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Einleitung. 

Zwei Sahre nad) „der Wildente* erjchien 1886, vor 
Weihnachten, „Rosmersholm“, jenes Schaujpiel, worin die 
„ideale Forderung” nicht in eine Häuslerwohnung gerät, jondern 
in ein Ahnenſchloß, nicht zu Durchjchnittsmenjchen, wie Gina 
und Hjalmar Efdal, jondern zu jenen Auserleſenen, zu denen 
Hedvig Efdal berufen war. Was fich jener Volfsfeind vor— 
nahm, was Gregers Werle in der Efdalichen Familie unheilvoll 
verjuchte, daS schwebt auch dem Erpajtor Rosmer vor, der Sich 
von angeerbten und anerzogenen Anjchauungen über Staat und 
Kirche losgemacht hat und eimem Zukunftsreich frohe, edle 
Menſchen erziehen will, die das doppeljeitige Ideal der indivi— 
duellen Freiheit und der die Gefahren einer jolchen Freiheit 
ausgleichenden DOpferfreudigfeit verförpern. War der Volfsfeind 
ein naiver Hitzkopf geiwejen, der aus Mangel an Sophrojyne 
rückſichtslos und rückhaltslos auf fein Ziel einjtürzte, war 
Gregers Werle ein vereinſamter Grübler, deſſen tieflinnig 
bornierter Hartjchädel über ein trojtlojes Familienſchickſal hin— 
weg treuherzig=täppiich ein Weltglück jucht, jo iſt Sohannes 
Nosmer, der Enfel eines uvalten, bodenjtändigen, Land und 
Leute lenkenden Edelgejchlechts, eine feine, jinnende, zum Edeliten 
und Neinjten jtrebende Seele, ein geijtiger Arijtofrat von Natur 
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aus, zart empfindlich nach außen, tief eindringend nad) innen. 
Hatten der Volfsfeind und Gregers jeder nad) jeiner Art etwas 
vom Don Duirote, jo hat Nosmer etwas vom Hamlet. Was 
fich) der Volfsfeind vornimmt, was bei Öregers jcheitert, wird 
von Nosmer, in einem Falle wenigjtens, erreicht. Er hat eine 
Seele geadelt. 

Rebekka Welt war aus unjauberen Berhältnifjen mit einer 
Vergangenheit, die bis zur unbewußten Blutjchande (S. 79) 
hevabjanf, nad) Nosmersholm gefommen; hier begeht fie etwas, 
das einen Verbrechen ähnlich ſieht. In den Hausherren mit der 
ganzen Leidenjchaft ihrer ungebändigten, jenjeitS von Gut und 
Böſe wildernden, dämoniſchen Natur verliebt, erkennt fie jofort, 
dag Nosmer von jeiner hyſteriſchen Frau zwar mit derjelben, nod) 
bis zur Nymphomanie gejteigerten Sinnesleidenjchaft geliebt, 
aber ſeeliſch und geiltig nicht verjtanden wird. 

Rebekka fühlt ſich fähig, um ihren finnlichen Zwed zu er- 
veichen, jofort an jeinem inneren Yeben teilzunehmen. Während 
jie geiftig und jeelisch mit dem begehrten Manne verkehrt, bringt 
fie der Frau den Glauben bei, diejer Verfehr jei geichlechtlich, 
jei Ehebruch. Wäre Nebeffa, die von der Mitternachtjonne her— 
fam, ein paar Sahrtaufende früher dort oben geboren, jo hätte 
ſie als richtige nordische Sagenfrau ſchlecht und vecht die Rivalin 
nit eigener Hand ermordet. In unſerer zahmen Zeit fühlt 
Nebeffa an jich jelbjt, daß es zwei Arten Willen in einem 
Menjchen giebt (S. 86). Ste fönnte auch jagen, daß es 
abgejondert einen Wunſch und einen Willen giebt. Je mehr 
ſich die menschliche Natur Fultiviert, dejto jchärfer jcheidet ſich in 
fritiichen Fällen der Wunſch vom Willen. Wir wünjchen, dal 
mancherlei gejchehe, jind aber nicht willens, die erwünſchte That 
direkt auszuführen. Rebekka winjcht, dal; Rosmers Frau auf 
Nosmersbolm nicht vorhanden ſei. Aber ihr Wille it wicht 
ſtark genug, um jie zu töten. Ihr ſtarker Wunſch jedoch treibt 
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ſie Echritt für Schritt, Spürchen für Spürchen zu Worten und 
Handlungen, im deren mittelbarer Folge die Frau jelbjt Rebekkas 
Wunjch erfüllt. Beate (diefen Namen bat die Jronie des 
Dichter3 der armen Frau gegeben) räumt ſich jelbjt den beiden 
aus dem Wege, auf daß ihr Gatte mit der Wahlverwandten 
glücklich werde. Wie Hedvig Efdal, jo findet auch Frau Beate 
Nosmer, geborene Kroll, in ihrer franfhaften Erregung Mut 
und Saft, ihr Leben für ihre Liebe zu opfern. Während 
Nosmer noch nad) ihrem Tode zugejteht: „Wenn ich zurückdenke, 
jo ijt mir, als hätte ich fie um mein Leben nicht an unjeren An— 
gelegenheiten teilnehmen lajjen mögen“ (&. 58), iſt fie jelbjt, um in 
diefen „Angelegenheiten“ nicht zu jtören, drüben vom Steg hinab 
in den Mühlengraben gejtürzt. Jenes „Wunderbare“, das Nora 
Helmer don ihrem Gatten vergeblich erhofft hat, wozu Nora 
jelbjt fähig gewejen wäre — ein hyfterifches, ſtimmbrüchiges 
Kind, ein hyſteriſches, unfruchtbares Weib vollbringen es „mit 
ihrer leidenden Liebe” (S. 58). 

Aber auf Rosmersholm (und das ist das eigentliche Drama) 
gejchieht noch) etwas Wunderbareres. Die Opferthat iſt voll- 
bracht; der Weg Nebeffas zu Rosmer iſt frei; fie leben jelb- 
ander, von der Welt "beflatjcht, auf dem einjamen Landjib; 
aber jie verfehren nur wie Geſchwiſter, wie brüderliche Freunde. 
Der geijtige Umgang mit dem edlen, feinen, stillen, keuſchen 
Mann Hat tief in Nebeffas verwüjteter Natur eine befjere Scele 
geweckt, ihre Leidenjchaft geläutert, ihre Triebe geadelt, alles 
Große in ihr frei gemacht. Was Geburt, Gewöhnung, Er— 
ziehung in diejer natürlichen Tochter einer Hebamme und eines 
Geburtshelferd erniedrigt, herabgedrüct, verichmußt hatten, 
dringt hervor wie ein Edelſtein aus dem Erdmorait. Man 
fönnte fie für eins jener zerlumpten Straßenfinder halten, die in 
der Echule des Volfsjeindes ſtark und vornehm werden ſollten. 
Wie Rosmers fontemplative Natur jie jelbjt geläutert hat, jo 
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treibt ihre eigene aktive Natur nun ihn zu mannhafter Thaten- 
luft: „Lebe, wirfe, Handle“, jagt fie ihm; „ii nicht da umd 
grübfe und brüte über unlösbare Nätjel!" (©. 61.) Ibſen 
hat niemals ein Weib gezeichnet, das ohne jtarfen Einfluß 
auf den Mann gewefen wäre, dem e3 innerlich angehört. 

Der Wille zur That iſt geweckt. Rosmer jehnt jich dar— 
nach, Licht zu bringen in das Düſter der menjchlichen Ab— 
Icheulichkeiten, die Menjchen zur Selbjterfenntnis, zur Neue, 
zur Verträglichkeit zu führen. „Ach, was fir eine Luſt wär’ 
es dann, zu leben. Kein haßerfüllter Streit mehr. Nur Wett- 
jtreit. Aller Augen gerichtet auf das eine Biel. Jeder Wille, 
jeder Sinn vorwärts jtrebend, — empor, — ein jeglicher auf 
feinem eigenen, naturnotivendigen Wege. Das Glüd aller, — 
geichaffen durch alle." (S. 70.) Wie er und Rebekka in reiner 
Freundſchaft keuſch und geijtig beiſammen Leben, jo joll die 
Menjchheit leben. Er, den fein Menjch jemals hat lachen ſehen. 
fühlt in fich große Anlagen zum Fröhlichſein. Er will jein 
Evangelium von der Freude, Die die Geijter adelt, von 
den „rohen Adelsmenjchen“ an die Stelle alter Überlieferungen 
jeßen, von denen der Prieſter und der Abkömmling eines 
alten Gejchlechts ſich ſelbſt innerlich losgeſagt hat. Die freie, 
frohe Genoſſin joll ihm  helfend zur Seite bleiben. Was er 
jelbjt an jich erlebt, ein freies Zujanımenfein von Mann md 
Weib ohne Ehe, aber auch ohne „freie Liebe“, hält er aud) ander- 
wärts für möglich und fajt für normal; obwohl er, auch darin 
ein echter Nosmer, noch immer nicht lachen kann; obwohl es 
einen Weg in dev Welt giebt, den fein Gewijjen zu gehen ver- 
meidet, den Steg über den Mühlengraben. 

Und nun gar die „frohe Nebeffa! Sie beginnt gerade 
unter der Macht einer reinen Lebensanjchauung die Verantwortung 
dejjen zu fühlen, was gejchah. Dieje geheime Schuld lähmt ihr 
Begehren. Sie vermag die Früchte ihrer dunklen That nicht 
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zu genießen. Se höher Nosmer jeinen idealen Flug nimmt, deſto 
höher hebt er auch jie über die gemeine Sinnlichkeit hinaus. All 
mählich wird jie erſt Durch ihn, wofür er fie von Anfang an hielt: 
eine freie, adlige Seele. Sie war das nie gawejen; den Makel 
ihrer Öeburt übertraf dev Makel ihrer Jugend. Durch die Schänd- 
lichkeit, die fie an Beate beging, frönte fie nur einen ſchuld— 
haften Wandel. Aber was die bürgerlich brave Beate, die geborene 
rofl, nie begriff, daS lernte diejes gefallene Kind der Sünde 
empfinden: Nebeffa begriff das Ningen eines reinen Mannes 
nach dem Ideal. Zwar nicht die Freude adelt ihren Geijt, wie 
Nosmer das möchte; wohl aber erfährt fie an jich ſelbſt, das 
die Kraft, zu adeln, auch ein großer Schmerz bejibt (©. 59). 
Bei ihr ijt dieier große Schmerz die Neue nach der That, die 
Macht der Vergeltung. Sie wird adelig, aber ſie wird 
nicht Frob. 

Kaum joll das Ideal Wirklichkeit werden, faum will Nosmer 
im praktischen Leben Partei ergreifen, jo erregt er Anſtoß 
durch Rebekka, die den PBhilijtern als Here gilt, als Here im 
verführerifchen wie im gehäſſigen Sinn. Was jebt dem 
Ahnungsloſen von Freund und Feind, von Freund Kroll und 
Feind Mortensgard, über fie Hinterbracht wird, muß er für 
böjen Leumund halten. Um dem entgegenzutreten, um alles 
Vergangene los zu werden, um die Yeiche von feinen Rücken 
abzujchütteln (S. 62), bietet er der Freundin jeine Hand zum 
Ehebund. Sie jchlägt entjeßt den Antrag aus, um ihrer Schuld, 
ihrer Bergangenheit willen: eher den Tod, als dieſes un— 
verdiente Glück! Bald fommt der Augenblid, da Nosmer 
endlich alles erfahren muß. Unter dem vernichtenden Eindruc 
eines alten oidipodiſchen Schickjalsfluches Findet fie den Mut 
und die Charakterjtärfe zu einem freien, rückhaltsloſen Ge— 
ſtändnis. Die Sünderin wird zur Belennerin: Sa! fie hat 
ihn getäujcht! Ja! fie hat Beate in den Tod gejagt! Er 
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wird irr an ihr und fann ihr von nun ab niemals wieder 
trauen! Sie müſſen Jich fiir immer trennen, denn zu viel liegt 
zwijchen ihnen: ihre Vergangenheit, ihr Betrug, die jelige Frau! 
Wenn fie ihm auch jagt: ich Din nicht mehr, die ich war! 
Du hajt mich frei gemacht, Du Haft mich geläutert — wie fann 
er ihr glauben, die ihn jo lange und jo fein hinterging, die 
ihn nun jo jäh enttäufcht? Den Glauben an fie fann ihm nur 
ein Beweis wiederbringen. Sie iſt ihm einen Liebesbeweis 
ichuldig, der nicht Hinter dem zurückſtehen darf, den die Ver— 
jtorbene ihm gegeben hat, die gern und fremvillig ihr Leben 
für jein Glück laſſen Fonnte. Rebekka teilt dieje Anjchauung. 
Rebekka kann über das Gejchehene nicht mehr weg. Fürs 
Leben kann jie dem reinen Manne nicht mehr gehören. Cie 
fühlt ſich ſchuldbeladen, und nur jtille, Frohe Schuldloſigkeit 
it nach) Rosmers Lehre und ihrer neugewonnenen lber- 
zeugung die Vorausjeßung der edlen Lebensfreude. Nur die 
jtille Liebe fann von Schuld erlöjen; ob Rebekka diejer jtillen 
Liebe fähig it, daran mug Nosmer nad) allem, was voran— 
gegangen ijt, zweifeln. Der Steg über den Miühlengraben läßt 
nur Zweifel durch. Der Zweifel aber tötet, und nur ver 
Glaube macht lebendig. 

Nosmers Fähigkeit, Menjchen umzuwandeln, bat ji an 
Rebekka erwieſen, und gerade Nebekfa ijt es, die ihm den ver- 
lorenen Glauben an dieje Fähigkeit und den Glauben an die 
Sähigfeit der Menjchenjeele, ſich adeln zu lajjen, nur durch einen 
Deweis ihrer Liebe wiedergeben Fann. Diejer Beweis kann nur 
ihr Opfertod fein, denn nad) der alten Nosmerjchen Familien— 
anjchauung verlangt Verbrechen Sühne. Wohin fie Rosmers Weib 
getrieben hat, muß fie jelber gehen, und Johannes Nosmers eigene 
frei gewordene Lebensanjchauung führt zu demjelben Ziel. „ES 
ijt fein Michter über uns. Und darum müſſen wir jeben, wie wir 
ſelbſt Juftiz üben.“ So find fie im wachjenden Aufruhr ihrer tiefiten 
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und gebeiligtejten Empfindungen fiir einander md gegen einander 
beide zujammen auf den gemiedenen Mühlenſteg gelangt. Eins 
geworden im Leben wie im Tod, gehen ſie zuſammen froh und freis 
willig in den Tod, da fie unter dem Schatten des Vorangegangenen 
nicht zujammen leben können. „Die Selige hat ſie geholt," 
jammert ein Weib aus dem Bolfe, das an Gejpenjter, an die 
weißen Roſſe von Nosmersholm glaubt. Rebekka geht den Weg 
in den Mühlbach, und er geht mit ihr auf den Steg und mit 
ihr hinab. Umſchlungen ſieht man ſie ſinken, umſchlungen zum 
erſten Mal. Die Rosmerſche Lebensanſchauung, die altererbte 
wie die neu erworbene, adelt die Seele, aber tötet das Glück, 
das nichts anderes iſt als ſtilles, frohes, ſicheres Gefühl der 
Schuldloſigkeit, auch da, wo Schuld vorhanden iſt. Auf 
Rosmersholm werden ſich Sünder ihrer Schuld bewußt. Sie 
brechen dort unter der Laſt des erregten Gewiſſens zuſammen. 
Die Ethik, die chriſtliche Ethik ſiegt, indem ſie vernichtet. Denn 
derſelbe Nosmer, der von der Kirche abwendig ſein Pfarramt 
niedergelegt hat, der allen Glauben an den Buchjtaben verloren 
hat, predigt und übt nichts anderes als den Geiſt des Ur— 
chrijtentums. Man kann ihn mit Leo Toljtoi vergleichen. Sein 
moralijches Gewiſſen iſt jo empfindlich, daß er ſich ſelbſt am 
Tode Beatens die Mitjchuld beimißt, weil er schon zu ihren 
Lebzeiten innerlich der anderen gehörte. Nosmers Lehre ijt die 
Moral der Bergpredigt, die den Sanftmütigen, den Oerechtig- 
feit Suchenden, denen die reines Herzens find, den Barmherzigen 
den Trojt giebt: „Seid fröhlich”; die zur Drüderlichen Ver— 
ſöhnung und zur Aufopferung mahnt (vgl. ©. 31). Der Geijt 
der Bergpredigt war ſchon über die iterbende Beate gefonmen, da 
fie der, die ihren Rod nahm, auch den Mantel lieg (Matth. 5, 40). 
Der Geift der Bergpredigt kommt, beinahe buchjtäblich, über 
Rosmers alten Lehrer Ulrik Brendel; „Argert dich deine rechte 
Hand, jo haue jie ab und wirf fie von div,“ predigt Jeſus von 
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Nazaretd (Matth. 5, 30); Ulrif Brendel aber jagt behutſam 
Rebekka am Handgelenk und mahnt fie, den feinen, roſenweißen, 
fleinen Finger fröhlich abzuhaden, damit ihr Geliebter jeine 
Lebensaufgabe zum Sieg führe (S. 101). Den Geijt der Berg- 
predigt atmet vor allem Nosmer jelbjt, der nicht ohne Bedeu- 
tung Sohannes heit. Während jedoch die Bergpredigt zwar 
vor irdiicher Habgier warnt, dafür aber dem Egoismus der 
Menjchen himmliſchen Lohn verjpricht, fehlt dem ungläubigen 
Sohannes Rosmer auch dieje Hoffnung auf glücklichen Beſitz im 
Drüben. Er liebt und übt die Moral nur um ihrer jelbit 
willen, ohne jeden perjönlichen Anjpruch auf Ddiesjeitige oder 
jenfeitige Bergütung. Wo er jchuldig geworden ift, vergilt er aus 
eigenem Willen. „Wer tötet, der ſoll des Gerichts jchuldig 
jein,“ jagt die Bergpredigt (Matth. 5, 21). Rosmer, der die 
Schuld am Tode jeines Weibes auf dem Gewijjen fühlt, wird 
jein eigener Richter und jpricht jich jelbit nach dem alten antichrijt- 
lichen Niojesgebot „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ das Todes- 
urteil. So begeht er Selbſtmord, verjündigt fich aljo gegen die 
chrijtliche Lehre, indem er aus ihr die äußerſte Echlußfolgerung 
zieht, ironijch jchaut Henrik Ibdſen ihm dabei zu und denkt jich: 
jo ergeht es den wahren Propheten im Lande. 

Des Dichterd Ironie wie jeines Helden Prophetentunt 
werden noch heller und greller Durch die drei männlichen Per— 
jonen beleuchtet, die jeder wie aus einer Blendlaterne ihr trübes 
Licht auf Johannes Nosmer werfen. Das froh und frei ge— 
wordene Adel3menjchenpaar verläßt die Welt. Übrig bleibt die 
Welt für Drei Menjchenjorten. Zur eriten Sorte gehört 
Nosmers Schwager, Beaten® Bruder, der Nektor Kroll, ein 
GSeijtesverwandter des Advofaten Helmer, des Paſtors Manders, 
des Stadtvogtes Stocdmann, des Großhändler Werle. Er it 
eine Stütze der chrijtlichen Landeskirche; aber wenn der Berg- 
prediger mahnt: „So dir jemand einen Streich giebt auf deinen 
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rechten Baden, dent biete den anderen aud) dar” (Matth. 5, 39), 
jo ijt Rektor Kroll, wie er jelbit (S. 9) renommiert, nicht der 
Mann, der jeinen politischen Parteigegnern gutwillig die Backe 
binhält, jondern wenn er Blut geleckt hat, beißt er um ſich. 
Zu feinen chriftlichen Theoremen gehört auch die Aufopferung 
für andere (S. 10), aber wie ſehr ihm die wahre und werf- 
thätige Liebe fehlt (S. 42F.), Deweilt jeine falte Scheu vor der 
Erinnerung an die Schweiter, deren Selbjtmord jeinem Philijter- 
jinn peinlich und ärgerlich iſt (S. 12), und über deren Seelen- 
ſchickſal er viel gelajjener hinweg kommt, als Rosmer und 
Rebekka. Seinen Nächiten fiebt er jo wenig, dal bloße Mei- 
nungsverfchiedenheit ihn zu Haß und Verdammnis führen 
(5.28, 31). Er ift ein beſſerer Menjchenfenner als Nosmer, 
aber dieje Menfchenfenntnis beruht auf Geringſchätzung der 
Menſchen (S. 30). Das Chriſtuswort „Wer nicht fir mich üt, 
der ijt wider mich“ kehrt er im egoiftijcher Weife um: „Lex 
nicht mit mir iſt .. . (dem) bin ich feine Rückſicht ſchuldig“ 
(3.32). So ſteht dem entfirchlichten Urchrijten Johannes Rosmer 
der Staatskirchenchriſt als Ketzerrichter gegenüber, der Die 
chrijtlichen Tugenden der Sanjtmut, der Gerechtigkeit, der Barm— 
herzigfeit, der brüderlichen Liebe nur jo lange übt, wie ſich's 
(ognt, der aber im Kampf ſich jelbjt mit Stolz einen Strom— 
hemmer (S. 14) nennt, einen Tyrannen der Jugend (©. 15), 
einen Feind jelbjtändigen Denkens (S. 17), einen, der aus Zweck— 
mäßigfeit die Wahrheit mindejtens totſchweigt (S. 16), einen Ver— 
teidiger des Ewiggejtrigen oder, wie er jelbjt ſich (S. 19) aus— 
drückt, deſſen, was „bis jet“ für vecht und billig gegolten hat; einen 
Entrüjteten, den die Sittlichfeit ohne Kirchenglauben nicht- viel 
wert iſt (S. 44). Dabei ijt diefer Eiferer ein Mann von an— 
genehmen Umgangsformen, der auch leben und Leben laſſen 
fann und jich ordentlich grämt, daß der jeindlichen Sache unter 
jeinen Schulbuben nicht die Faulpelze und Stümper, jondern 
II 
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gerade die Talente anhangen. Auch ein lebemänniſcher Zug iſt 
feinem Wejen nicht fremd, denn zu dieſer Art von Heiligen 
gehört auch ein Stückhen Tartüff, ein Wolf im Schafskleide, 
wie es in der Bergpredigt heißt, und es jcheint, daß nicht nur 
Frau Beate Nosmer, jondern auch ihre Schwägerin Frau Kroll 
einigen Grund hatte, auf Rebekka Weit eiferjüchtig zu fein (©. 75). 
Rektor Kroll tritt zwar in jedem der erjten drei Afte einmal 
bedeutſam hervor und wird ſchließlich ſogar Kronzeuge der großen 
Beichte Nebeffas, aber er iſt dennoch nur Nebenfigur, die dazu 
dient, dad Hauptpaar zu beleuchten. Eben darum zeigen ſich 
an ihm bejonders jichtbar wie in einer bafterifchen Neinkultur 
die typiſchen Eigenjchaften, die bei interejjanteren und indivi— 
duelleren Naturen feiner philiftermoralifchen und geiſtesplebejiſchen 
Sorte nicht jo exemplarijch deutlich hervortreten, weil Ddieje 
Naturen nach des Dichters Abficht fomplizierter jind. 

Eine andere Abart derjelben Sorte ijt der Redakteur Peder 
Mortensgard, der nur eine Scene im Stüd hat (2. Akt, 
S. 48—55); er ijt nicht, wie der Nektor Kroll, jchlecht und 
vecht auf der goldenen Mittelſtraße im Durchſchnitt und im 
Dutzend geblieben, jondern ein Fehltritt, der entdeckt wurde 
(Rektor Kroll läßt jeine Fehltritte nicht entdeden), warf ihn 
um. Aber er bringt jich wieder empor, gewinnt Einfluß durch 
Hinterthüren, es gelingt ihm, nad) dem Maß jeiner Fähigkeiten 
eine Stellung in der Welt einzunehmen. Cr ijt noch mehr 
Menjchenfenner als Kroll, denn ihm fehlt die Naivetät der Bor- 
niertheit, ihm fehlt der Glaube an die eigene Einbildung. Auf 
eine Geſinnungslumperei kommt es ihm jo wenig an, wie dem 
Rektor; aber er wird es im jtillen auch für eine Geſinnungs— 
lumperei halten. Er ijt ein jchlauer und wißiger Fallenjteller, 
wie der Tijchler Engſtrand; wie dieſer ein Cyniker mit der ge- 
jalzenen Ironie jeines Dichters. Beide, Mortensgard wie Kroll, 
jtellen sich, mehr oder minder bewußt, zur fompaften Majorität, 
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gegen die der Volksfeind wettert; daß fie PBarteifeinde find, dal 
einer gegen die Lehren des anderen tobt und zetert, ift ein Be— 
weis, wie wenig es Ibſen um die Tendenz zu thun ift, wie 
wenig er einen oder den anderen Standpunkt bekämpft. Worauf 
es ihm anfommıt, iſt der Kampf „gegen die Unehrlichfeit und 
Unwahrhaftigfeit, mit der ein beliebiger Standpunft vertreten, 
eine beliebige Gefinnung geheuchelt wird. Kroll, der Führer 
der Kirchenpartei, und Mortensgard, der Führer der Oppofition, 
ind einander wert. 

Das Geheimmis ihres Erfolges bei der Maſſe aber 
verrät der dritte Epijodijt des Sticks, Ulrik Brendel. Diefer 
jagt von Mortensgard: er kann alles, wa er will. Denn 
er will nie mehr, als er kann. Er iſt fapabel, daS Leben 
ohne Speale zu leben (©. 101). Das war Ulrif Brendels 
Sache nie. Auf der Suche nach Spealen iſt er zum Land— 
jtreicher, zum Säufer, zum Schnorrer geworden; der Reichtum 
jeiner Ideen, die Schönheit feiner Rede find zu Schwulit und 
Phraſe entartet; jeine ganze Eriftenz, die zum Schönjten und 
Meinjten bejtimmt war, liegt im Dred. Wenn Rebekka Wejt 
aus Dumpfheit und Wüſtenei durch Rosmers Ideen emporiteigt, 
jo ging Ulrik Brendel, der dieje Ideen in Nosmer hineingelegt 
hat, den Weg nach unten. Es ilt, als hätten ſich die beiden 
Kontraitfiguren aus „der Wildente“, Gregers und Relling, auf 
einer Seelenwanderung in Ddiefem einen Ulrik Brendel wieder— 
gefunden und amalgamiert. Ulrik Brendel ijt die tragifomijchite 
Gejtalt, die Ibſen gejchaffen Hat; feinem hat der Dichter heißeres 
Herzblut, feinem hat er mehr von jeinem grotesfen Humor ges 
geben, al3 dieſem Ahasver. Die Menjchengröße, die anderen 
Opfern des Lebens fehlt, hier it fie da und wirft mit 
ihafejpearejcher Macht. Andere Verkommene, andere Stieffinder 
des Weltenjchiefjals, wie Leutnant Efdal, wie Osvald Alving, 
jind verfimpelt oder verweit. In Ulrik Brendel aber wirkt 
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die Opferung des Individuums mit einem gewaltigen perjün- 
lichen Zauber. Nur zweimal jtreift er jchwanfenden Fußes, 
jchwärmenden Hauptes über die Bühne, auf einem Hinweg und 
auf einem Nüchveg; aber diefes eine Hin und Her, welch ein 
Biefzachveg der Dunjtig taumelnden Seele! Hin geht ein wahn— 
wißiger Optimift, der um ein Paar abgelegte Stiefel bettelt, 
zurück kommt ein wahnwißiger Peſſimiſt, der um ein paar ab— 
gelegte Ideale bettelt. Beide Male ijt es, als gärten aus 
dem Kot der Erde die dunklen Kräfte auf, die im Haushalt 
der verjchwenderischen Natur feine Verwendung fanden. Diejer 
Urif Brendel wertet alle Werte um, jeinem trunfenen Blid 
jtellt jich nichts Dauerndes dar, und doch oder gerade darum 
öffnet er helljehend die weitejten Perjpektiven; aus dem Miſt 
wuchert Wahrheit auf; einen Augenblick iſt es, als jpräche 
diejer Bathetifer, dejjen tiefjinniger Schwuljt jo ganz anders ijt 
als Hjalmar Efdals leerer Schwulſt, aus dem innerjten, per— 
Jönlichjten Gemüt feines Dichters: „Sch liebe in Einſamkeit zu 
genießen. Denn da genieße ich doppelt. Nein — zwanzigfach 
— Wenn goldene Träume ſich auf mich herniederjenktten — 
mich umwogten — wenn neue, ſchwindelnd hohe, mächtig ſchwei— 
ende Gedanfen im mir erſtanden — mid) umrauſchten mit 
gewaltigen Flügeln — dann formte ich fie aus im Gedichten, 
in Öefichten, in Bildern... . Wie hab’ ic) in meinem Leben 
genojjen und gejchwelgt! Des Ausformens rätjelvolle Selig- 
feit, — der Beifall, der Dank, die Berühmtheit, der Lorbeer- 
franz — alles hab’ ich mit vollen, freudezitternden Händen 
eingejtrichen. Mich in meinen heimlichen Vorjtellungen mit einer 
Wonne gejättigt, — einer Wonne, — ad), jo himmliſch groß —!“ 
Aber niedergejchrieben hat er fein Wort! „Diejes platte Schreiber- 
handwerk Hat mir immer einen greulichen Widerwillen erregt. 
Und warum jollte ich auch meine eigenen Ideale profanieren, wenn 
ich fie in Neinheit und fir mich allein genießen konnte? Aber 
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jeßt werden fie geopfert. Wahrhaftig — mir iſt dabei zu Mute 
wie einer Mutter, die ihre jungen Töchter in der Gatten Arme 
legt.” (©. 24f.) Diejes Mutterweh, diefer Schmerz der 
Trennung don jeinem Eigenſten, bevor er e& dem Unverjtändnis 
preisgab, iſt Ibſens Ddichterischem Schaffen gewiß nie fremd ge= 
wejen. Und doch konnte er nicht, wie Hjalmar Ekdal, auf dem 
Sofa liegen und über feine Erfindung nachvdenfen. Eben weil 
er etwas zu jagen hatte, mußte es gejagt werden — jelbjt wenn 
er, wie Ulrik Brendel, dafür die Neitpeitiche der moralifchen 
Entrüjtung zu fühlen befam und, wie diejer, von der Plebs in den 
Rinnſtein geivorfen wurde Er mußte, wie zuleßt auch Ulrik 
Brendel, „jein Scherflein auf dem Altar der Befreiung nieder= 
legen“. Er mußte jeine innere Welt hergeben, wie Hedvig 
Ekdal, „das Teuerjte opfern, was er hat” und es vor das ganze 
Land tragen, auch zu den Blebejern, ven Kroll und den Mortenss 
gard, er, der große Ariſtokrat auch im Elend. Erjcheint Ulrik 
Brendel außerhalb des Dramas wie eine der verförperten 
Selbjtironien des Dichters, jo jpuft er innerhalb des Dramas 
als ein tragisches Symbol gewaltigiter Art mitten in die Kata— 
jtrophe hinein. Den beiden tragischen Menjchen, die vor dem 
Nätjel ihres eignen Endes nicht aus noch ein wiſſen und doch 
„die zwingende Notiwendigfeit‘, wie Ulrik Brendel jagt, ein 
Ende zu machen, fühlen, ihnen zeigt des Landſtreichers Wort, 
noch mehr feine Gejtalt den Weg. Er geht „bergab“, „heim- 
wärts“. Mit dem Heimweh nach dem großen Nichts! Der 
Urchriſt Sohannes, der feinen Gotteslohn verlangte, fieht fich 
auf Nirwana gewiejen. Aber noch brennender fällt ein anderes 
Wort Ulrik Brendel! in die heimmärts gefehrten Seelen; es ijt 
das Symbol vom abgehadten Roſenfinger, das Symbol des 
fröhlichen Liebesopfers. Nun bedarf es für die beiden Todes- 
bereiten nur noch der gegenfeitigen Bejtärfung. Eins reizt das 
andere durch Zweifel, wechjeljeitig jteigert jich ihre Ervegtheit 
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zur Efjtafe, und mas fie aus ihren Seelen heraus thun müſſen, 
das thun fie aus dem jagenden Fieber des Augenblid®. Die 
weißen Rofje fliegen durch die Luft; weige Wolfen fliegen durd) 
die blaue, rauhe Zugluft diefer wundervollen Tragödie, in der 
von Anfang bis zu Ende alle Feniter und Thüren weit geöffnet 
icheinen, über die Freilicht Flutet. 

Als „NRosmersholm” am 5. Mai 1887 in Berlin (im 
Nefidenztheater unter A. Annos Leitung mit Charlottı Frohn 
und E. Neicher) zuerjt aufgeführt wurde, fanden ſich nur wenige, 
die dem Adlerfluge diejer Dichtung folgen fonnten oder wollten. Und 
wenn mir bei den „Geſpenſtern“ (Bd. 7,©. XIX) eine Nedaftions- 
notiz der Voſſiſchen Ztg. als document humain aufhebenswert 
erschien, jo jteige diesmal eine Recenſion des Berliner Tageblatts 
aus dem Dunkel der Vorurteile wieder empor. Dort jchrieb 
Decar Blumenthal mit einer blutigen Wibesjpige gegen Otto Brahm 
und mic): 

„Und werden uns die Ibſenianer nun auch ‚Rosmersholm‘ auf- 
zudrängen juchen und alle feierlichen Unverjtändlichfeiten diejes Werkes 
als urtiefe Weisheit deuten? O wahrſcheinlich. Henrif Ibſen hat in 
Deutichland eine jeltiame Gefolgichaft gefunden. Etliche Kritifer, die zu 
allem heimifchen Schaffen ein effigfaures Geficht ziehen, haben den 
nordischen Dichter in General-Entreprije genommen und feiern ihn mit 
unermüdlicher Emfigfeit .... Wen mag’S verwundern? Es war von 
je die Eigentümlichleit der litterarifchen Nullen, daß fie ſich gem binter 
eine große Eins jtellen, in der Hoffnung, dadurch ihren eigenen Zahlen— 
wert zu vergrößern. Aber die Rechnung iſt falih. Denn Nullen bleiben 
Nullen, nuch wenn fie fih an einen Henrik Ibſen hängen... . und 
‚Nosmersholm‘ bleibt ein Schaujpiel von ergrübelten Unmwahrbeiten, auch 
wenn es von lichtlofen Köpfen als ein Werk von orphiichem Tiefjinn 
gefeiert wird.“ ’ 

Alſo sprach der lichtvolle Dichter des „Probepfeils“ und des 
„Tropfen Gift“. Alſo ſchnob und jchnupperte das weiße Rößl 
gegen die weißen Roſſe von Nosmersholn, 
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Der Eindrud, den „Rosmersholm“ troß dem tragischen 
Ende Hinterläßt, iſt Luft: frische, herbe, klare Luft. Dev Schein 
der weißen Roſſe in blauer Luft beherrjcht die Stimmung. 
Daneben deutet ſich leiS ein anderes Naturfymbol an. Rebekka 
Weit jtammt dom Meere und ijt mit dem wechjelnden Leben 
des Meeres vertraut. Ihren Vernichtungsfampf gegen die 
Nivalin vergleicht fie dem Meeresſturm. „Gleich einem jener 
Stürme, wie wir fie um die Winterszeit oben im Norden haben. 
Es faßt einen — und trägt einen mit fort, — fo weit es 
tragen kann. An Widerjtand ijt da nicht zu denken“ (S. 94). 
Und als es ruhiger in ihr ward, vergleicht fie diejen Seelen— 
jrieden mit der Stille „auf einem Vogelberg oben während 
der Mitternachtjonne” (©. 95). Noch wenige Augenblicke vor 
ihrem Sprung ins Wajjer erjcheint fie dem hellfehenden Blick 
Ulrik Brendels, dem wohl eine Erinnerung an Goethes Gedichte 
auftaucht, als „reizendes Meerweib“ (S. 101). Ulrik Brendel 
bat damit dem nächjten Werk jeines Dichters den Namen gegeben. 
Bor Weihnachten 1888 erjchien „Die Frau dom Meere. 

„Die Frau vom Meere” hat das, was an früheren Werfen 
Ibſens, „befonders an „Rosmersholm“, mit Unrecht vermißt 
wurde: ſie hat eine Verföhnung am Schluß. Der pfychtiche 
Krankheitsprozeß der Heldin schließt damit, daß ſie ſich ſelbſt 
für geneſen erklärt. Aber während man früher an den Stücken 
des Schluſſes wegen Anſtoß nahm, nahm man jetzt an dem 
Schluß des Stückes wegen faſt noch größeren Anſtoß. Man glaubte 
nicht an die Heilung dieſer kranken Seele und befürchtete 
Rückfall. Der Dichter könnte darauf antworten: was kümmert 
den Arzt die Möglichkeit ſpäterer Übel? er iſt froh, wenn 
er eine beſtimmte Krankheit heilen kann. 

Es geht ein Allerweltskerl durch das Stück, der alles und 
gar nichts kann, überall und nirgends heimiſch iſt; dieſer Balleſted 
it u. a. auch Maler; er hat ein Meerweib unter dem Pinſel, 
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das im Brackwaſſer hinſtirbt, weil es nicht mehr ins freie, 
fließende Meer gelangen kann, ins Element, das ſein Leben 
iſt. Von der Fiſchnatur eines ſolchen Fabelweſens hat Frau 
Ellida Wangel viel an ſich. Sie ſtammt, wie Rebekka Weſt, 
von der Mitternachtſonne. Als eines Leuchtturmwärters Tochter 
hat ſie Kindheit und Jugend auf und in dem Meere hoch oben 
beim Nordcap zugebracht. Dort hatte ſie auch ihren Roman. 
Ein finnifcher Steuermann und ſie verjprachen jich, gleichjam 
das Meer als Dritten in ihren Bund aufnehmend, ewige Treue 
in dem Augenblick, da er fliehen mußte, vermutlich weil er das 
Gelüſt feines Schiffsfapitäns mit Totjchlag erwidert hatte. 
Ellida hat ihren Schwur nicht gehalten. Sie ließ ſich in die 
Ehe und von Meere fortführen. Beides befommt ihr nicht. 
Was fie durch ihre Ehe aufgab, laſtet auf ihrem Gemüt und 
macht es franf. Der Gatte und jeine beiden Töchter aus eriter 
Ehe leiden darunter. Der Zwang wird ihr immer unerträg- 
licher und treibt ihre reizbare Einbildungsfraft zu vagen Vor— 
Itellungen und Plänen. Aus den bejcheidenen, engen, geordneten 
Verhältnijien lockt und zieht es ſie mit unheimlicher Gewalt ins 
Ungewifje hinein: zum Mann, zum Meer. An der Site des 
höchit ehrenwerten, äftlichen Gatten gedenkt ſie jenes höchſt 
problematischen Jugendfreunds; und als ihr eheliches Kind 
die Augen aufjchlägt, erjchredt ſie der jeltjame Blick jenes 
Fremdlings (S. 158f.). Fortan ift ihr die Ehe eine Furcht 
und ein Zwang. Der gütige Gatte hört auf, Wünjche an fie 
zu richten, die fie nur widerjtrebend erfüllen kann, Nechte von 
ihr zu fordern, die jie ihm verjagt. Vielleicht wäre ihr die 
Ehe erträglich, wenn ihr der Wohnort des Mannes gefiele; 
aber, ganz hygienisch gejprochen, das Klima befommt ihr nicht 
in der kleinen Fiorditadt, wo das Waſſer jtill, die Luft ſchwül, 
der Horizont eng üt. Sie kann ich nicht, wie die Wildente, an 
eine Bodenfammer gewöhnen, die nicht der Meeresgrund it. 
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Sie franft nad) dem fveien, offenen Meer ihrer Heimat; der 
Gedanke ans Meer verwebt fich in ihr mit dem Gedanfen an 
jenen fremden Mann. Mann und Meer, Meer und Mann, 
beides hat jie verloren. Das Meer it jo jehr die Heimat 
ihres Glücks, daß je, nach Menſchenart verallgemeinernd, in 
ihm das Glück und die Heimat der ganzen Menschheit wähnt. 
Wenn jich die Menjchen von Anfang an gewöhnt hätten, nur 
alıf dem Meere oder gar in dem Meere zu leben, jo wären 
ſie nicht nur bejjer, jondern auch glücklicher (S. 167). Dieſer 
phantaſtiſche Einfall wird dem verjtändlich, der im einem 
Boecklinſchen Wellenjpiel Meerweiber und Meermänner grund— 
behaglich ji tummeln ſah und darin den jtroßendjten Aus— 
druck umbändiger Dajeinsfreude erfannt hat. Man denke jtch 
eins dieſer urfrohen Gejchöpfe plößlic) aus jeinem Elemente 
geriljen, auf den Sand geworfen: das Wejen wird bleich und 
franf und traurig werden, wie Frau Ellida Wangel; es wird 
jogar jterben, denn ein Fiſchleib ijt von den klimatiſchen Yebens- 
bedingungen jeinerv Art noch abhängiger, als ein menschlicher 
Körper. Für Ibſen iſt das Meer dabei der Inbegriff der Weite, 
der Größe, der Freiheit, Doktor Wangels heimatliches Hafen= 
jtädtchen und Kurörtchen mit jeinem alten modrigen Karauſchen— 
teich der Inbegriff der Enge und Eingejchlofjenheit. Frau 
Ellida jtirbt nicht. Denn der Menſch hat eine Willenskraft 
und ein Anpafjungsvermögen, wodurch fich jene Einflüſſe von 
Umgebung, Witterung und anderen Äußerlichkeiten überwinden 
laſſen. Der Menjch kann fich, wie Ballejted an jich und anderen 
erfuhr, afflimatijieren. 

Die Möglichkeit des Akklimatiſierens ijt bei ungewöhnlichen 
Naturen jo gut vorhanden wie bei gemeinen. Ber Wildenten 
und bei Allerweltsfeuten jo gut wie bei Meerfrauen. Einen 
Ballejfted macht die liebe Alltagsgewöhnung in der Fremde 
heimisch, „die zwingende Notwendigkeit“, wie Ulrik Brendel jagt; 
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daraus ergiebt jich das naturgemäße Anpafjungspermögen. Eine 
Ellida braucht dazu noch etwas Höheres: die Kraft des freien 
Willens, der jich fein äußerer Zwang und Druc mehr wider— 
fett, weder lodend und ziehend, noch haltend und hemmend. Als 
der fremde Mann wiederfehrt und die Fran des anderen an 
ihr altes Verlöbnis mahnt, „graut“ es ihr vor dem Unheimlichen, 
in dem jie nur ein Phantom liebte; dennoch „lockt“ es jie 
mächtig hin zu ihm, denn ihre Seele erträgt nicht aufgedrungene 
Pflichten. Ein Fieberwahn bebt durch all ihre Nerven. Für 
die unerträgliche Sicherheit will jie lieber das Unjichere. Aber 
alles das lockt und zieht nur, jolange jte ſich gebunden fühlt. 
Je verjtändiger, eindringlicher der Gatte, der zugleich ein Arzt 
ift, ihr ins Gewifjen redet, an ihr Gefühl und auch an ihre 
Intelligenz appelliert, dejto veriworrener wird jie. Endlich 
gelangt fie im Sturme widerjtreitender Gefühle zu dem flehenden 
Rufe: Gieb mich freil Er thut, was jeder Mann thäte Er 
hält fie fejt. Er mahnt und warnt, er tritt der Verlodung 
fräftig entgegen; als er aber jieht, daß gar nichts hilft, daß die 
Gewalt des Fremden, der fie durch fein Gewaltmittel zwingen 
will, der nur ihren freien Entjchluß, ihre Luft und Liebe wünſcht, 
jtärfer und jtärfer wird, da faßt er jelbjt einen großen Ent— 
ſchluß. Er giebt fie frei. Er thut dasjelbe, was auch der 
Fremde that, und wodurch er wieder Macht über jie gewann. 
Auf die Gefahr, dal jte ins Ungewijje, ihrem Tod und ihrer 
Schmach entgegengehe, stellt ev fie, der die Freiheit mehr gilt 
als das Leben, vor eine freie Wahl. Die Probe, die Noras 
Helmer nicht bejtand, Ellida® Wangel bejteht fie. Kaum hat 
der eigene Gatte, wahrlich ein anderer Chriſt als Rektor Kroll, 
in jeiner unendlich jelbjtlojen, langmütigen und don Herzen 
demütigen Liebe, im ſeiner Opferfäbigfeit jie freigegeben, ſo 
weicht daS Phantom, fie erwacht, wie aus einem ſinnlich ſchwülen 
Traum, und jubelt auf wie eine Öenejene. So muß einem 
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zu Mute fein, der im Begriffe jtand, im Wahn ein Verprechen 
zu begehen, und noch vechtzeitig zur Beſinnung kam. 

Man will der Freiheit nicht diefe ummandelnde und ſühnende 
Kraft zugejtehen. Aber der Gatte giebt Ellida nicht bloß frei, 
jondern legt auch die Entjcheidung in ihre Hand. Er jagt 
nicht: „Dort ijt der fremde Mann, laß Dich entführen!“, fondern 
er jagt: „Dort ijt jener und hier bin ich! Nun wähle!” Erſt 
diejes freie Wahlrecht, das ihr jelbjt die Verantwortung für ihre 
Handlungsweije auferlegt, it für Ellida entſcheidend. „Das tit 
es“, befräftigt ite jelbjt im Schlußwort des Dramas. 

Trogdem hat Theodor Fontane gegen die piycho: 
logische Wahrjcheinlichfeit diefer Wendung im Namen vieler Brotejt 
eingelegt: „Ellida leidet an Sehnjucht, an Sehnjucht nac Meer 
und nad) Meermann. Freiheit heilt ſie. ES geht. Uber. es 
geht mir zu flink.“ Wer ſich auf diefen gewiß; von zujtändiger 
Seite erhobenen Einwand hin die Vorgänge anſieht, von denen 
allerdings eine mittelmäßige Berliner Aufführung dem Dichter 
der „Effi Briejt“ Feine rechte Vorſtellung geben Konnte, der 
wird bemerfen, daß in Ellida nicht jowohl ein Krankheitsprozeß, 
als vielmehr ein Genejungsprozeg abläuft. 

Schon im zweiten Aft findet fie nach vieljährigem Schweigen 
die gejundende Kraft, dem verehrten Gatten ihre Vergangenheit 
zu beichten und ſich dadurch ein jchiweres Geheimnis von der 
Seele zu klagen. Sie fleht ihn um ärztliche Hülfe an, wenn 
er ihr zu helfen vermag (©. 158). Sie hat einen Bertrauten, 
bei dem jie Schuß und Beijtand findet: dieſer Vertraute, dieſer 
Beſchützer und Beijtand, ift ihr eigener Mann. Und ojt it 
e3 ihr, al3 würde ihr Frieden und Nettung, wenn jie jich ins 
Innerſte feiner Seele flüchtete (S. 205). Immerfort ſucht fie 
feine Nähe. Sie, die ihn für immer verlafjen will, vermißt 
ihn, jobald ev auf furze Zeit abwejend ift. Nachdem fie die 
erſte Aufregung des Befenntnifjes überjtanden hat, macht jie 
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mit Mangel „einen fangen, langen, wundervollen Spaziergang“ 
und fühlt jich „ach! fo wohl, jo wohl”, „unbejchreibfich glücklich“, 
„Jo jicher, jo ſicher“ (S. 166). 

Aber zum Glück und zur Sicherheit fehlt noch eins. 
Dies eine jteht gerade jebt auf einem großen, in den Hafen 
einfaufenden Dampfſchiff. Jener Fremde fommt, der einjt mit 
ihr die Meerestrauung vorgenommen hat. Jebt freilich beginnen 
die Kämpfe ihre Gemüts, die Zweifel ihrer Brujt von neuem 
und mit vielfach verjtärfter Gewalt. Aber immer wieder jucht 
ſie Hülfe gegen die fremde Gewalt, Schuß vor fich jelbjt beim 
Gatten, und es ijt nur noch die löſende Krijis. Der Gatte 
jelbjt erfennt es bald: Es ijt für fie ein Heil, daß der fremde 
Mann da ift: nicht weil er fie mitnehmen fann, ſondern weil 
das, was ihrer Sehnjucht ein umerreichbares Ideal war, nun 
plöglich als möglich und erreichbar, als leibhaftige und lebendige 
Wirklichkeit vor ihr jteht. Das Unerreichbare zog an mit ver⸗ 
lockendem Grauen; das Erreichbare verlohnt ſich nicht. Mit dem 
Tiefblic des Liebenden und dem Scharfblick des Arztes, der 
zugleich ein Arzt der Seele ift, erkennt Wangel, daß der leib- 
haftige Mann dem Ideal ihrer Erinnerung nicht mehr entipricht. 
Er bemerft ihr Grauen dor dem Mann und wendet das Mittel 
der Suggejtion an. Das neue Wirklichfeitsbild bejchatte das 
alte; deshalb ſei e$ gut und gejund, daß die Wirklichkeit gekommen 
it (©. 195). Zwar bringt die Wirklichkeit in Gejtalt des 
fremden Mannes erſt recht tobende Stürme, aber es jint 
Stürme, die die Wolfen verjagen und den Himmel öffnen. 
Wenn Ellida nun exit vecht jchwanft umd zum Außerſten 
jchreitet, zur Bitte um Freigebung, jo wird auch der Nichtarzt 
wifjen, daß ein Hetlungsverfahren Fein jchnurgerader Weg it, 
jondern im HZiczad geht. Das Vernarben einer Wunde it oft 
das Schmerzhafteſte. Das trifft förperlich zu und trifft auch 
zu beim Stand der Scele, die noch fomplizierter ift als der 
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Körper. Bollends bei der Frau vom Meere, in deren Denfen 
und Empfinden „Wellengang“, Ebbe und Flut ift (S. 186). 

Ein aus den Wurzeln ſeines Dafeins gerifjenes Wefen 
droht in unzuträglicher und ungewohnter Umgebung zu ver= 
fümmern, findet aber in der eigenen Seele durch die opferwillige, 
entjagende Liebe des Nächjten eine Kraft, welche die äußeren 
Einflüſſe überwindet. Co wird Elliva eine „Feſtlandskreatur“ 
(©. 224). Das unterjcheidet die Frau dom Meere von der 
Meerfrau auf Ballejteds Bild. Was Nora aus der Ehe Heraus 
führte, führt Ellida in die Ehe zurück; man fönnte über das 
Glück diefer Ehe ganz beruhigt jein, wenn Ellida nicht ihren 
Ebbe und Flutcharakter hätte; aber was geht uns die Zukunft 
an? Elliva hat im entjcheidenditen Augenblic ihres Lebens die 
für ſie charakteriſtiſche Enticheidung getroffen. 

Sehnſucht in die Ferne iſt das Leitmotiv dieſes Dramas. 
Sehnjucht in die Ferne iſt nicht bloß bei der Frau dom Meere 
jelbjt vorhanden, fondern auch bei den anderen. Der junge Bild- 
bauer Hans Lyngſtrand freut ſich auf jeine italienische Reiſe 
und gefällt jich noch mehr in dem Gedanken, fern in der Heimat 
wäre ein liebendes Mädchen, das voller Sehnſucht an ihn denke; 
das it jeine Hoffnung, Die ihn froh macht, die aber nicht in 
Erfüllung gehen wird, denn der arme Tropf hat die Schwind- 
jucht, und in Wahrheit wird feine Neife bald in weitere Fernen 
gehen al3 nach Italien. Sein liebendes Mädchen wird an ihn 
denfen, jondern ein pußjüchtiges Ding jpielt ſchon jegt mit den 
Trauergewand, das jeiner Braut Fleidjfam wäre. Er aber ijt 
froh, denn er ijt ein „Rindvieh“ und hat den -Ölauben der 
Schwindfüchtigen an langes Leben und Glück. Etwas trüber 
it die Sehnjucht ins Weite bei Doktor Wangels älterer Tochter 
Bolette. Sie ijt begnügjam im engen Haushalt, in den Kleinen 
Sorgen des Alltags, aber jie hat den Lerntrieb projaicher 
Naturen, die dunkel fühlen, fern von Küche und Kleiderſchrank 
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gebe es mehr zu ſehen. Wie Hedvig Ekdal in ihrer Boden— 
kammer, ſo ſitzt Bolette Wangel an ihrem dumpfigen und 
ſumpfigen Karauſchenteich und beklagt die armen alten Karauſchen, 
daß ſie niemals an die Fjordluft und in das Fjordwaſſer 
hinaus dürfen, wie die großen wilden Seefiſche. Denn derſelbe 
Fjord, der für die Frau vom Meere den Eingang in die Enge 
bedeutet, bedeutet für das finnige Hausmütterchen Bolette den 
Ausgang ins Weite. Wenn Hedvig Ekdal über den mächtig 
großen Bilderbüchern jaß und ich eine Welt der Bhantafie aus— 
malte, jelbjt aber immer daheim bei Bater und Mutter 
bleiben wollte (Bd. VII, ©. 275), bejchäftigt ſich die vealiftischere 
Bolette mit botanischen und geographiichen Lehrbüchern, um 
„recht ordentlich zu Hauje zu jein in allen Dingen“ (©. 163). 
Sie jehnt ſich nach der Mitternachtſonne oder auch nach den 
Mädchengymnaſium. Sie hat einen dunklen Begriff von deu 
Frauenfrage, aber Verjorgung it ihr Lieber; und wenn qute 
Verforgung mit Ferienreifen und grimdlichem Unterricht nicht 
anders zu haben iſt, jo nimmt fie auch ihren alten Lehrer 
Arnholm, obwohl er eine Glatze Friegt und jeit den jchönen 
Hauslehrerzeiten merklich gealtert ift. Mit einem, der ein gutes 
Herz und Geld. in Beutel hat, und für den obendrein nichts 
„Unerklärbares“ exiſtiert, kann ein ſolides und wißbegieriges 
Gänschen ſchon auf die Vernunfthochzeitsreiſe gehen. 

Noch ſchlummernd, aber, wie ſich ſpäter zeigen wird, am 
mächtigſten iſt der Trieb in die Ferne bei Hilde Wangel, dem 
bezaubernd frechen Backfiſch, der vorläufig uoch nicht über das 
Stadium der’ Kinderfragen hinaus it und als richtiges enfant 
terrible kreuz und quer durch das Empfindungsleben der anderen 
umberfragt. Ihr eigenes Weſen, jo dreift und heftig es ſich giebt, 
ſteckt noch im der dien Frühlingsfapjel. Der Mai it noch 
nicht gefommen, dev diefe Knoſpe jprengen wird. Dann wird 
fie, entjchloffener al$ alle anderen, Ruckſack und Wanderjtab 
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nehmen umd ohne Schuß und Beiltand, ganz auf eigene Kraft 
gejtellt, ausziehen und die Jugend fein, die an die Thür des 
Baumeiſters Solneß klopft. Sobald ſie die Lockung in die Ferne 
jpürt, wird fie auch ſchon auf und davon fein. 

Das Drama, das in eine wehmütige, rejignierte Herbſt— 
ſtimmung verklingt („Bald find ſie zu, die Sunde all“), fennt 
Lockung in die Ferne auf zweierlei Weife; bald it dieje lockende 
Ferne ein unbekanntes, fremdes Land, bald iſt es die verlorene 
Heimat. Ins unbekannte, fremde Land jehnt ſich Bolettes 
philifterhafter Bildungstrieb, ins unbekannte, fremde Land wird 
Hilde das Abenteuer locken, und Lyngitrands glücklicher Irrtum 
freut jic) auf unbetretene, nie zu betretende Fernen. Ellidas 
erjehnte Ferne aber ift ihr Jugendland, der heimatliche Leucht- 
turm droben am Meer. Jene wollen hinaus, jie will heim— 
fehren. Henrik Ibſen hat „Die Frau dom Meere” in Miinchen 
gedichtet, nach jahrelangem Auslandsleben. Er hatte ji) „akkli— 
matijiert“; es jchien, er wolle fern von der Heimat jterben. 
Wie Ellida eine „Feſtlandskreatur“, jo war Ibſen eine Auslands— 
freatur geivorden. Bolettes Wißbegier, Hildes Abenteuerluft 
hätten ihn einjt hinausgetrieben, auch wenn ihn nicht das Leben 
daheim zur Dual des Bolfsfeindes gemacht worden wäre, wenn 
er nicht: hätte hinaus müfjen. Diejer äußere Zwang aber 
hat ihn ſtets an die Heimat gefettet, hat ihn doch in Italien 
und Deutjchland nie ganz heimisch gemacht, nie die Sehnſucht 
nach) Haufe ganz in ihm ausgelöfcht. Was Ellida zu Wangel 
jagt (S. 194 f.), konnte damals auch der „Volksfeind“ Ibſen 
von Dresden, Nom, München jagen: „Sch hab’ es jo gut hier 

.. gehabt, wie es jich ein Menfch nur wiünjchen mag. Aber ich kam 
nicht in Freiwilligkeit . . Das ift die Sache.“ Und wie Wangel, 
fonnten dieje Städte, Ibſens Scheinheimaten, antworten (S. 196): 
„Alſo hätt' ich Dich auch nicht dur) das Zuſammenleben ge= 
wonnen. Dich nie — nie ganz bejejjen.“ Erſt in der Fremde 
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fühlt man, wie eng man zu ſeinem Stamm gehört. Der Nor— 
weger in München iſt es, der (S. 186) den Doktor Wangel 
ſagen läßt: „Haben Sie nicht bemerkt, wie die Menſchen da 
draußen . . . gewiſſermaßen ein Volk für ſich ſind? Es iſt 
beinah, als lebten ſie des Meeres eigenes Leben mit... 
Und dann laſſen ſie ſich niemals verpflanzen. Ach, ich hätte 
das früher bedenken ſollen.“ Dieſer Seufzer entſtand aus der— 
ſelben Stimmung, in der Ibſen Jahre zuvor in Italien ſeine 
Sehnſuchtslieder vom Eidervogel und vom rückziehenden Rauch 
der verbrannten Schiffe hinüber in die Heimat ſchickte. Wie 
oft mag er ſich als der unbehauſte „fremde Mann“ erſchienen 
ſein, der ruhelos auf allen Weltmeeren treibt, der den Boden 
der Heimat meidet, weil er dort unzüchtiger Gewaltthat mit Gewalt 
begegnet war, und der doc) dort ein Pfand der Treue zurüd- 
fieß, das auf ihm warten wollte. Eines Tages erfährt der 
Sremde in der Fremde, die Treue daheim jei gebrochen: „Das 
packte mich jo jeltjam“, befennt er in dem Augenblick, da wir 
den tiefjten Einblick in feine verjchlojfene Seele thun (S. 172). 
Aber er jelbjt al3 Mann von Wort mußte jeinen Eid halten. 
Er durfte nicht warten laſſen. Er kommt und jieht, daß ihm 
nichtS mehr treu ijt daheim, und nun geht er auf Nimmerwieder- 
fehr. So iſt alfo „der fremde Mann“ doc anders als Henrik 
Ibſen, der zuguterlegt den Heimweg gefunden und bejchlojjen 
hat, in Norwegen zu jterben. Cr hatte jich im Ausland doc) 
nur jcheinbar afflimatijiert. Ihm war es zwijchen Heimat und 
Fremde ergangen, wie dem armen Doktor Wangel, der in jeinem 
Garten zwei Plätze ſieht: Ellidas „Luſthaus“ drüben, die Veranda 
jeiner Töchter Hüben, und von dem Ellida jagt: „ch, Wangel 
geht jo Hin und her. Bald ijt er bier bei mir und bald ijt 
er drüben bei den Kindern“ (S. 126) 

Das Lujthaus Dort, die Beranda hier, die beiden Pläße 
in demjelben Garten jind ein topograpbiiches Symbol für das 
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Zweierlei des ganzen Wangeljchen Familienverhältnifjes. Jedes 
der vier Yamilienmitglieder führt neben der Tageseriftenz in 
fi” noch ein zweites Leben. Der Water mit feinen beiden 
Töchtern ein „Leben der Erinnerung“ an die jelige Mutter diefer 
Kinder, mit der er „jo unendlich glüclich gelebt“ hat (S.123), 
und die er durchaus nicht, wie Sohannes Nosmer, als eine Leiche 
auf jeinem Rücken trägt. Elliva aber führt ein Leben der Er— 
innerung an das Meeresbündnis; fie iſt eS, die eine Leiche auf 
dem Rücken trägt, die Leiche ihres Schwurd. Nun aber ift fie 
des Schwurd entbunden, num hat fie die Leiche von jich gejchüttelt, 
nun wird ſie ſich afflimatijieren, nun blüht ihrem müßigen 
Traumdaſein fogar eine Lebensaufgabe: Hildes jäh und un— 
gejtim aus eingebildetem Hat aufbrechende heiße Badfijchleiden- 
ſchaft für die intereffante, ſchöne, rätfelhafte Frau- hat ihr die 
Lebensaufgabe gezeigt: fie will der armen verwilderten Waije 
fortan eine Mutter fein. 

So wenigjtens jteht das Horojfop am „verjöhnlichen‘ Schluffe 
des Dramas. Als Ibſen einige Zeit vor Erjcheinen des Stüds 
von einem Freudigbewegten gefragt wurde, ob die frohe Nachricht, 
jein neues Stück werde „gut“ enden, auch wirklich wahr jet, 
joll er jehr verjchmißt gejchmunzelt und nach einer Pauſe ge- 
antwortet haben: „O ja, aber ganz ohne Teufelei geht es doch 
wieder nicht ab.“ 

Sollte fih die Frau vom Meere am Saraujchenteich und 
in der Ehe mit dem guten, lieben, alten Wangel, der jich nach 
der Weisheit von Wilhelm Buſch „ES iſt ein Brauch von 
alter8 her: Wer Kummer hat, hat auch Likör” das Schnäpjeln 
angewöhnt hat, nur fo lange afflimatijiert haben, wie Ibſen in 
Münden? Das nächte Drama, „Hedda Gabler“, zeigt, wa? 
herausfommt, wenn fich ein Weib, in dem der Teufel ſteckt, mit 
einem Vhilijter paart. Sollte Ellida wirklich Talent zur Er— 
zieherin haben? Das zweitnächjte Stüc, „Baumeifter Solneß“, 
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zeigt, was für ein „wilder Vogel” Hilde Wangel geblieben und 
geworden ijt, und mie jie nach wie vor nur das eine Erziehungs- 
rejultat ihres Vaters bewährt: „Die Kinder find doch nun mal jo 
dran gewöhnt, ihr eigener Herr zu jein. Sie lafjen ſich nichts 
jagen...“ (&. 185). Ad nein — ein Sffland ift Ibſen noch 
fange nicht, obwohl der Kreis guter, froher Menjchen, der ſich 
beim Fallen des Vorhangs in „der Frau vom Meere” verträglich 
gruppiert, faſt an ein Ende gut, alles gut Ifflands oder wenigjtens 
an die „Stüßen der Gejellichaft“ erinnert. 

* * 

Zwei Jahre ſpäter als Ellida Wangel kam „Hedda Gabler“ 
zur Welt, die Titelheldin des Ende 1890 erſchienenen vieraktigen 
Schauſpiels, das man die Tragödie der Ehe mit einem komiſchen 
Menſchen nennen könnte. Hedda Gabler iſt die arm hinter— 
bliebene Tochter eines Generals. Sie teilte die Sportneigungen 
ihres Vaters: ſie iſt kühne Reiterin und ſpielt mit Schießgewehr. 
Keine Mutter hat ſie erzogen. Ein Drang zum großen Leben blieb 
bei kleiner Umgebung im Gefühl, daß ihr Leben nicht das lebens— 
werte Leben iſt, ungeſtillt und erkältete ihr Herz. Immer hat 
ihr eine verlockende Lebensaufgabe gefehlt (©. 274f.). Wie 
Hauptmann Alvings Lebenslujt unter engbrüjtigen Verhältnijien 
in Umjittlichfeit entartete, jo artete der Generalstochter Thaten— 
drang in Grauſamkeit und Scheinfälte aus. Wie Ellida Wangels 
Element das Wafjer ijt, jo iſt Hedda Gablers Element das Feuer. 
Und wie jenes gutartige Naturfind in der Sehnjucht nach dem 
freien Meer am Binnengewäſſer verichmachten möchte, jo treibt 
dieje bösartige Kulturdame, von feiner offenen Flammenglut 
erwärnt, Unfug mit dem Stubenfeuer. Sie nähert ſich jchon den 
Dreißig. Sie hat ji) „müde getanzt“ und, verwaijt wie jie ijt, 
wollte jie „verſorgt“ jein (S. 268). 

Unter den Courmachern wären drei in Betracht gekommen. 
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Der eine, Aſſeſſor Brad, iſt ein witziger Gefellichafter voll 
Geiſt, behäbig-frivoler Lebemann, jünger als jeine Jahre, ohne 
Talent und Lujt zum Heiraten, aber jtetS bereit, mit Mann 
und Weib ein „dreieciges Verhältnis“ (S. 269) bilden zu helfen. 
Der andere, „Staatsjtipendiat“ Jürgen Tesman, iſt eine 
tölpelhafte, aber fivele Bücherwanze; er iſt wie Hjalmar Efdal ein 
Tantenjühnchen, der Sprößling eines Pedanten, ein Sammel- und 
Ordnungsmenſch, der arbeitjelig jtrebt und ängſtlich drauf be= 
dacht ijt, e& weit in feinem „Fach“ zu bringen; er jchreibt ein 
Werf über die Brabanter Hausinduftrie im Mittelalter und hat 
daraufhin eine Profeſſur in Sicht; für mittlere Anjprüche 
eine recht gute Bartie, für Bolettenfräuleins fait jo gut wie 
Oberlehrer Arnholm, der aber mehr Geld und Grips hat. 
Der dritte, Ejlert Lövborg, iſt eine genialiihe Bummelnatur; 
Wein und Weiber find ihm gefährlich; er ijt den Weibern 
gefährlich; im Gegenſatz zum jtrebjamen Fachjimpel eine wiſſen— 
ſchaftliche, uneigennügige Perfönlichkeit, jelten zur That fähig, 
aber, einmal aufgerafit, groß und bedeutend; er hat ein Werf 
fertig über Aulturmächte und Kulturentwicklung der Zukunft 
(©. 279). 

Dieje drei Männer geben der jchönen Hedda zu jchaffen. 
Aber Aſſeſſor Brad, der über eine mehr oder minder lauwarme 
Bertraulichkeit nie hinaus fommt, und Ejlert Lövborg wären zur 
Liebjchaft, nicht zur Ehe angethan. Hedda bleibt aljo feine 
Wahl; reelle Abfichten hat nur Jörgen Tesman. Sie nimmt 
den Gleichgültigiten und erfährt bald, daß der nichts ahnende 
Stümper ihr mehr als gleichgültig, daß er ihr efelhaft ijt. Sein 
unappetitliches Ejjen, feine täppiſchen Ausdrüce verlegen ihren 
Schönheitsſinn, jein Plappern mit dem ewigen fneifzangenartigen 
Frageton zum Schluß rigt ihre Nerven, feine hHausbadenen Ver— 
ftöße gegen den gejellfchaftlichen Takt empören ſie. Er macht 
fie noch wilder und boshafter, al3 fie von Natur iſt. Aus 
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Hedda Gabler ijt innerlich durch die Ehe feineswegs eine Hedda 
Tesman geworden. 

Das Stück beginnt am Morgen nach der Rückkehr des un= 
gleichen Paars von einer halbjährigen Hochzeitsreife. Mit technifcher 
Meifterichaft enthüllt fich wiederum in gelegentlichen, wie zufälligen 
und völlig felbftverjtändfichen Andeutungen die Vorgeſchichte. Auch 
die geiftige Unzufammengehörigfeit der beiden Gatten wird jofort 
deutlich. Hedda jchroff, falt, launiſch, anfpruchevoll. Er ein 
Eleinliche® Gemütsmenjchhen. Vom Wejen Heddas bemerft er 
jo wenig, wie Helmer vom Wejen Noras. Aber behaglicher und 
thörichter al$ Helmer, fpielt er nicht, wie Diejer, den Herrn, 
jondern wird fröhlichen Herzens die Null im Haufe. Während 
die unerfahrene Nora ihren Mann in eingebildeter Liebe bewun— 
derte, ironiliert die weltflügere Hedda Tieblos den ihrigen. 

Gleich der erjte Tag führt jowohl den alten Courmacher 
Brad, al3 auch den einjtigen Geliebten Ejlert Löpborg in Haus. 
Mit jenem wird getändelt, mit diefem wird es ernſt. Beide 
Male fommen General Gabler: Pijtolen in Frage, das tragiſche 
Nequifit des Dramas. Auf jenen zielt Hedda in tierquälerijcher 
Scherzlaune, diefem drückt jie zu ungewijjen Ende Diejelbe 
Todeswaffe, die jchon einmal feinem Leben eine Wendung gab, 
in die Hand. Nach wie vor bedeuten ihr beide Herren mehr 
als das eigene Männchen, von dem jie widermillig unter dem 
vereijten Herzen ein Tesmänchen entjtehen fühlt. Mit Brad fann 
fie wißigszweideutig, jedoch auch ernſthaft fonverjieren, Lövpborg 
ift der Sinn ihres Lebens; zu ihm jtand jie ähnlich, wie 
Nebeffa Weit zum Pfarrer Nosmer jtand. Aber während ſich 
Rebekkas verwilderter Dämon an der edlen Natur des Freundes 
fittlich adelte, liegt hier der verwilderte Dämon mehr im 
Mann; das Weib gewann auf die Dauer feine Macht über den 
Freund, weil ihr eigenes Wefen nicht adlig war, um adeln zu 
fünnen. Die vergnügungsfüchtige Oeneralstochter wird nie ein 
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froher Adelsmenjch werden. Hedda nahm als junges Mädchen 
die Sündenbeichte de3 Jüngling entgegen, aber nicht um jeine 
Seele davon zu löſen, jondern aus niederer Wißbegier nad) 
den jündhajten Gegenjtänden der Beichte. Sie fonnte ihn nicht 
adeln, jie fonnte ihn nur reizen; als feine Sinne ihr entgegen- 
loderten, wehrte jie jich mit der Piſtole; denn jie war „jeig“, wie 
Helene Alving. Sie war zu „jeig“, jeine Glut gegen die ihrige 
auszutaujchen; jie war auch zu „jeig“, d. h. zu vorjichtig, den An— 
dringenden niederzujchiegen. Rebekka Wejt hätte eins oder das 
andere gethan! Hedda Gabler fehlte der Mut ihres Willens 
und auch die Liebesfraft, den Freund umzumandeln, wie es 
Nosmer bei Nebeffa vermochte. Ejlert Löpborg ging von ihr, 
wie Nora von Helmer geht. Heddas Liebe — für fie fonnte 
Liebe im ehelichen Berfehr etwas „Klebriges“ (S. 267) werden — 
war nie jtarf, nie innig genug, ihn zu halten und zu heben. Sie 
vermochte nicht das, was bald darauf ein phyſiſch zarteres, geiitig 
ihwächeres Wejen vermochte: die kleine jcheue Frau Elvjted, die 
jeinethald Mann und Pflicht verläßt, nachdem fie den ehrbar 
Öeliebten thätig und enthaltjam auf Zeit gemacht hatte. Die 
opferfreudige, reine Neigung hat dem guten Gejchöpf vorüber— 
gehend Diejelbe Kraft gegeben, die Doktor Wangel an Ellida 
erprobte. Zwiſchen Frau Elvſted und Hedda Gabler jteht Ejlert 
Lövborg, wie die Frau vom Meere zwijchen ihrem Gatten und 
dem fremden Manne jtand. Hedda und der fremde Mann find 
das ungewijje Element, das den Dämon loct und zieht: ſei es 
zum Größten, jei es ins Nichts. Der brave Doktor Wangel und 
die gute Frau Elvſted find die schlichte, opferfreudige und Hin= 
gebende Liebe, die den unheimlichen Zauber bannen könnte. 
Wirklich ſchien Ejlert Lövborg von jeinem Dämon losgefommen 
und vermochte fich in der Kameradjchaft mit Frau Efvjted für 
ein geordneteg Leben fajt bis zu der von Tesman erjtrebten 
Univerfitätöprofefjur hinauf, jedenfall aber bis zur Schöpfung 
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tiefer, mweltumfafiender Werfe zu veredeln und umzuwandeln; 
aber es dauert nicht fange; die erjte Gelegenheit zur Verführung 
reißt diefen Duartalsjäufer wieder in den alten Taumel. Gin 
einziger (ujtiger Herrenabend, zu dem ihn Hedda Gabler Teufelei 
aus eiferjüchtiger Bosheit gegen jeine Freundin und, um ihn auf 
eine gefährliche Probe zu ftellen, verführt hat, genügt, allen guten 
Vorſatz zu vergefjen, ihn jo trunfen und ausjchweifend zu 
machen, wie nur je. Hoffen wir, da Frau Ellida Wangel, 
wenn fie je einmal das Meer, geichweige denn den Mann vom 
Meere jollte wiederjehen, charafterfeiter bleibt. Vielleicht wär's 
auch für ſie der Tod, wie es für Ejlert Yövborg der Tod wird. 
Freilich hatte die Macht einer Frau Elvſted auf den Freund 
engere Grenzen, al& die Macht des Doktor Wangel auf jeine über 
allen Skrupel hinaus von ihm Geliebte, deren reines Herz diejer 
Güte wert war. Thea Elpſteds Macht war nicht getragen von 
einem fejten Glauben an den Freund. Sie zweifelte von vorn— 
herein an jeiner Standhaftigfeit und war ihm daher in Angjt 
und Sorge an den Ort der Gefahren nachgereijt. Kaum mird 
durch Hedda Gablers jatanische Verſuchung Lövborg dieſe Zweifel 
gewahr, jo it es auch um die Macht Theas gejchehen, und 
Lövborg geht, ſicher, die Anfechtung zu bejtehen und nicht wieder 
in alte Liüjte zu fallen, troßig nun erjt recht zum Gelage. 
Aber er beiteht die Probe nicht. Die Heinmütige Thea behält 
recht, Heddas Glaube wird getäuſcht. Cr kommt nicht, wie 
Hedda hoffte, „mit Weinfaub im Haar, heiß und Fed“ 
(S. 294) als Sieger zurüd, der die Macht über jich jelbit 
gewonnen hat und num ein freier Mann fürs Leben geworden 
it; ſondern er kommt zurück, wie Thea fürchtete, unwürdig 
überwältigt von niedrigen Trieben. Ihm fehlt auf die Dauer 
Ellidas „Kraft der Wandlung“. So wenig wie Heddas eigen= 
füchtige Feigheit, jo wenig hatte Theas angjtvolle Obacht 
Kraft, ihn zu vetten, ihn, wie Nosmer feine Nebekfa, froh und 
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edel zu machen; Thea konnte nur „ihre Finger in einem 
Menſchenſchickſal haben“ (S. 313), ohne es zum Siege zu 
führen, und Hedda muß, voller Ekel vor ſich und der Welt, 
bekennen, daß ſich das Lächerliche und Gemeine wie ein Fluch 
auf alles legt, was ſie nur anrührt (S. 330). Während ſich 
jenes frei gewordene Paar auf Rosmersholm in ſchöner Sühne 
ſelber freudig das Todesurteil ſpricht, während die Frau vom 
Meere an der freigebenden Liebe des Gatten geſundet, verfehlt 
Ejlert Löpborg das „ſchöne“ Ende, zu dem Heddas Hand ihm die 
Waffe reichte. Nicht in freier Wahl bewußten Willens richtet 
er die Piſtole gegen jeine Schläfe, jondern geijtesverwirrt oder 
trunfen endet er voll würdelojer Wut bei einer Dirne durd) 
einen Zufallsfchuß in die Gedärme. Dies unfreie und unjchöne 
Ende bewahrt den Genialen vor dem langwierigen Ninnftein- 
ſchickſal des alten idealiftiichen Bagabunden Ulrif Brendel. Aber 
dies Flägliche Ende zieht Hedda Gabler nad) jich, Die ein einziges 
Mal in ihrem Leben die Herrjchaft haben wollte über ein 
Menſchenſchickſal (S. 294). Sie hatte jich in schwere Schuld gegen 
den Toten verjtrict. Wie fie Schon in der Backfiſchzeit oft eine 
diaboliſche Luft anwandelte, ihrer jungen Schulgenojjin Thea das 
hellgelbe Kraushaar abzujengen, jo giebt jie jet Ejlert Lövborg 
zum „ſchönen“ Tode die Waffe in die Hand und verbrennt 
fein von Thea niedergejchriebenes Zufunftswerf, in welchen 
„Theas reine Seele” war, das den beiden in ihrer gemeinjamen 
Begeifterung, in ihrer Begeifterung durch einander wie ihr leib- 
haftiges Kind (libri sunt liberi) erjchienen war. Ein teils durch 
jcheele Eiferfucht, teils durch ihre Schwangerjchaft krankhaft 
überreizter, dämoniſcher Zerjtörungswahn hat im übernächtigen 
Buftand diefes Weib erfaßt, das an der Seite des „Fomtjchen“ 
Gatten, von ihm ein unerwünjchtes Kind in der Hoffnung, in 
der Angſt vor den Widermwärtigfeiten der Entbindung und des 
Wochenbett3, von kleinem Ejprit, Kleiner Sinnlichfeit und kleinem 
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Streben winzig bekrochen, dunkel nach dem Schönen ſchmachtet, 
aber vom Hergebrachten, Mittelmäßigen, Geſellſchaftlichen nicht 
los kann. 

So irrt dieſes harte Empfinden einer ſchöngeiſtigen Seele 
thatlos und ratlos auf halbem Weg; es gelingt ihr nur das, 
was ſie kalt läßt und immer mehr erkältet. Vor der Wahl, um 
Ejlert Löpborgs willen entweder Hauptperſon einer gemeinen 
Sfandalaffaire zu werden oder für immer unfrei bon der 
anfpruchsvollen Diskretion des begehrlihen Hausfreundes Brad 
abzuhängen, faßt fie ihren furzen großen Entſchluß, nachdem jie 
an Ejlert Lövborg vernichtet hat, was ſterblich umd vielleicht 
unjterbli an ihm gewejen it: fein Leben und fein Werf. 
Wenn Ejlert Löpborg blind und wirr und „ohne Schönheit“ 
ſtarb, jo jtirbt fie, die zeitlebens von allem, was widerwärtig 
ilt, verjchont bleiben wollte, in dämonijcher Luft, mit einem 
Sarfasmus auf den Lippen. Wie die kleine „Wildentenmutter“ 
Hedvig Efdal, wie Nosmer und Rebekka, thut fie „eine freiwillige 
That des Muts,... eine That, auf die unwillfürlich ein Schimmer 
von Schönheit fällt“ (S. 328). Doc ſie thut es nicht ohne 
die Selbjtgefälligfeit derjenigen, die ihr Ideal von Schönheit, 
Kraft, Größe im Bujen trägt und es doc von der gemeinen 
Welteitelfeit nicht befreien Ffann. Aber jie ijt nicht nur einem 
Ideal zugänglich, fondern auch eines jtarken Entſchluſſes fähig. 
Sie thut etwas, wovon jelbjt ein jinnreicherer Durchjchnitts- 
mensch, wie Aſſeſſor Brad, voller Entjegen meint, jo was jage 
man höchſtens, fo was thue man doch nicht: fie schießt ſich 
durch die Schläfe. Eine zu Großem, Clementarem aufgelegte, 
von der kleinen Gejellichaftswelt zerfleinerte Bete humaine- 
Natur erlifcht in Nichts. Ein jtarfes Wollen, dem ein fait 
ebenjo jtarfes Können nicht fehlt, endet im Häglichiten Jrrtum, 
denn auch die Freiwilligkeit ihres Schönheitstodes war eine 
Einbildung. Er war der Ausfluß eines überreizten, krankhaften 


— XLI — 


Nervenzuſtandes. Wie bei Hedvig Ekdals Opferthat die werdende 
Pubertät, die Suggeſtion eines anderen, das trübe Wetter des 
dunklen Wintertages mitwirkten, ſo wirkt bei Hedda Gablers 
Schönheitsthat neben ihrem Frauenzuſtand und den Erregungen 
ihrer Seele auch noch die durchwachte Nacht, eine Nacht des 
unabläjjigen, gejpannten Wartens mit. Was als Willensfreiheit 
erjcheint, it abhängig von äußeren Bedingungen. Das ijt der 
höhnische Peſſimismus dieſes Dramas, welches troß den beiden 
Piſtolenſchüſſen eine rechte Komödie ift und die meifte Ahnlichfeit 
mit der „Wildente” hat. 

Wie alle rechten Komödien schließt das Stück auch mit 
einer freilich ehrbar fernen Ausſicht auf Hochzeit. Was gilt 
die Wette? Nach dem züchtigen Trauerjahr werden Hedda Gablers 
Witwer und die jeparierte Frau Thea Elvjted, geb. Ryſing, ſich 
im Blättchen als Verlobte empfehlen. Und die Tiebe, gute, 
jorgliche, alte Tante Julle, der von der böſen Hedda immer 
jo häßlich vergolten wurde, wird dann exit vecht über das Glück 
ihres lieben Jungen freudejtrahlen und im Kaffeekränzchen erzählen, 
daß nun bald don dem neuen Brofejjor nicht nur die Brabanter 
Hausinduftrie im Mittelalter, jondern auch ein noch viel be= 
deutendere8 Werk über die Zufunftsfultur, bei dem die Heine 
Frau emfigjt mitgeholfen, im Buchhandel erjcheinen werde. Und 
bei der erjten Taufe wird Aſſeſſor Brad, höhniſch in fich hinein 
grinjend, Gevatter jtehen. 

Co läuft das brave jchlimme Weltchen in Lieb’ und 
Treu’ und Faljchheit auf behaglicher Mittelſtraße fort; mweitab 
von aller Größe und Ganzheit und Schönheit, weitab auch von 
zwei Gräbern Hinter der Kicchhofsmauer. Und dabei beherbergt 
dieje böje Hedda Gabler-Welt einen wahren Schatz von Liebe 
und Güte und uneigennügigjter Opferwilligfeit: das ift Tante 
Sulle. Diejelbe alte bornierte Sungfer, die, mit den Augen 
Hedda Gablers und des Aſſeſſors Brad gejehen, jo Tächerlich 
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erjchten, die für ihren thörichten Jörgen der höchſte Appellhof 
in allen Lebensdingen iſt, und die ihrerjeits für ihren thörichten 
Jörgen lebt und jtirbt, deren Gedanfen und Empfindungen ji 
immer nur um andere fümmern — welcd, ein lauteres, heiteres 
Menjchenbild! Sie, deren hülfreiche, milde Hand ſchon am 
Totenbett der geliebten alten Schweiter jich ausſtreckt, um 
wieder ein Anderes zu pflegen, wie jeeliich hoch jteht jte über 
Hedda Gablers gemütsroher Nithetif, die in fein Kranken— 
zimmer, an fein Sterbebett treten mag, weil fie verjchont jein 
will mit allem, was widerwärtig iſt (S. 303)! Und wie geijtig 
hoch jteht fie über ihrem bewunderten Herzensliebling Jörgen 
Tesman, der feines eigenen Gedanken: fähig it, wenn fie im 
Begriff, die tote Schweiter fürs Grab zu ſchmücken, den nach— 
denflichen Sabß findet: „Nun iſt Nina zugleich bei mir und beim 
jeligen Jochum“ (S. 319). Wahrlic, Tante Julle ijt eine von 
jenen geijtig Armen, denen das Neich Gottes gewiß ijt. Überhaupt 
die Tanten in der Ibſenwelt! ES jind jchwanfende Charafter- 
bilder. Helene Alving ſpricht mit tiefer Verachtung von ihrer 
Tantenerziehung, aber jte, auf die ein Paſtor Manders Ein- 
druck machen fonnte, hätte Tante Julle nicht jo rauh und ver— 
ſtändnislos behandelt, wie es Hedda Gabler thut. Über Hjalmar 
Ekdals Tanten find Gregers Werle und Doktor Nelling ganz 
verjchiedener Meinung; Nelling nennt ſie verjchroben und 
hyſteriſch, Gregers nennt fie Frauen, die Die ideale Forderung 
fi) immer gegenwärtig hielten, und Hjalmar jelbjt huldigte 
ihnen als jeinen „zween Seelenmüttern“ (Bd. VII, ©. 323 7.). 
Dann aber jteigen aus weiterer Ferne in Konjul Bernids 
Haus die beiden alten Schußengel auf: Tante Lona und Tante 
Martha! Ihres Wertes minder bewußt, darum noch rührender 
darf jich ihnen Tante Julle anreihen, denn wo jie liebt, Tiebt 
auch fie bis zur Gelbjtvernichtung; der Hab it ihrer Güte wie 
ihrer Enge ein fremdes Gefühl. Sie it in den Willen der 
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höheren Macht fo ergeben, daß auch ein Verluft nicht zur Klage 
oder gar Anklage verleiten kann. Liebend und gefaßt jteht die 
alte Dame am Totenbett ihrer nächiten Lebensgefährtin; vom 
offenen Grabe fehrt ſich ihre jelbjtloje Hoffnung jofort dem Ent— 
jtehenden zu. Ihre Stimmung faßt diefe Camariterin une 
bejchadet ihrer Kleinbürgerlichen Umſchränktheit zu dem hoch- 
gemuten Imperativ zujammen: „Du jollit froh jein in der 
Trauer” (©. 318). 


Weh Dir, Du biſt unfroh in Deinem Glüd, denn Dein 
Glück fällt Dir auf daS Gewijjen. Du leidet unter Deinen 
Errungenjchaften! Das ijt es, was in Ibſens nächjtem, zwei Jahre 
nach „Hedda Gabler” Ende 1892 erjchienenem Drama „Baus 
meijter Solneß“ zur Kataſtrophe führt. 

Wenn ein Neubau unter Dach ist, pflegt nach altem Maurer— 
brauch an der oberjten Spibe beim Wetterhahn ein Kranz be= 
fejtigt zu werden. Dann erjt it der Bau geweiht. Es ijt ein 
fühnes Unternehmen, diejen Kranz emporzutragen. Wer es wagt, 
muß frei von Schwindel jein. Der Baumeijter Solneß hat es 
nur zweimal in jeinem Leben gewagt, himmelan jo hoch zu 
jteigen, wie er jelber gebaut hat. Das erite Mal war es eine 
Entjcheidung feines Lebens, das zweite Mal hat es ihn fein 
Leben gefoftet. Das erjte Mal jtand eine Kirche fertig da; er 
Eletterte bi8 zur Turmſpitze hinauf. Das zweite Mal ſtand jein 
eigenes neues Wohnhaus da, dem er, ganz gegen alle Gewohnheit 
und Neigung anderer Leute, auch einen Turm gegeben hat: 
„etwas, das hinaufweiſt — frei in die Lüfte hinauf“, und wieder 
klettert er bis zur Spitze diefes Turms empor. Auch diesmal 
gelingt es ihm, den Kranz oben aufzuhängen; aber faum ijt das 
geichehen, jo faßt ihn der Schwindel; er fommt mit zerichmettertem 
Kopf unten an, dort unten, wo er im Alltagsleben jtand. 
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Zehn Fahre liegen zwiichen der erjten und der zweiten 
Kranzbefeitigung. Beide Mal it Zeuge davon ein junges 
Mädchen, das dem Fühnen Steiger jtaunend nachblickt und ihm 
zujubelt, als er droben jteht „an der alleroberiten Spite! Leib— 
haftig!” Schon das erjte Mal hätte ihn das wilde Sauchzen 
diejes „Teufelsmädels“ beinah aus dem Gleichgewicht — zum Ab- 
ſturz gebracht. Damals war das Teufelsmädel erjt ein Kind von 
zwölf bis dreizehn Jahren, daS er noch nicht Fannte. est, 
zehn Sahre jpäter, jteht dieſes jelbe Kind als ein höchſt ge- 
fährliches Fräulein unten auf der Lauer; als ſie ihn wieder 
auf den oberjten Brettern fieht, jo groß und jo frei, wie fie 
ihn ver fich gejehen hat all die zehn Jahre lang; als fie jieht, 
wie er den Hut jchwenft, da bricht wieder ein milder Jubel 
in ihr aus, und wie damals, jo ruft jie auch jebt: ES lebe 
der DBaumeifter Solneß! Das hört er, ihn ergreift der 
Schwindel, er fällt herab. Weh dem Armen, der ich höher 
emportreiben läßt, als in jeinen Kräften jteht. 

tur zwei kurze Begegnungen hat Hilde Wangel, die Stief- 
tochter der Frau vom Meere, mit „ihrem“ Baumeijter gehabt. 
Eine damals, die andere jet. Aber es bejteht ein Zuſammen— 
hang darin, daß jie beide Mal Zeuge jeiner Turmbejteigungen 
war. Damals, bei der Kirchweihe, hat er froh des Gelungenen 
und in Weinlaune mit dem hübjchen halbwüchligen Ding ge= 
tändelt. Er hatte jte in den Arm genommen, gefüßt, viele Male 
hintereinander, und ihr ein Verjprechen gegeben: nad) zehn Jahren 
werde er wiederfommen, jeine „Prinzejjin Hilde“ mit jich nehmen 
und ihr ein Königreich jchenfen. Für ihn war das nur ein Scherz 
mit einem Kind, und Kind und Scherz waren jchnell vergejjen. 
Zurück blieb bloß die Spur eines Eindruds, dejjen Verluſt jein 
Gedächtnis quält. Anders erging es dem Finde jelbit. Für 
Hilde war dies ganze Abenteuer das große Ereignis ihres 
jungen Lebens. Darin jchwelgte ihre Findiiche Phantajie, davon 
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nährte ich ihr Zufunftstraum. Er wurde ihr Ideal, diefer 
Baumeijter, der die höchiten Kirchtürme der Welt nicht bloß 
erbaute, jondern ſogar erflomm, der nach folcher Helden— 
leiftung fie gefüßt und ihr ein Märchenland verjprochen hat. 
Mit dieſen Einbildungen wuchs das Kind heran; aus der 
Kindesphantafie gingen jie allmählich über in einen Mädchen 
wunſch, der ich verwirklichen ließe. Der ferne Baumeifter 
blieb ihr Speal, das ihr immer erreichbarer deuchte. Denn „das 
dumme Königreich”, das er ihr verjprochen Hat, heißt nicht 
Apfelfinia, wie er es neckend nannte, jondern das Königreich iſt 
er ſelbſt; iſt das Luftjchloß, das er ihr bauen foll, „maſſiv 
untermauert.‘ 

Nun find die zehn Jahre um. Fräulein Hilde macht es 
mit ihrem Baumeijter, wie weiland der Prophet mit dem Berge. 
Nejolut und robuft, wie fie ift, wandert ſie mutterjeelenallein 
ins Land hinaus. Mit Bergſtock und Touriftenjade, ohne Koffer 
und Geld, tritt fie eines Herbjtabends in das Arbeitszimmer des 
Baumeiſters Solneß. Nicht wie ein demütig ergebenes Käthchen 
bor ihrem Wetter vom Strahl, fondern mit jehr praftiichen 
Abſichten, ſehr Eritifchen Blicken jteht fie vor ihm; im Nu hat 
fie die Oberhand. Sie will jich überzeugen, wie der Mann 
ihrer Träume dem gereiften Weibesauge vorfommt, ob dag Kind— 
heitideal der Prüfung des längjt erwachjenen, recht wohl er— 
fahrenen Mädchens noc, jtandhält. 

Was fie an ihm findet, erfüllt fie mit jehr gemijchten 
Empfindungen. In allen äußerlichen Dingen ift fie wenig mit 
ihm zufrieden. Bald fommt er ihr wie eine Schlafmüße vor, 
bald erjcheint ex ihr, wie Helmer der Nora, kleinlich im Ver— 
fehr mit jeinen Untergebenen. Ja, e3 giebt Momente, wo jie 
ihm fich fo geringichägig betrachtet, wie Hedda Gabler ihren 
armen Staatsitipendiaten. Auch Menjchenfurcht entdect ſie an 
ihrem Helden. Aber je mehr fie Anjtoß im einzelnen an 
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ihm nimmt, deſto eifriger trachtet jie, mit der tierquälerijchen 
Freude Hedda Gablers, aus den Geheimnijjen ſeines Wejens 
ihr altes Traumbild herauszuloden. Sein anderer als er jolle 
auf der Welt bauen dürfen. Alles jolle er jelber machen. 
Damit jpinnt fie einen eigenen geheimjten Wunjch und Gedanfen 
aus (S. 389). Dann jucht fie jein „jieches Gewiſſen“ zu 
fräftigen, damit er jich daS getraue, was er am liebjten möchte, 
wie die alten Wikinger, die da plünderten und jengten und 
brannten und Weiber raubten und jchändeten und dann heimfamen, 
fo fröhlich wie die Kinder, ohne Bewußtjein ihrer Unthaten 
(S. 404). Ein ſolcher gewaltthätiger Wikinger, das wäre Hildes 
Mann. Den fünnte jte lieb gewinnen, eben ob der Gemwaltthat. 
Etwas von folhem Gewaltmenjchen ſteckt allerding® auch in 
ihrem Baumeifter, denn er hat andere Leute vernichtet, um 
Platz für jich jelbjt zu jchaffen. Aber dann kehrte er nicht 
fröhlich heim, die Früchte der Gewaltthat behaglich zu genießen, 
fondern jein Erfolg machte ihn unfroh, denn ihn quälte jein 
fieche$ Gewijfen und die Furcht dor der Vergeltung. Dies 
Allzumenjchliche neben dem Menjchlichen macht ihn Klein und 
frank und traurig. Aber gerade darin, im zarten Bau eines 
Gewiſſens, daS feinen Stoß verträgt, das Schweres nicht heben 
noch tragen kann (S. 402), liegt eine innere jeelische Kraft, von 
der Hilde jeltjan "angezogen wird. Denn im Berfehr mit ihm 
beginnt auch ihr eigenes, „robuſtes“ Gewiſſen zu Fränfeln. Wie 
Nosmer auf Rebekka ethiſch abfärbte, jo beginnt Solneß auf 
Hilde abzufärben. An ihren naiden Oraujamfeitstrieb, an ihre 
Wolluft zum Scaurigen drängt ſich ganz leis ein zartes 
Mitleid mit Nebenmenjchen. Sie jelbjt veranlaßt den Baus 
meijter zu einem guten Werk gegen die, deren Vergeltung er 
fürdtet. Sie war gekommen, ihren Baumeijter zur Untreu 
zu reizen; — jet, da ſie dejjen verunglüdte Frau fennt, vermag 
fie es nicht mehr. Sie ift doch anders als Hedda Gabler. 
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Sie wird der Nebenbuhlerin nicht daS Haar verjengen und 
das Kind ins Feuer werfen. „Ih kann nicht Schlimmes 
zufügen einer, die ih fenne!... Einer Fremden, ja! Das 
iit etwas ganz andres. Einer, die ich in meinem Leben nicht 
gejehen hätte. Aber nun es eine it, der ich nahe getreten 
bin —! Nein! O nein! Pfui!“ (©. 421.) Un diejer naiven 
Moral jucht ji) die bete humaine in ihr zu zähmen; jchon 
faßt jte den Entjchluß, abzureijen und ihr Königreich zu vers 
lajjen. „ch, wenn man doc die ganze Gejchichte verichlafen 
fünntel“ Der Bau ihrer Zufunft, den jie dom Baumeijter 
erwartete, wird ihr ein Luftichloß, das zu gleicher Zeit ihrer 
Phantaſie das Herrlichite auf Erden dünkt und ihrem Wirklich- 
feitsjinn der elende Zufluchtsort für ein fränfliches, ſchwindliges 
Baumeiſtergewiſſen, ein Luftſchloß ohne „maſſive Untermauerung“. 

Sie will abreiſen, aber ihr Wille iſt gebannt. Umſtände, 
die in der Natur der Sache liegen, drängen ſich dazwiſchen. Ein 
armes Mädchen reizt ihre Eiferſucht, ein armer Burſche zweifelt 
an der Kraft und dem Mut ihres Baumeiſters. Das empört 
ſie, das ſtachelt den eingeſchläferten „Troll“ in ihr auf; ſie 
gerät in eine Fieberglut und verſetzt ihren Baumeiſter in eine 
Fieberglut; ſie ruft unbändig: „Ich will und muß es ſehen“ 
(S. 429). Was ſie ſehen will und muß, erſcheint wie ein 
kindiſcher Frevel; ſie hetzt auf Tod und Leben ihren Bau— 
meiſter empor zur Turmſpitze. Aber dieſer Frevel iſt nur der 
kindiſche Ausdruck einer großen Empfindung, die unbewußt in 
ihr lebt, und die der Baumeiſter ſelbſt erſt dadurch zum Bewußt— 
ſein bringt, daß auch in ihm dieſelbe große Empfindung durch 
ſie zum Bewußtſein kommt. 

Der Turmbau iſt das äußere Sinnbild einer Sehnſucht 
nach innerer Aufbauung und Auferſtehung. Dieſe Baumeiſter— 
tragödie iſt eine andere Art von Freimaurerei, ein Streben 
nach freier, einſamer, ſich ſelbſt erſchaffender, ſich ſelbſt aus— 
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bauender Menjchengröße. So groß und frei und allein Hildes 
Kinderbli einjt den Baumeifter Solneß an der Turmſpitze 
ftehen jah, mit dem Kranz in der Hand, jo groß und frei und 
allein möchte feine Seele ſich jelbit finden, und diejes jelbjtändige, 
rücjichtslofe Mädchen mit dem robujten Wifingergewijjen ijt 
ein Phantom, das halb mwollend, halb getrieben jeiner Seele den 
Weg zur Freiheit und zur Größe weilt. Aber wie ihm jchwindlig 
wird oben an der Turmſpitze, jo zieht ihn der peinfiche Erdenrejt 
auch von jeinen turmhohen Seelenwünjchen herab in die All- 
täglichfeit, zu den Menjchen, die auf ihren Wohnhäuſern Feine 
Türme mit dem Wetterhahn in ſchwindelnder Höhe haben wollen, 
deren Wohnungen keine „Heimſtätten“ reinen Glücks und freier 
Größe ſind. 

Ein Kampf um ein höheres Daſein, als das vom Schickſal 
gebotene, wird hier gekämpft. Er endet mit einer Niederlage. 
Die niederen Kräfte des Lebens ſind in ihrer Geſamtheit ſtärker 
als das Ringen der Seele zum Hohen. Dieſe niederen Lebens— 
kräfte liegen teils außerhalb, teils innerhalb deſſen, der mit 
ihnen kämpft; ſie liegen teils in ſeinem Schickſal, teils in ſeinem 
Weſen. Das Schickſal ließ dieſen Mann, der ſich autodidaktiſch 
aus kleinen Verhältniſſen emporarbeiten mußte, nicht die rechte 
Frau und nicht den rechten Spielraum finden. Was er wünſcht 
und denkt, findet weit in der Ferne in der Seele eines Mädchens 
den Wiederhall; die nahe Gattin ſchleicht leidvoll daran vorüber. 
Seine Kulturarbeit muß ſich darauf beſchränken, auf einer Brand— 
ſtätte durch Aufteilung eines großen alten Gartens Wohnhäuſer 
für Nachbarsleute zu bauen. Wichtiger aber als das Schickſal 
iſt das Weſen des Mannes. Dieſen „armen Burſchen vom 
Lande“ verzehrt der brennendſte Ehrgeiz. Um ſich als einen 
Einzigen durchzuſetzen, tritt er anderes Menſchenglück mit Füßen, 
aber kaum iſt das geſchehen, ſo quält ihn ſein Gewiſſen; es raubt 
ihm die Seelenruhe und die Kraft zum Weiterkämpfen. Selbſt 
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da, wo ohne fein Zuthun nur ein heimlicher Wunjc von ihm 
in Erfüllung ging, Hagt er vor fich ſelbſt diejen heimlichen 
Wunſch als den Mifjethäter an. So ijt diejer äußerlich glück— 
fihe Mann innerlich ein unglücjeliger Menſch. Aus der Angit 
um zertretene Vorgänger fällt er in die Angſt vor zertretenden 
Nachfolgern, — jo jteht er unfrei nach beiden Seiten hin zwijchen 
den beiden Brovif?, dem Vater und dem Sohn. Diejer be= 
gründeten Qual gejellt fich in feinem Gewiſſen noch eine ſchwerere 
bei, für die ein realer Grund nicht vorhanden ijt. Das Lebens— 
glück feiner Frau ijt zerjtört; es iſt zeritört, indem fich fein 
ſehnlichſter Wunſch erfüllte; wenn er jelbjt auch nicht dafür 
that, ihn zu erfüllen, jo giebt er doch den geheimnisvollen 
Seelenmächten, der Gedanfenjünde die Kraft des Vollbringen?. 
Telepathijche und ſympathetiſche Borjtellungen jpielen in dieſes 
gequälte Herz hinein. Er glaubt an Wirkung in die Ferne: 

Wir famen doch neulich zu Streite, 

Und ihr behauptetet jteif und feit, 

Nicht reiche der Geift in die Weite; 

Die Gegenwart nur 

Die lafje wohl Spur; 

Doch niemand wirf’ in die Ferne, 

Sogar nicht die himmliſchen Sterne, 


Was bei Goethe ein finnreich anmutiger Scherz ijt, wird 
bei Ibſen jchwerer Ernjt. Er wünſchte den Brand des Eltern— 
haufes jeiner Frau, ohne jein Zuthun verbrannte das Haus, 
darüber jtarben jeine Kinder, darüber wurde feine Frau uns 
fruchtbar, darüber jtarb daS eheliche Glück, und alles daS Iegt 
der Baumeijter fich jelbjt zur Laſt. Umſomehr, als Wirkung 
in die Ferne jeine Gedanfenreihe immer von neuem aufjtört. 
E3 find gleiche Gedanken, gleihe Wünjche, die während all der 
zehn Jahre wie in ihm, jo aud in Hilde lebendig waren. 
Alle diefe Gedanken, alle diefe Wünjche gehen auf ein Biel. 
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Im Steigen wie im Sinken (S. 385) haben dieſe beiden Menſchen 
die gleichen Gefühle. Über die nüchterne Vernunft, über den 
gejunden Menjchenverjtand, über das Erreichbare, für den 
Hausbedarf Vorteilhafte, über das Hausdad empor rüdt oder 
„verrückt“ ſich diejes Ziel nad) dem Unmöglichen. Baumeijter 
Solneß baut immer nod, Kinderjtuben, obgleich jeine Frau ihm 
niemal® mehr Kinder jchenfen kann; er fragt Hilde, der das 
ganz „verrüct“ vorfonmt, ob jie nie gemerkt habe, daß daS Un— 
mögliche einen gewijjermaßen locke und rufe. Hilde wird jich nun 
klar über Triebe, die fie jelbjt empfunden hat.. „Das Unmögliche? 
D ja! Geht das Ihnen auch jo?“ Wie es beim Fauft heißt: 
„Das Unzulängliche, hier. wird’ Ereignis“, jo jucht beim Bau— 
meijter Solneß das Unmögliche Ereignis zu werden. Was Die 
Beteiligten im Gefühl ihrer eigenen Unzulänglichteit das Unmög- 
(ide nennen, könnte ein unabhängigerer Standpunkt das über⸗ 
menſchliche nennen, das zum Unmenſchlichen wird, wo des „Über- 
menschen“ Kraft auf Halbem Weg erlahmt.. Solneß ift Übermenich 
genug, den Weg zur Höhe, zur Turmjpige hinauf zu findeı. 
Dort oben bejchleicht ihm der übermenjchliche Wahn, als hielte 
er Zwiejprach mit dem Herrn der Welt, bejchleiht ihn der Wahn 
feiner Gottähnlichkeit. Aber weiter geht es nicht himmelan. Wer 
ſich jo verjtiegen, jo überjtiegen hat, für den giebt es fein Zurüd, 
der  jtürzt fich zu Tode wie des Sonnengottes Sohn. Solneß hat 
nur den Wunfch und nicht die Kraft zum Übermenjchen. Zwar iſt 
der Wunfch in ihm jo jtark, daß der Wunjch im entjcheidenden 
Momente zur That wird, aber es ijt nicht die eigene Leitung, 
die das verwirklicht, jondern es jind geheimnisvolle Mächte, Die 
al3 Helfer dienen. „Und das nennen die Leute ‚Glück haben“ 
Der Menſch ijt nicht der Thäter jeiner Thaten; jein Olüd 
ijt, wie diejer Kampf ums Dajein einmal liegt, das Unglüd 
anderer. Das iſt es, was dem Baumeijter aufs Gewiſſen 
füllt, was ihm zugleich in Furcht ſetzt dor denen, Die ſich 
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ſelber ihr Glück ſchmieden können, denen Unmöglicheres vielleicht 
auf ſeine Koſten erreichbar iſt, die als Herren ihrer Thaten 
dem Übermenſchen näher kommen; das iſt es, was ihn in Furcht 
ſetzt vor der Jugend, die an ſeine Thür donnern und ihn von 
ſeinem Künſtlerplatz verdrängen: könnte. In dieſem ſeeliſchen 
Kampf ſteht der Baumeiſter gegenüber ſeinem Lebenswerk. Er 
traut dem Glück nicht, das ihm half, weil dieſe Hülfe außerhalb 
der eigenen Kraft ſteht; was er durch eigene Kraft erreichte, quält 
ſein zart gebautes Gewiſſen. Auch wo der äußere Zufall ſeine 
geheimſten Wünſche erfüllt, klagt er vor ſeinem Gewiſſen ſeine 
Wünſche an... Dieſer Zwieſpalt von Gewiſſen und Thatkraft 
macht ihn zu einer hamletiſchen Natur. 

Dieſem Hamlet, der ein Macbeth ſein möchte, iſt eine Frau 
an die Seite gegeben, die nichts von einer Lady Macbeth hat. 
Sie nimmt die Nichtigfeiten dieſer Erde ſchwer und hängt ihr 
Herz an Unbedeutendheiten des eigenen Erlebens. Wie Nora 
Helmer ihre Kinder als Puppen behandelt, jo behandelt Aline 
Solneß ihre Puppen als Kinder; wo ihre Fleinen genügjamen 
Dajeinsfreuden aufhören, beginnt für ihre frierende Seele ein 
öder Pflichtſtandpunkt, dem Luft und Liebe, „die Sittiche zu großen 
Thaten“, fehlen, der Standpunkt einer Pflicht, an der fie und 
andere jterben fünnen. Am wenigjten verjteht jte den dunklen 
Drang ihres Mannes. So it dieſe Ehe bei aller gegenjeitigen 
Achtung „ein Grabgewölbe". Wie Paſtor Nosmer, iſt auch 
Baumeijter Solneß „bei lebendigem Leibe an eine Tote ges 
fettet“. Mit Hilde fommt, um in Hildes Stil zu reden, Leben 
in jeine Bude. Gie ijt die’ Jugend, die an jeine Thür pocht; 
die er zwar freudig willfommen heißt, mit ihrer neuen Sahne, 
die ihn zuleßt aber doch zerjchmettert. Denn ohne Hilde jtiege 
der Baumeijter nicht empor, um herabzujtürzen. Er wäre im 
Alltagsleben unten geblieben. Sie ilt der Troll, der jein 
Schickſal macht. Sie it der Naubvogel, der die Beute nimmt, 
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die ihn reizt (S. 405). Diejes „ZTeufelsmädel“ iſt die Ver— 
förperung all der fleinen helfenden und dienenden „Zeufel“, 
die ihn zum Unmöglichen loden und rufen. Für jie iſt das 
Unmögliche da, al$ er den Kranz an die QTurmipige hängt. 
Sie fieht nur fein Emporjteigen und Obenjtehen; ihre mitjchaffende 
Phantaſie hört nur, wie Gejang in den Lüften, jeine Zwiejprache 
mit dem Weltbaumeijter. Seinen Abjturz ſieht ihr Auge nicht; 
das Entjegen der anderen, der Buppenmenjchen, teilt ſie nicht. 
Ihr Baumeijter hat mit dem Herrn der Welt gejprocden. 
Durch ihre eigene Willenskraft, vor ihren eigenen „geipannten“ 
Augen genoß fie jetzt jeinen höchſten Augenblid. Dann mag 
er gern zu Grunde gehen! Sie verläßt den Schauplaß, wie 
das Publikum der Stierfänpfe die Arena. So etwas hatte 
Hedda Gabler zu erleben gewünſcht, aber jie war nicht geartet, 
Gejang in den Lüften zu hören. Ihr Machtverlangen ging 
den Eleinen Zwecken der Eitelfeit, nicht den großen Zielen der 
Herrihaft nad. Sie wollte eine Zerſtörerin jein, während 
Solneß immer wieder an jeinen Beruf zum Auferbauen glaubt. 
Egoiſten jind fie beide, aber während für Hedda Empfindungen 
anderer nicht erijtieren, lebt in Solneß immer wieder die Idee 
auf, kraft eigener Kraft für andere zu wirfen. Sm Grund 
jeiner Seele liegt, ebenjo wie bei Doktor Wangel Kind, die 
Güte. Während Hedda Gabler gegen Tante Julles jchlichte 
Seelenhoheit blind ift, traut Baumeiſter Solneß jogar jeiner 
hülflofen Aline die urjprüngliche Fähigkeit zum Bauen zu. Wie 
jein Ehrgeiz es war, an Stelle der Kirchen für einen Mächtigeren, 
Heimjtätten für das Glück der Dutzendmenſchen zu bauen, jo 
glaubte er, jeine totlebendige Frau hätte die Kraft gehabt, Kleine 
Kinderjeelen aufzubauen, jo daß jie jih in Gleichgewicht und 
in edlen jchönen Formen erheben fünnten zu geraden, aufrechten 
Menjchenjeelen (S. 396). Das Erziehungsideal des Paſtors 
Rosmer war diejem Baumeijter nicht fremd. 


— LI — 


Man Hat das Baumeijterjtüd Ibſens Beichte genannt. 
Mit demjelben Rechte, womit alle Werke dieſes urperjönlichen 
Dichterd? mehr vder minder als Befenntnifje feiner Seele zu 
gelten haben. Im „Baumeiſter Solneß“ giebt es bejonders 
vieles, von dem man mit Frau Aline jagen könnte: „Dahinter 
iteckt etwas“ (S. 384). Auf die Gefahr hin, daß der „hinter= 
liſtige“ Kunſtwerker Henrif Ibſen mit feinem Baumeifter pro= 
tejtieren fünnte: „Witterft Du etwa nicht gleich einen tücijchen, 
verſteckten Sinn hinter dem unfchuldigiten Wort, das ich ſage?“ 
(S. 384) — wird der autobiographiiche Zufammenhang zwijchen 
Dichter und Werfen immer deutlicher hervortreten, werden ſich 
die „Hintergedanfen“ immer mehr enthüllen. Als willfommene 
Jugend klopft Hilde Wangel an die Thür des Baumeifter3 umd 
fommt unter einer neuen Sahne, um mit ihm über Altes und 
Neues zu reden. So ijt Henrik Ibſen einjt als junger Werber 
vor die Menschheit getreten. Wie Hilde den Baumeijter, hat 
er die Welt gefragt: „Kannſt Du mich zu etwas brauchen?“ 
Als er, wie Gejang in den Lüften, des Baumeiſters Antwort 
auch von der Welt zu hören vermeinte: „Du bijt das Wejen, 
dad ic) am empfimdlichiten vermißt habe“, hat er mit Hilde 
aufgejubelt: „Ach du große, herrliche Welt!” Schon wähnte er 
feinen Wunſch erfüllt, jchon ſah er das dritte Reich feines 
Traums „beinahe“ auf dem Tijche liegen, da fiel ihm noch vecht- 
zeitig ein, daß e& nur ein dummes Königreich Apfelfinia ift, 
nur ein Luftichloß ohne „maſſive Untermauerung“, in deſſen Nähe 
er geraten war, eine Whantafiewelt, feine Wirklichkeit, daß der 
Baumeister Solneß anders ausfieht, als Hildes wilde Schnjucht 
ihn fich geträumt hat. Wie Hilde zu Solneß fommt, um etwas 
zu fordern und etwas zu bieten, jo jteht dor der modernen 
Welt Ibſens ideale Forderung und das Gaſtgeſchenk jeines 
Seelenfpiegeld. Denn auch Hilde hat ihrem Baumeijter über die 
Innenſeiten der menjchlihen Natur ebenjo die Augen geöffnet 
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fie ihr Baumeijter feiner Hilde. Es war ein gegenjeitiges - 
Geben und Empfangen. Was Ibſen der Welt gab, hat er von 
der Welt empfangen. Wenn er auf höchiter Spitze jtand in 
Gottes Nähe und im Streit mit Gott, dann hat unten die Welt 
hinaufgegafft ind Blaue und bald mit den Tüchern gejchwentt, 
bald ihn in die Tiefe herabgelärmt. Wenn aber der einjame 
Steiger zerjchmettert wieder unten war im „Alltagsleben“, Hat 
ihn die Welt verjpottet, aus Angit, von ihm verjpottet zu jein. 
Bei Werfen wie „Baumeijter Solneß“, „Hedda Gabler“, der 
„Frau dom Meere” war der Thorenweisheit allerlegter Schluß, 
daß Ibſen feine eigenen Stücfe nicht ernjthaft meine und heim— 
fih über die Ergriffenheit feiner Anhänger lache; wie Bau— 
meijter Solneß vermutet, er habe jich vor zehn Jahren über 
die fleine Hilde, als er fie küßte und ihr ein Königreich ver- 
jprach, nur luſtig gemadt (©. 373), oder wie er jie zehn Jahre 
jpäter fragt, ob jie nur dajige und Schabernad treibe. Wirk— 
lich ijt die Anficht ausgejprochen worden, wenn Ibſen zwei 
Sahre emſigſter Arbeit auf ein Schaufpiel verwendete, jo habe 
er nur dagejejfen, um mit jeinen Bewunderern Schabernad zu 
treiben und über jeine Verehrer jich lujtig zu machen. Sofern 
die Verehrer und Bewunderer zum genus humanum gehören, 
iſt dieje alberne Anficht nicht einmal jo unrichtig. Vermutlich 
it der Dichter auch in jeiner „Ibſengemeinde“ jo manchem 
Jörgen Tesman oder Hans Lyngjtrand begegnet. 


Paul Schlenther. 









“; 
i 


er” 
=> Ber 


r 
0x 
[ 


} 
N 

* 

= 


u ar ‘ 
— 4 
u >. he 


Nosmersholnt 


Säanfpiel in vier AUfıen 


Ibſen, Rosmersholm. 


Geihütt auf Grund der Geſetze und Verträge. 


Den Bühnen gegenüber Manujfripr. 


Perfonen, 


Johannes Nosmer, Eigentümer von NRosmersholm, ehemals 
Oberpfarrer. 

Nebeffa Weit, im Haufe Rosmers. 

Neftor Kroll, Rosmers Schwager. 

Werte Brendel. 

Peder Morıensgard. 

Madam Helteth, Haushälterin auf Nosmersholm. 


Das Stüd jpielt auf Rosmersholm, einem alten Herrenfite, nicht weit 
von einer fleinen Fjordjtadt im wejtlihen Norwegen, 


"Sprich: Pehr Mortensgohr(d); Gamwik (©. 77).] 
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Erſter Akt. 


Wohnſtube auf Rosmersholm; geräumig, altmodiſch und gemütlich. Vorn an der Wand 
rechts ein Kachelofen, der mit frischem Birfengrün und Wiejfenblumen geſchmückt 
tft. Weiter Hinten eine Thür. An der Rückwand eine Flügelthür, die ins Vorzimmer 
führt. An der Wand links ein Fenfter und davor ein Behälter mit Blumen und 
Pflanzen. Beim Dfen ein Tiih mit Sofa und Lehnjtühlen. Rings an den Wänden 
hängen ältere und neuere Porträts von Geiſtlichen, Offizieren und Beamten in Uniforn. 
Das Fenjter fteht offen. Ebenſo die Vorzimmerthür und die äußere Hausthür. 
Draußen ſieht man die großen, alten Bäume einer Allee, die zum Gut Hinführt. 
Sommerabend. Die Sonne tjt untergegangen. 


Rebekka fit in-einem Lehnſtuhl am Fenjter und häkelt an einem großen weihen 
wollenen Shawl, der bald fertig ift. Dann und wann gudr ſie jpähend zwifchen den 
Blumen zum Fenfter Hinaus. Nach einer Weile fommt Madam Heljeth von rechts. 

Madam Helfeth. Sch könnte jebt wohl jo langiam den 
Tiſch fürs Abendeſſen deden, Fräulein? 

Bebekka. Ja, thun Sie das. Der Herr Paſtor wird wohl 
bald fommen. 

Madam Helſeth. Zieht es nicht vecht jehr da, wo Fräulein 
ſitzen? 

Rebekka. Ja, ein wenig. Wollen Sie vielleicht zumachen. 
Madam Helſeth geht zur Vorzimmerthür und ſchließt ſie; dann geht ſie zum 
Fenſter hin. 

Madam Helſeth ſieht hinaus, indem ſie zumachen will. Aber iſt das 
nicht der Herr Paſtor, der da hinten geht? 
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Rebekka raſch. Wo? Steht auf. Ya, das ilt er. Hinter dem 
Vorhange. Treten Sie zur Seite. Er braucht uns nicht zu jehen. 

Madam Helfeth in der Mitte des Zimmers. Denfen Sie mal an, 
Fräulein, — er geht jchon wieder den Mühlenmeg. 

Bebekka. Den Mühlenweg ift er auch jchon vorgejtern 
gegangen. Gudt zwiihen Vorhang und Fenjterrafmen hinaus. Mber nun 
wollen wir mal jehen — 

Madam Helfeth. Traut er ſich über den Steg? 

Bebekka. Das will ich ja gerade jehen. Nach kurzer Pauſe. Nein. 
Gr fehrt um. Geht auch heut oben herum. Tritt vom Fenfter zurüd, 
Ein weiter Umweg. 

Madam Helfeth. Herrgott, ja. Es muß dem Herrn Paſtor 
wohl jchwer fallen, den Steg da zu betreten. Wo jo was 
geichehen iftt — — — 

Mebekka test das Hätelzeug zufammen, Auf Rosmersholm bier 
hängen fie lange an ihren Toten! 

Madam Helſeth. Sch meine nun, Fräulein, e$ jind die 
Toten, die jo lange an Nosmersholm hängen. 

Rebekka otiet fie an. Die Toten? 

Madam Yelfeth. Jawohl, — man möchte beinah jagen, 
ſie fönnten ſich gar nicht trennen von den Hinterbliebenen. 

Rebekka. Wie fommen Sie darauf? 

Madam Helfeth. Sa, denn jonjt würde doch wohl nicht 
das weiße Roß kommen, denf' ich mir. 

Bebekka. Ja, wasfür eine Bewandtnis bat e3 eigentlich mit 
dem weißen Roß, Madam Heljeth? 

Madam Helfeth. Ach, es Lohnt fich nicht, davon zu veden. 
An jo was glauben Sie ja doch nicht. 

Bebekka. Glauben Sie denn dran? 

Madam Helfeth gest Hin und ſchließt das Fenſter. Ach, ich will 
mich dor Ihnen nicht lächerlich machen, Fräulein!. Sieht zum Fenſter 
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hinaus. Sa, aber — iſt daS nicht wieder der Herr Paſtor da 
drüben auf dem Mühlenweg —? 

Rebekka vtict Hinaus. Der Mann da? Tritt ans Zenfter. Das 
it ja der Herr Rektor! 

Madam Helfeth. Wichtig, das ijt der Herr Rektor! 

Rebekka. Nein, das ift aber jamos! Denn Sie follen 
jehen, er will zu uns her. 

Madam Helfeth. Er, — er geht wahrhaftig ſchlankweg 
über den Steg! Und dabei war’3 doch jeine leibliche Schweiter! — 
Na, Fräulein, dann will ich man reingehen und den Tijch 
decken. Sie geht rechts ab. 

Rebekka jteht einige Augenblide am Fenjter; dann grüßt fie, lächelt und niet hinaus. 
Es beginnt zu dunkel, 

Bebekka gest zur Thür rechts und ſpricht Hinaus. Ach, liebe Madam 
Heljeth, Sie jorgen wohl dafür, daß was extra Gutes auf den 
Tiſch kommt. Sie wiljen ja, was der Neftor gern ift. 

Madam Helfeth draußen. Jawohl, Fräulein. Soll geichehen. 

Rebekka öffnet die Thür zum Vorzimmer. Na endlich einmal —! 
Herzlich willkommen, lieber Herr Rektor! 

Bektor Broll im Borzimmer, ſtellt den Stod Hin. Danke Ihön. Ich 
fomme aljo nicht ungelegen? 

Rebekka. Sie? Pfui, jehämen Sie jih —! 

Kroll teitt ins Zimmer. Immer liebenswürdig. Sieht fih um. 
Nosmer iſt wohl auf jeinen Zimmer oben? 

Bebekka. Nein, er ilt aus und macht einen Spaziergang. 
Er bleibt ein bißchen länger als gewöhnlich. Doch er muß jebt 
gleich) Fommen. Zeigt nad dem Sofa. Bitte jchön, nehmen Sie 
unterdejjen Platz. 

Broll 1egt den Hut Hin. Danke jehr. Sest fi und ſieht fi um. 
Nein, wie hübſch und nett Sie das alte Zimmer hergerichtet 
haben. Blumen, wohin das Auge blict! 
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Rebekka. Rosmer hat fo jehr gern friiche, Tebende Blunten 
um id. 

Kroll. Und Sie wohl auch, nicht wahr? 

Bebekka. Sa. Sch finde, fie beraufchen jo himmliſch. 
Früher mußten wir uns dies Vergnügen ja verjagen. 

Kroll niet ſchwermütig. Die arme Beate fonnte den Duft nicht 
vertragen. 

Rebekka. Und die Farben auch nicht. Sie war immer 
ganz betäubt davon — 

Kroll. Sch weiß das noch ganz gut. In leichterem Ton. Na, 
wie geht’3 denn jo hier draußen? 

Bebekka. Hier geht alles jeinen jtillen, gewohnten Gang. 
Einen Tag wie den andern. — Und bei Ihnen zu Haus? 
Shre Frau —? 

Broll. Ach, mein liebes Fräulein, jpredhen wir nicht von 
meinen Angelegenheiten. In einer Familie, da iſt immer was, 
daS quer geht. Bejonders in einer Zeit wie der unſrigen. 

Rebekka nad einer Pauſe, ſetzt ſich in einen Lehnſtuhl neben dem Sofa. 
Warum haben Sie ſich in den Schulferien nicht ein einziges Mal 
bei uns ſehen laſſen? 

Kroll. Na — man kann den Leuten doch nicht ſo das Haus 
einrennen — 

Rebekka. Wenn Sie nur wüßten, wie ſehr wir Sie vermißt 
haben — 

Kroll. — und außerdem war ich doch verreiit — 

Rebekka. Ja, die paar Wochen. Sie find ja auf Volks— 
verfammlungen herum gewejen? 

Rroll niet. Ja, was jagen Sie dazu? Hätten Sie gedacht, 
ih könnte auf meine alten Tage noch politifcher Agitator werden? 
Was? 

Bebekka tiert. Ein bißchen haben Sie jchon immer agitiert, 
Herr Rektor! 
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Brol. Na ja, fo zu meinem Privatvergnügen. Aber in 
Zukunft joll es wirklich Ernjt werden. — Leſen Sie jemals 
diefe radifalen Blätter? 

Aebekka. Ja, lieber Herr Nektor, ich will nicht leugnen, dag — 

Troll. Liebes Fräulein, dagegen läßt ſich nichts jagen. 
Wenigjtens nichts, was Ihre Perjon beträfe. 

Rebekka. Sa, das mein’ ich auch. Sch muß Doch mitgehen. 
Beicheid wiſſen — 

Kroll. Na, von Ihnen, einer Dame, verlange ich ja abjolut 
nicht, daß ſie entjchieden Partei ergreifen jollen in dem Bürger— 
zwijt, — Bürgerkrieg möchte man beinah jagen, der hier tobt. 
— Aber dann haben Sie doch auch gelefen, wie dieje Herren 
vom „Volke“ mich anzufahren geruhten? Was für infame Grob- 
heiten ste jich herausgenonmen haben? 

Rebekka. Ja, aber mir fcheint, Sie haben ganz gehörig 
um ſich gebiſſen. 

Kroll. Das hab' ich. Das muß ich ſelbſt ſagen. Denn 
nun hab' ich Blut geleckt. Und ſie ſollen ſchon noch ſpüren, 
daß ich nicht der Mann bin, der ihnen gutwillig die Backe 
hinhält — unterbricht ſich. Aber wiſſen Sie, wir wollen jetzt nicht 
auf dieſen traurigen und empörenden Gegenſtand eingehen. 

Rebekka. Nein, thun wir das nicht, lieber Herr Rektor. 

Kroll. Sagen Sie mir lieber, wie Sie fich eigentlich auf 
Rosmersholm fühlen, ſeit Sie allein find. Seit unjere arme 
Beate —? 

Bebekka. Na danke; fo ziemlich gut. In mancher Hinficht 
hat fie freilich eine große Leere zurücdgelaffen. Und Sehnjucht 
und Trauer auch — natürlich. Sonſt aber — 

Kroll. Denken Sie hier zu bleiben? Ich meine, dauernd. 

Rebekka. Ach, Lieber Herr Nektor, ih denfe wirklich an 
gar nichts. Ich bin ja nachgerade hier jo ganz heimijch geworden, 
daß es mir. beinahe vorfommt, als gehöre ich hierher. 
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Kroll. Sie?! Das jollt’ ich auch meinen. 

Rebekka. Und fo lange Herr Rosmer findet, daß ich zu 
feinem Wohlbehagen etwas beitragen kann — bleib’ ich vecht 
gerne hier. 

Kroll stiet fie bewegt an. Wiſſen Sie — es liegt doc etwas 
Großes darin, wenn eim Weib jo jeine ganze Jugend in der 
Aufopferung für andere binbringt. 

Rebekka. 5, für was hätt’ ich denn ſonſt leben jollen! 

Broll. Erſt diefe ewige Plage mit Ihrem lahmen, jtumpf- 
finnigen Pflegevater — 

Rebekka. Glauben Sie nur nicht, daß der Doktor Weſt da 
oben in Finmarken ſo ſtumpfſinnig war. Die ſcheußlichen See— 
reiſen, die haben ihn auf dem Gewiſſen. Dann freilich, nachdem 
wir hierher gezogen waren, — ja, dann kamen noch ein paar 
ſchwere Jahre, bis er ausgelitten hatte. 

Kroll. Waren die Jahre, die dann kamen, nicht noch 
ſchwerer für Sie? 

Rebekka. Nein! Wie können Sie nur ſo ſprechen! Ich 
habe doch Beate jo lieb gehabt —. Und die Ärmſte war 
ja doch auch jo jehr auf jorgjame Pflege und auf nachjichtige 
Umgebung angewiejen. 

Broll. Wie jehr bin ich Ihnen dafür dankbar, daß Sie 
ihrer jo jchonend gedenken! 

Rebekka rüct ihm ein wenig näher. Lieber Herr Rektor, Sie 
fagen daS jo ehrlich) und warm, daß ich überzeugt bin, Die 
Verjtimmung ijt vorbei. 

Kroll. Verjtimmung? Was meinen Sie danıt? 

Rebekka. Na, es wäre ja auch durchaus fein Wunder, 
wenn es Sie peinlich berührte, mich fremden Menjchen auf 
Nosmersholm jo jchalten und walten zu jeben. 


Broll. Aber wie kommen Sie denn bloß — —! 
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Rebekka. CS ijt alfo nicht der Fall?! Reicht ihm die Hand. 
Ich danke Ihnen, lieber Rektor! ch danke, danke Shnen 
herzlich. 

Broll. Aber wie jind Sie denn bloß auf diefen Gedanken 
gekommen? 

Rebekka. Ich bekam's ein bißchen mit der Angſt, da Sie 
ſo ſelten zu uns kamen. 

Kroll. Da waren Sie aber gründlich auf dem Holzwege, 
Fräulein Weſt. Und außerdem, — in der Sache ſelbſt hat ſich hier 
ja gar nichts geändert. Sie haben ja doch — und Sie allein —, 
hier ſchon während Beates letzter Leidenszeit die ganze Wirt— 
ſchaft geführt. 

Rebekka. Das war nur mehr ſo eine Art von Regentſchaft 
im Namen der Hausfrau. 

Kroll. Iſt ganz egal —. Wiſſen Sie, Fräulein Weſt — 
ich für mein Teil hätte wirklich nichts dagegen, wenn Sie —. 
Aber ſo was darf man wohl nicht ſagen. 

Rebekka. Was denn? 

Kroll. Wenn es ſich nun ſo machte, daß Sie den leeren 
Platz einnähmen — 

Rebekka. Ich habe den Platz, den ich wünſche, Herr Rektor. 

Kroll. In der Thätigkeit allerdings, aber nicht in — 

MHebekka unterbricht ihn ernſt. Schämen Sie ſich doch, Herr 
Rektor! Wie fünnen Sie über jo was jcherzen? 

Broll. Ach ja, unſer guter Johannes, der mag den Ehejtand 
wohl gründlich jatt haben. Und doch — — 

Bebekka. Wiſſen Sie — jebt lach’ ich Sie aber gleich aus. 


Broll. Und doc) —. Sagen Sie mal, Fräulein Weit —. 
Wenn ich fragen darf —. Wie alt jind Sie eigentlich ? 


Rebekka. Zu meiner Schande ſei's gejagt — ganze neun 
undzwanzig, Herr Neftor. Ich gehe in die Dreißig. 
Eroll. Na ja. Und Rosmer — ivie alt ijt der? Warten 


Sie mal. Er ift fünf Fahre jünger als ih. Er iſt aljo gut 
und gern dreiundvierzig alt. Ich finde, das paßt famo2. 

Rebekka erhebt fih. Gewiß, gewiß. ES paßt großartig. — 
Trinfen Sie den Thee mit uns? 

Kroll. Danke, ja. Sch wollte mich jo wie jo hier häuslich 
niederlafjen, denn ich habe mit unjerm quten Freund eine Sache 
zu bejprehen. Und — damit Sie nicht wieder auf thörichte 
Gedanken fommen, liebes Fräulein, jo werd’ ich mich wieder 
häufiger hier jehen lajjen, wie in früheren Tagen. 

Rebekka. Ach ja, thun Sie das doch! Schüttelt ihm die Hände. 
Sch danke, danfe Ihnen. Sie find doch ein lieber, guter 
Mann. 

Broll brummt teire. So? Bei mir zu Haufe befomme ich jo 
was nicht zu hören. 

Rosmer tritt dur) die Thür rechts ein. 
Rebekka. Herr Rosmer, — jehen Sie mal, wer da jitt? 
Sohannes Rosmer. Madam Heljeth hat es mir jchon gejagt. 
Rektor Kroll tjt aufgejtanden. 

Nosmer mild und mit gedämpfter Stimme, drüdt jeine Hände. Ich heiße 
Dich wieder in meinem Haus willkommen, lieber Kroll. Legt die 
Hände auf ſeine Schultern und ſieht ihm in die Augen. Du lieber, alter 
Freund! Wußt' ich doch, es würde eines Tages wieder zwiſchen 
uns werden wie früher. 

Kroll. Aber Menſchenskind, — auch Du warſt von der ver— 
rückten Einbildung beſeſſen, zwiſchen uns ſei was? 

Rebekka zu Rosmer. Ja, was ſagen Sie, — wie gut, daß 
es nur Einbildung war. 

Rosmer. War's das wirklich nur, Kroll? Aber warum 
haſt Du Dich denn jo ganz von uns zurückgezogen? 

Kroll ernſt und mit leifer Stimme. Weil ic) hier nicht als eine 
lebendige Mahnung an Deine Unglüdsjahre herumgehen wollte — 
und an ſie, — die im Mühlengraben endete. 


Bosmer. Das war ja von Dir jchön gedacht. Du bijt ja 
immer jo rüchjichtSvoll. Aber es war ganz unnötig, deswegen 
weg zu bleiben. — Komm, Du; wir wollen uns aufs Sofa ſetzen. 
Sie jegen fih. Nein, — der Gedanfe an Beate hat wirklich nichts 
Duälendes für mic. Wir jprechen täglich von ihr. Für ung 
gehört fie jozujagen noch zum Haufe. 

Kroll. Thut Ihr das wirklich? 

Bebekka zündet die Lampe an. Ja, das thun wir freilich. 

Bosmer. Das ijt doch ganz jelbjtverjtändlih. Wir hatten 
lie ja doch beide jo jehr lieb. Und Rebek — Fräulein Weit 
wie ich, wir jind uns bewußt, alles für die arme Dulderin 
gethan zu haben, was in unjerer Macht jtand. Wir haben ung 
nicht3 dorzumerfen. — Und darum hat für mich der Gedanke 
an Beate etwas jo Mildes und Wohlthuendes. 

Kroll. Ihr Lieben, prächtigen Menjchen! Von heut an 
bejuche ich Euch jeden Tag. 

Bebekka jeyt ſich in einen Lehnſtußhl. Wir wollen mal ſehen, ob 
Sie Wort halten. 

Rosmer ein wenig zaudernd. Du, Kroll, — ich hätte von Herzen 
gewünjcht, unjer Verkehr hätte nie eine Unterbrechung erfahren. 
Bit Du doch während der ganzen Zeit unjerer Befanntjchaft 
mir der berufene und berechtigte Ratgeber geweſen. Schon in 
meiner erſten Studentenzeit. 

Kroll. Nun ja, und darauf habe ich jehr großen Wert 
gelegt. Giebt's jett vielleicht etwas Beſonderes — ? 

Bosmer. Es giebt allerlei, worüber ich gern rüchaltlos 
mit Dir reden möchte. Frei von der Leber weg. 

Bebekka. Ja, nicht wahr, Herr Rosmer? Ich meine auch, 
zwijchen zivei alten Freunden — da wäre es angebracht — 

Kroll. Ad, Du, glaube nur, ich habe mit Div noch über 
mehr zu reden. Denn Du weißt doch wohl, daß ich inzwiſchen 
aftiver Bolitifer geworden bin. 


re 


Bosmer, Sa, das bilt Du ja. Wie ging das eigent- 
fi zu? 

roll. Sch mußte, mein Lieber. Mußte, ob ich nun mwollte 
oder nicht. Es iſt jeßt ein Ding der Unmöglichkeit, noch länger 
den müßigen Zuſchauer zu machen. Jetzt, da bedauerlicher Weije 
die Nadifalen ans Ruder gelangt jind, — jebt ilt es höchſte 
Zeit —. Darum habe ich auch unjeren fleinen Freundeskreis 
in der Stadt bewogen, jich enger zujammen zu jchliegen. Es 
ijt höchſte Zeit, ſage ich Dir! 

Bebekka mit leichtem Lächeln. Ja, iſt es nicht eigentlich ſchon 
ein bißchen zu jpät? 

Kroll. Kein Zmeifel, wir wären heut bejjer dran, wenn 
wir den Strom jchon an einem früheren Zeitpunft gehemmt 
hätten. Aber wer fonnte denn auch vorausjehen, was da fommen 
würde? Ich keinesfalls. Steht auf und geht im Zimmer umber. Aber 
jeßt find mir die Augen gründlich aufgegangen. Denn der Geiſt 
des Aufruhr ift nachgerade jogar in die Schule gedrungen. 

Bosmer. In die Schule? Doc wohl nit in Deine 
Schule? 

Rroll. Allerdings ift er das! In meine eigene Schule! 
Was jagit Du dazu? Ich bin dahinter gefommen, daß die 
Jungen der oberjten Klaſſe, — das heißt ein Teil der Jungen — 
ihon länger als ein halbes Jahr heimlich einen Berein haben, 
wo Mortensgards Blatt gehalten wird! 

Bebekka. Ab, das „Blinkfeuer“! 

Kroll. Sa, nicht wahr, ein geſundes Geijtesfutter für 
fünftige StaatSbeamte? Aber das Traurigite an der Sache 
it, daß gerade die begabtejten Jungen der Klaſſe ſich ver— 
ſchworen und dies Komplott gegen mich angejtiftet haben. Nur 
die Stümper und Faulpelze haben jich davon ausgejchlofjen. 

Biebekka. Geht Ihnen das denn jo zu Herzen, Herr Rektor? 

Kroll. Na, und ob! Zu jehen, wie man mir in meiner 
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Lebensarbeit Steine in den Weg legt und Oppoſition macht! 
Leiſer. Aber faſt hätte ich gejagt, daS möge noch) hingehen. Doc) 
nun kommt das Allerärgite. Sieht jih um. Da horcht doch wohl 
feiner an den Thüren ? 

Rebekka. J bewahre. 

Kroll. So wiſſet denn, daß die Zwietracht und der Aufruhr 
in mein eigene® Haus gedrungen find — in meine eigenen 
ruhigen vier Wände, — und mir den Frieden des Familien- 
lebens geitört haben! 

Rosmer jtent auf. Was Du fagft! Bei Dir zu Haus —? 

Hebekka gest zum Nettor Hin. Aber, Befter, was ift denn da 
paſſiert? 

Kroll. Wollt Ihr wohl glauben, daß mein eigen Fleiſch 
und Blut —. Kurz und gut, — Laurits iſt das Haupt des 
Schülerfomplotts! Und Hilda hat eine rote Mappe gejtictt, um 
das „Blinkfeuer“ drin aufzubewahren. 

Hosmer. Das hätte ich) mir allerdings nicht träumen 
laffen, — daß bei Dir — in Deinem Haufe — 

Kroll. Sa, wer hätte fic) auch fo was träumen laſſen? 
Sn meinem Haufe, wo immer Gehorfam und Ordnung geherricht 
haben; — wo es bis heut nur einen einträchtigen Willen ge- 
geben hat — 

Rebekka. Wie jtellt ſich denn Ihre Frau zu der Gejchichte? 

Broll. Sa, jehen Sie, das iſt das Allerunglaublichite. Dieje 
Frau, die ihr Lebtag — im Großen wie im Kleinen — meine 
Ansichten geteilt und alle meine Anjchauungen gebilligt hat — 
die ijt weiß Gott drauf und dran, e& mit den Kindern zu halten 
in manchen Stücen. Und dann giebt fie mir die Schuld an dem, 
was gejchehen ilt. Sie jagt, ich wirfe abjchredend auf die Jugend. 
Gerad’ al3 ob es nicht nötig wäre, daß —. Wa, jo geht aljo 
der Unfrieden in meinem Haufe um. Aber ich rede natürlich ſo 
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wenig wie möglich darüber. So was jchweigt man am beiten 
tot. Geht auf und ad. Ach ja, ja, ja! Stellt fi, die Hände auf dem 
Nüden, ans Fenjter und fieht hinaus. 

Rebekka hat ſich Rosmer genähert und jagt leiſe, ſchnell und jo, daß es der 
Rektor nit mertt: Thu's! 

Rosmer ebenſo. Heut nicht! 

Bebekka wie vorher. Gerade! Sie madit ſich an der Lampe zu ſchaffen. 

Kroll tommt durchs Zimmer. Ja, mein lieber Nosmer, nun weißt 
Du aljo, wie der Zeitgeiſt jeine Schatten auf mein häusliches 
Leben wie auf meine amtliche TIhätigfeit geworfen hat. - Und 
diefen verderblichen, zerjegenden und zerjtörenden Zeitgeiſt jollte 
ich nicht mit allen Waffen befämpfen, die mir zu Gebote jtehen? 
Sch bin feſt entjchlojjen, e8 zu thun. In Schrift wie in Wort. 

Bosmer. Haft Du denn aber auch Ausficht, auf diefe Weiſe 
etwas auszurichten? 

Kroll. Ich will jedenfall! al3 Staatsbürger meiner Wehr- 
pflicht genügen. Und ich meine, daß es die Schuldigfeit eines 
jeden patriotisch gelinnten und um die gute Sache bejorgten 
Mannes ift, dasselbe zu thun. Siehjt Du, hauptſächlich darum 
bin ich heute zu Dir gefonmen. 

Bosmer. Uber, mein Lieber, was willit Du —? Was 
jol id —? 

Kroll. Du ſollſt Deinen alten Freunden beijpringen. Gemein 
jame Sache mit und machen. Dich mitbethätigen, jo gut Du kannſt. 

Rebekka. Aber, Herr Neftor, Sie fennen doc Herrn Rosmers 
Kiderwillen gegen jo etwas. 

roll. Den Widerwillen muß er jebt zu überwinden juchen. 
— Du bileibjt zurück, Nosmer. Du jißt bier und vergräbjt 
Dich in Deine hiftorischen Sammlungen. Na ja, — allen Reſpekt 
vor Stammbäumen und dem, was dazu gehört. Dod für 
jolche VBeichäftigungen iſt jegt nicht die Zeit — leider. Du 
hit keine Woritellung, wie's im Lande bergebt. Ich möchte jagen, 
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alle Begriffe find auf den Kopf geitellt. Es wird eine Rieſen— 
arbeit geben, bis diefe ganzen Verirrungen wieder ausgerottet jind. 

Rosmer. Das glaube ich auch. Aber eine Arbeit diejer 
Art liegt mir abjolut nicht. 

Rebekka. Und dann glaube ich auch, dag Herr Nosmer 
nachgerade die Dinge im Leben mit ofneren Augen anfieht 
als früher. 

Kroll. ſtußt. Dffneren Augen? 

Rebekka. Sa, — oder mit freieren Augen. Unbefangener. 

Kroll. Was soll das heißen? Nosmer, — Du bijt doc) 
wohl nicht jo ſchwach, Dich von jo einer Zufälligfeit täujchen 
zu lafjen, daß die Führer des großen Haufens einen vorläufigen 
Sieg errungen haben! 

Bosmer. Lieber Freund, Du weißt doch, wie wenig Ver— 
jtändnis ich für Politift habe. Aber es fommt mir doch jo 
vor, als ſei in den legten Jahren jozufagen etwas mehr Selb» 
jtändigfeit in das Denkvermögen des einzelnen gefonmen. 

Broll. Na, — und das jiehjt Du jo ohne weiteres als 
einen Gewinn an! Übrigens bift Du gründlich im Irrtum, 
mein Freund. Hör’ nur mal herum, was das für Anjichten 
jind, die unter den Nadikalen gang und gäbe jind, hier auf 
dem Lande wie in der Stadt. Sie jind nicht um ein Haar 
anders als die Weisheit, die im „Blinkfeuer“ verfündet wird. 

Rebekka. Sa, Mortensgard hat hier in der Gegend großen 
Einfluß auf die Leute. 

Kroll. Nun denft mal an — ein Manır mit einer jr 
ichmußigen Bergangenheit! Ein Menjch, der eines unfittlichen 
Berhältnifjes wegen aus feinem Lehramt gejagt wurde —! 
Und jo einer will ſich als Volksführer aufipielen! Und es 
geht! ES geht wirklich! Sein Blatt will er jegt vergrößern, 
hör’ ich. Aus ficherer Duelle habe ich erfahren, daß er einen 
geichieften Mitarbeiter jucht. 


Ibſen, Rosmersholm. 
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Rebekka. Es wundert mid) nur, daß Sie und Ihre Freunde 
ihm nichts entgegenitellen. 

Kroll. Das ift ja gerade das, was wir jebt wollen! 
Heute haben wir die „Amtszeitung“ gefauft. Mit der Geld- 
frage hatte e& feine Schwierigfeiten. Aber — wendet ji zu Rosmer. 
Ja, nun bin ich unmittelbar bei dem eigentlichen Anliegen, das 
ih an Dich habe. Sieh mal, mit der Leitung — der jour- 
naliftischen Leitung, damit hapert eg. — Sag’ mal, Nosmer, — 
fönnteft Dur Dich nicht, der guten Sache zuliebe, veranlaßt fühlen, 
lie zu übernehmen ? 

Rosmer faſt erſchrocken. Ich! 

Rebekka. Aber wie können Sie das nur denken! 

Kroll. Daß Du vor den Volksverſammlungen Angſt haſt 
und den Brutalitäten aus dem Wege gehen willſt, ohne die es 
da nicht abgeht, das iſt ja am Ende begreiflich. Aber die un— 
auffälligere Thätigkeit eines Redakteurs oder richtiger geſagt — 

Rosmer. Nein, nein, lieber Freund, ſo was darfſt Du mir 
nicht zumuten. 

Kroll. Ich möchte mich ja ſelbſt ſehr gern auch in der 
Richtung verſuchen. Aber ich würde es abſolut nicht ſchaffen 
können. Es laſtet ohnehin ſchon eine Unmaſſe Arbeit auf mir — 
Du hingegen biſt jetzt von Amtsgeſchäften völlig frei. — 
Wir anderen werden Dir natürlich helfen, jo gut wir können. 

Rosmer. Ich kann nicht, Kroll. Ich bin zu jo etwas nich! 
geichaffen. 

Rroll. Nicht gejchaffen? Dasjelbe fagteft Du, als Dein 
Bater Dir das Amt erwirkte — 

Rosmer. Ich hatte recht. Darum hab’ ich's auch wieder 
aufgegeben. 

Rroll. Ad, wenn Du nur als Nedakteur jo tüchtig biſt 
wie Du als Prediger warjt, dann find wir ganz zufrieden. 
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Bosmer. Lieber Kroll, — nun jag’ ich Dir aber ein für 
alle Mal, — ih thu' es nicht. 

Kroll. Na, dann wirt Du uns aber doch wenigitens 
Deinen Namen borgen? 

Rosmer. Meinen Namen? 

Kroll. Sa, ſchon der Name Johannes Rosmer würde 
ein Gewinn für das Blatt jein. Wir andern gelten ja doc 
für ausgeprägte Parteimänner. Sch ſelbſt bin, wie ich höre, 
al3 ein arger Fanatifer verjchrieen. Deshalb fünnen wir nicht 
darauf vechnen, unter eigenem Namen dem Blatte erfolgreichen 
Eingang bei den irregeführten Mafjen zu verichaffen. Du hin- 
gegen, — Du hajt Dich immer vom Kampfe ferngehalten. Deine 
milde, redliche Gejinnung, — Deine feine Denfungsart — 
Deine unantaſtbare Ehrenhaftigfeit jind von jedermann bier in 
der ganzen Gegend gefannt und gejchäßt. Und danır die Achtung 
und der Nejpeft, den Du noch von Deiner früheren Stellung 
als Geiitlicher her genießt. Und endlich die Ehrwiürdigfeit 
Deines Familiennamens! 

Bosmer. ch, der Familienname — 

Broll zeigt auf die Porträts. Die Nosmers auf Rosmersholm 
— Prieſter und Offiziere. Beamte in hohen, verantwortungs- 
vollen Stellungen. Korrefte Ehemänner, einer wie der andere, 
— ein Gejchlecht, das nun jchon bald ein paar Hundert Jahre 
hier als das erjte im Bezirk anſäſſig iſt. Legt die Hand auf 
Rosmers Schulter. Nosmer, — Du bit es Dir jelbit und den 
Traditionen Deines Gejchlechts ſchuldig, mitzuthun und das zu 
verteidigen, was bis jebt in unjerer Gejelljchaft für recht und 
billig gegolten hat. Wenvdet fi um. Was jagen Sie, Fräulein Weſt? 

Bebekka mit einem leichten, jtillen Laden. Lieber Herr Rektor 
— ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie unſagbar lächerlich mir 
die ganze Geſchichte vorkommt. 

Kroll. W—as? Lächerlich? 
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BHebekka. Ja, denn ich will Ihnen nur gerade heraus 
fagen — 

Rosmer ſchnell. Nein, — nicht doch! Jetzt nicht! 

Broll bucte Heide abwechſelnd an. Aber was in aller Welt, liebe 
Freunde, —? Brit ad. Hm! 

Madam HeljetH kommt durch die Thür rechts, 

Madam Helfeth. Draugen im Küchenflur it ein Mann. 
Er jagt, er will zum Herrn Baitor. 

Rosmer erleichtert. Ah jo! Lajjen Sie ihn bitte nur herein. 

Madam Helfeth. Hier in die Stube? 

Bosmer. Jawohl. 

Madam Helfeth. Aber er jieht gar nicht jo aus, daß man 
ihn in die Stube lajjen fann. 

Rebekka. Wie fieht er denn aus, Madam Heljeth? 

Madam Helſeth. Na, nicht jehr jchön, Fräulein. 

Rosmer. Hat er nicht gejagt, wie er heißt? 

Madam Helfeth. Ja, ich glaube, er hat gejagt, er beißt 
Hefmann oder jo ähnlic. 

Bosmer. Ich kenne feinen diejes Namens, 

Madam Helfeth. Und dann jagt er noch, er heißt Uldrik. 

Rosmer jwgt. Ulrik-Hetman! So vielleicht ? 

Madam Holfeth. Ja, richtig — Hetman. 

Broll. Den Namen, den habe ich doch jchon mal gehört — 

Bebekka. So hat er ich doch gewöhnlich unterzeichnet, 
jener wunderlihe — — 

Nosmer zu Kroll. Das ijt Ulrik Brendels Schriftiteller- 
name, Du. 

Rroll. Der aufgegebene Ulrik Brendel. Ganz recht! 

Rebekka. Er iſt aljo noch am Leben. 

Rosmer. ch glaubte, er veijte mit einer Theatergejellichait 
under. 


Broll. Er ſäße im NArbeitshaufe — das war das lebte, 
was ich don ihm hörte. 

Rosmer. Lajjen Sie ihn herein, Madam Heljeth. 

Madam Helfeth. Ja, ja. us. 

Kroll. Willft Du diefen Menfchen wirklich in Deine Stube 
laſſen? 

Rosmer. Ach, Du weißt doch, daß er einmal mein Lehrer war. 

Kroll. Ja, ich weiß, daß er Dir den Kopf mit aufrührerifchen 
Ideen volljtopfte, und dab Dein Water ihn dann mit der 
Neitpeitiche zum Haufe hinaus jagte. 

Rosmer ein wenig bitter. Vater war ja Major auch bier in 
jeinen Haus. 

Broll. Noch im Grabe jolltejt Du ihm dafür danfen, mein 
lieber Nosmer. Na! 
Madam HeljetH öffnet Ulrik Brendel die Thür rechts, geht wieder und jchlicht 
Hinter ihm. Er ijt eine ftattliche, etwas abgemagerte, doch bewegliche, rührige 
Erſcheinung; Haar und Bart grau. Ubrigens gekleidet wie ein gewöhnlicher Land— 
ftreiher. Zerſchliſſener Rod, elendes Schuhwerk; vom Hemd ſieht man nichts. Er 
Bat alte jhwarze Handſchuhe an; einen weichen jchmusigen Hut trägt er zufammen- 

geklappt unter dem Arm, und in der Hand einen Spazierſtock. 

Brendel zuerſt unficher, gebt denn ſchnell auf den Rektor zu und reicht ihm 
die Hand. Guten Abend, Johannes! 

Kroll. Erlauben Sie — 

Brendel. Du haſt wohl nicht geglaubt, mich noch mal 
wiederzufehen? Und noch dazu in dieſen verhaßten Mauern? 

Broll. Erlauben Sie —. Zeigt. Da. — 

Brendel wendet jih um. Nichtig. Da iſt er ja! Sohannes — 
mein Junge, — Du, den ich am meisten geliebt habe. 

Rosmer reicht im die Sand. Mein alter Lehrer! 

Brendel. Trotz gewifjer Erinnerungen wollte ich doch nicht 
an Nosmersholm vorüber gehen, ohne eine flüchtige Viſite ge— 
macht zu haben. 
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Rosmer. Sie find hier jebt herzlich willftommen. Das 
dürfen Sie glauben. 

Brendel. Ah! die reizende Dame? — Verbeugt fih. Natürlich) 
die Frau Bropitin. 

Rosmer. Fräulein Weit. 

Brendel. Vermutlich eine nähere Anverwandte. Und jener 
Unbekannte —? Gewiß ein Amtsbruder. 

Rosmer. Rektor Kroll. 

Brendel. Kroll? Kroll? Warte mal — — haben Sie nicht 
in Ihren jungen Jahren Philologie ſtudiert? 

Kroll. Ja, ſelbſtverſtändlich. 

Brendel. Goddam, dann hab' ich Dich ja doch gekannt! 

Kroll. Erlauben Sie mal — — 

Brendel. Warſt Du nicht — — — 

Kroll. Erlauben Sie mal — — 

Brendel. — einer von den Tugendbolden, die nicht eher 
ruhten, als bis ich aus dem Debattierklub raus war? 

Kroll. Das kann wohl ſein. Aber ich proteſtiere gegen 
jede nähere Bekanntſchaft. 

Brendel. Na, na! As you like it, Herr Doktor. Das 
kann mir ganz egal ſein. Ulrik Brendel bleibt doch der Mann, 
der er iſt. 

Rebekka. Sie wollen wohl in die Stadt, Herr Brendel? 

Brendel. Die Frau Paſtor haben's getroffen. Won Zeit 
zu Zeit bin ich genötigt, eine Schlacht zu jchlagen für meine 
Exiſtenz. Sch thu's nicht gern, doc) — enfin — die zwingende 
Notwendigkeit — 

Rosmer. Mein lieber Herr Brendel, kann ih Ihnen da 
vielleicht mit irgend etwas dienen? ch meine in irgend einer 
Hinfiht — — 

Brendel. Ha! was für ein Vorichlaa! Willit Du etwa 
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das Band befleden, das uns verbindet? Niemals, Johannes, 
— niemals! 

Rosmer. Was haben Sie denn aber in der Stadt vor? 
Glauben Sie nur, es wird Ihnen nicht jo leicht fallen — — 

Brendel. Laß daS nur meine Sorge jein, mein Junge. 
Die Würfel find gefallen. Wie ich hier vor Dir jtehe, befinde 
ich mich auf einer umfafjenden Reife. Umpfajjender als all 
meine früheren Streifzüge zujammen. Zum Kettor. Darf ich mir 
die Frage erlauben, Herr Profeſſor — entre nous, — giebt 
es in Ihrer werten Stadt jo ein einigermaßen anjtändiges, 
veipeftables und geräumiges Verſammlungslokal? 

Broll. Das geräumigite iſt der Saal des Arbeiter-Vereins. 

Brendel. Haben Sie, Herr Dozent, vielleicht einen quali— 
fizierten Einfluß in diefem gewiß jehr nüßlichen Verein? 

Kroll. Mit dem Verein habe ich nichts zu jchaffen. 

Bebekka zu Brendel. Sie müſſen ſich an Peder Mortensgard 
wenden. 

Brendel. Pardon, madame, — was iſt das für ein Idiot? 

Rosmer. Warum muß der denn gerade ein Idiot jein? 

Brendel. Das Hör’ ich doc jchon am Namen, dab ein 
Plebejer ihn trägt! 

Kroll. Auf die Antwort war ich nicht gefaßt. 

Brendel. Aber ich will mich bezwingen. Es bleibt mir ja 


nichtS amderes übrig. Wenn man — wie ich — an einem 
Wendepunkt feines Lebens steht —. Abgemacht. Ich jebe 
mich mit dem Menjchen in Verbindung — leite direkte Unter- 


handlungen ein — 

Rosmer. In vollem Ernſt — jtehen Sie wirklich an einem 
Wendepunkt? 

Brendel. Das mühte mein geliebter Junge doch wiſſen: 
wo Ulrif Brendel auch jteht, da jteht er immer in vollen 
Ernſt. — Sa, mein Lieber, jett ziehe ich einen neuen Menſchen 
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an. Ich werde heraustreten aus der reſervierten Zurückgezogen— 
heit, die ich bis jetzt beobachtet habe. 

Rosmer. Wie —? 

Brendel. Ich will mit kräftiger Hand ins Leben eingreifen. 
Trete hervor. Trete auf. Es iſt eine ſturmbewegte Zeit der 
Sonnenwende, in der wir atmen. — Jetzt will ich mein Scherf— 
lein auf dem Altar der Befreiung niederlegen. 

Kroll. Wollen Sie auch —? 

Brendel zu allen gewendet. Hat das Publikum hier genauere 
Kenntnis von den Schriften, die von mir im Umlauf jind? 

Kroll. Nein, ih muß aufrichtig gejtehen, — 

Rebekka. ch Habe Berjchiedenes gelejen. Denn mein 
Pflegevater hatte ſie. 

Bremdel. Schöne Frau, — da haben Sie Ihre Zeit ver— 
plempert. Denn das iſt lauter Plunder, werd’ ich Ihnen jagen. 

Bebekka. So? 

Brendel. Was Sie gelejen haben, ja. Meine bedeutungs- 
vollen Werfe, die fennt weder Mann noch Weib. Kein Menich 
— außer mir. 

Rebekka. Wie geht denn das zu? 

Brendel. Weil jie nicht gejchrieben jind. 

Bosmer. Aber, lieber Herr Brendel — 

Brendel. Du weißt, mein Johannes, ich bin ein Stüd Sybarit. 
Ein Gourmet. Das bin ich zeitlebens gewejen. ch liebe in 
Einjamfeit zu genießen. Denn da genieße ich doppelt. Nein 
— zwanzigfah. Sieh mal — wenn goldene Träume jich auf 
mich herniederjenften — mich; ummogten — wenn neue, 
Ihwindelnd Hohe, mächtig jchiweifende Gedanfen in mix erjtanden 
— mic) umvraujchten mit gewaltigen Flügeln — dann formte 
ic) jie aus in Gedichten, in Gefichten, in Bildern. So in großen 
Umriſſen, verjtehit Du. 

Rosmer. Jawohl, ja. 
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Brendel. Ach, Du! Wie hab’ ich in meinem Leben genoifen 
und gejchwelgtl Des Ausformens rätjelvolle Celigfeit, — 


wie gejagt, jo in großen Umriſſen — der Beifall, der Dank, 
die Berühmtheit, dev Lorbeerkranz — alles hab’ ich mit vollen, 
freudezitternden Händen eingeftrichen. Mich in meinen heimlichen 
Borjtellungen mit einer Wonne gefättigt, — einer Wonne, — 


ach, jo himmliſch groß —! 

Kroll. Hm —. 

Rosmer. ber nie haben Sie e$ niedergejchrieben ? 

Brendel. Nein Wort. Diejes platte Schreiberhandiwerf hat 
mir immer einen greulichen Widerwillen erregt. Und warum 
jollte ich auch meine eigenen Ideale profanieren, wenn ich ſie 
in Neinheit und fir mich allein genießen fonnte? ber jebt 
jollen fie geopfert werden. Wahrhaftig — mir ijt dabei zu Mute 
wie einer Mutter, die ihre jungen Töchter in der Gatten Arme 
fegt. Aber ich opfere jte dennoch, — opfere jie auf dem Altar 
der Befreiung. Eine Reihe formwvollendeter Borträge — überall 
im Lande —! 

Rebekka tebhaft. Das ijt groß von Ihnen, Herr Brendel! 
Sie geben das Teuerjte her, was Sie haben. 

Rosmer. Das einzige. 

Bebekka ſieht Rosmer hedeutungsvoll an. Und tie viele giebt es 
denn, die das thun? Die dazu den Mut haben! 

Rosmer erwidert den Blick. Wer weiß? 

Brendel. Die Verſammlung iſt bewegt. Das erquickt mein 
Herz — und ſtärkt den Willen. Und ſomit ſchreite ich denn 
zur That. Doch noch eins —. Zum Rettor. Können Sie mir 
jagen, Herr Präzeptor, ob es einen Mäfigfeitsverein im der 
Stadt giebt? Einen Mäßigfeitsverein ſtrengſter Objervanz? Den 
giebt es natürlich dort. 

Broll. Zu dienen, ja. Sch ſelbſt bin Vorſitzender. 

Brendel. AS ob ich Ihnen das nicht angejehen hätte! Na. 
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dann iſt es nicht unmöglich, daß ich Sie aufjuche und mich für 
eine Woche aufnehmen laſſe. 

Kroll. DVerzeihen Sie — aber wir nehmen feine Mitglieder 
wochenweiſe auf. 

Brendel. A la bonne heure, Herr Pädagoge. Ulrik Brendel 
hat derlei Vereinen niemals das Haus eingeranıt. Wendet 
fih um. Aber ich darf meinen Nufenthalt nicht länger aus— 
dehnen in Diefem Haufe, das jo reih an Erinnerungen. 
Ich muß in die Stadt und mir ein paljendes Logis juchen. 
Es giebt doch wohl ein ordentliches Hotel dort, will ich 
hoffen. 

Rebekka. Wollen Sie nicht etwas Warmes trinken, ehe 
Sie gehen? 

Brendel, Was für eine Sorte Warmes, meine Gnädige? 

Rebekka, Cine Tajje Thee oder — 

Brendel. Sch danke der hochherzigen Wirtin des Haufes. 
Aber ich nehme die private Gajtfreundjchaft nicht gern in Anſpruch. 
Grüßt mit der Hand. Leben Sie wohl, meine Herrichaften! Geht zur 


Thür, kommt aber wieder zuriüd. ch tt ja wahr —. * ohannes — 
vi as ’ 
Baltor Rosmer, — willit Du nicht Deinem alten Lehrer um 
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unjerer langjährigen Frgundichaft willen einen Gefallen thun? 

Rosmer. Sa, herzlich gern. 

Brendel. Gut. So leih' mir — auf einen Tag oder zwei — 
ein gejtärktes Oberhemd. 

Rosmer. Das ijt alles? 

Brendel. Denn ieh, ich reife zu Fuß — diesmal. Mein 
Koffer wird mir nachgeſchickt. 

Bosmer. Jawohl. Aber brauchen Sie jonjt nichts? 

Brendel. Sa, hör’ mal, — Du könnteſt vielleicht einen alten 
getragenen Sommerrock entbehren? 
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Rosmer. O ja, das kann ich ganz gewiß. 
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Brendel. Und weil zu dem Roc doch auch ein Paar an— 
ſtändige Stiefel gehören — 

Bosmer, Die werden fich auch noch finden. Sobald wir 
Ihre Adrejje Haben, jchiefen wir die Sachen in die Stadt. 

Brendel. Keinesfalls! Nur feine Umstände meinetwegen! 
Sch nehme die Bagatellen mit. 

Rosmer. Schön, ſchön. Bitte fommen Sie mit nach oben. 

Bebekka. Lafjen Sie mich lieber. Ich und Madam Heljeth 
werden jchon alles bejorgen. 

Brendel. Nie werde ich erlauben, daß dieſe dijtinguierte 
Dame —! 

Rebekka. Ach was! Kommen Sie nur, Herr Brendel. 

Ab rechts. 

Rosmer Hält ihn zur. Sagen Sie, — fünnte ich Ihnen 
ſonſt mit gar nichts dienen ? 

Brendel. Sch wühte wirklich nicht, was das ſein ſollte. 
Tod und Teufel, ja — da fällt mir ein —! Johannes, haft 
Du zufällig acht Kronen bei Dir? 

Rosmer. Wollen mal nachjehen. Hffnet das Portemonnaie. Da 
ind zwei Zehnkronenſcheine. 

Brendel. Jawohl, ja, das iſt ganz egal. Sch kann fie 
nehmen. Krieg’ jte überall in der Stadt gewechjelt. Inzwiſchen 
meinen Danf. Vergiß nicht, daß es zwei Hehner waren, Die 
ich befam. Gute Nacht, Dur mein lieber, guter Junge! Gute 
Nacht, verehrter Herr! 

Seht zur Thür rechts, wo Rosmer ihn verabjchiedet und die Thür Hinter ihm jchlicht. 

Broll. Barmberziger Gott, — das alfo war der Ulrit 
Brendel, von dem die Welt früher einmal etwas Großes er— 
wartete! 

Rosmer teije. Er hat wenigitens den Mut gehabt, das Leben 
nach feinem eigenen Kopf zu leben. Und das, jcheint mir. 
it immerhin etwas. 
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Broll. Was denn? Ein Leben wie jeins! Sch glaube fait, 
er wäre im jtande, Deine Begriffe noch einmal zu verwirren. 

Bosmer. ch nein, Du. Jetzt bin ich in jeder Beziehung 
mit mir ins Neine gekommen. 

Kroll. Ach, wenn dem doch nur jo wäre, lieber Rosmer. 
Denn Du bit jo jehr empfänglich für Eindrüde von außen her. 

Rosmer. Seben wir und. Und dann will ich mit Dir reden. 

Broll. Ja, thun wir das. 

Sie ſetzen ſich auf das Sofa. 

Rosmer nach einer Pauſe. Findet Du es nicht Schön und gemüt- 
lich bei uns? 

Kroll. Na, es iſt jeßt Schön und gemütlich hier und friedlich). 
Du, Nosmer, Du haft Dein Heim. Und ich habe das meine 
verloren. 

Bosmer. Mein Lieber, ſprich nicht jo. Was jegt einen Riß 
befommen hat, das kann noch mal wieder werden. 

Kroll. Nie. Nie mehr. Der Stachel bleibt zurüd. Es 
fann nie wieder wie früher werden. 

Rosmer. Nun hör’ mich mal an, Kroll. Wir beide jtehen 
uns jeßt fo lange, lange Jahre nahe. Hältjt Du es für denkbar, 
daß unfere Freundschaft in die Brüche gehen fünnte? 

Kroll. Ich weiß auf der Welt nicht?, was uns entziweien 
fünnte. Wie kommſt Du auf jo was? 

Rosmer. Weil Du ein jo entjcheidendes Gewicht auf Über- 
einjtimmung in Meinungen und Anjchauungen Legit. 

Kroll. Na ja; aber wir beide jind doc) jo ungefähr einig. 
Jedenfalls doch in den großen Kernfragen! 

Rosmer teife. Mein. Nicht mehr. 

Kroll wirt aufipringen. Was iſt das? 

Rosmer hätt ihn zurid. Du mußt jißen bleiben. ch Bitte 
Dich, Kroll. 
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Kroll. Was ift denn 103? Ich verjtehe Dich nicht. Heraus 
mit der Sprache! 

Rosmer. Es iſt eim neuer Sommer über mein Inneres 
gekommen. Der Geijt einer neuen Jugend. Und deshalb jtehe 
ich jeßt da — 

Kroll. Wo, — wo jtehit Du? 

Rosmer. Wo Deine Kinder jtehen. 

Boll. Du? Du! Das ift doch wohl nicht möglich! Sag, 
wo jtehjt Du? 

Rosmer. Auf derjelben Seite, wo Laurits und Hilda stehen. 

Kroll tät den Kopf ſinten. Abtrünnig. Johannes Nosmer 
abtrünnig. 

Rosmer. Ich wäre jo glücklich — fo unendlich glücklich 
gewejen im Gefühl dejjen, was Du abtrünnig nennſt. So 
aber habe ich furchtbar gelitten. Denn ich wußte ja doch, ich 
wirde Dir einen bitteren Schmerz beveiten. 

Broll. Rosmer, — Rosmer! Das verwind' ich nie. Sieht 
ihn ſchwermütig an. Ach, daß auch Du mit dabei jein und 
Deine Hand dem Werfe des Berderbens und der Zerjtörung 
leihen mußt, von dem diejes Land heimgejucht wird. 

Rosmer. Es ijt das Werf der Befreiung, bei dem ich mit- 
thun will. 

Kroll. Sa, ich weiß, ich weiß! So nennen es die Ver- 
führer wie die VBerführten. Aber glaubjt Du denn, daß von 
dem Geiſte eine Befreiung zu erwarten ijt, der im Begriff jteht, 
unjer ganzes fociales Leben zu vergiften? 

Rosmer. Dem herrjchenden Geifte jchließ’ ich mich nicht 
an. seiner der jtreitenden Parteien. Sch will veriuchen, 
von allen Seiten Meenjchen zu jammeln. So viele und fo 
intenfid ich vermag. Ich will leben und meine ganze Lebenskraft 
für den einen Zweck einjeßen — dem Volk im Yande das 
wahre Urteil zu jchaffen. 


a 


Kroll. Du meinjt aljo, wir hätten im Volk noch nicht Urteil 
genug! Sch für mein Teil finde, wir alle zujammen jind auf 
dem beiten Wege, in den Schmuß hinuntergezogen zu werden, 
wo fonjt nur der gemeine Mann zu gedeihen pflegt. 

Bosmer. Eben darum jtelle ich dem Urteil des Volkes die 
wahre Aufgabe. 

Kroll. Was für eine Aufgabe? 

Bosmer. Alle Leute im Lande zu Adelsmenjchen zu machen. 

Broll. Alle Leute —! 

Rosmer. Oder doch möglichjt viele. 

Broll. Durch welche Mittel? 

Bosmer. ch denfe: dadurch, dat ich die Geijter frei mache 
und die Willen läutere. 

Kroll. Du bijt ein Träumer, Nosmer. Die willft Du 
frei machen? Die willſt Du läutern? 

Bosmer. Nein, mein Freund — ich will nur verjuchen, fie 
dazu zu eriveden. Thun — müjjen jie es jelbit. 

Kroll. Und Du meinjt, jie fünnen es? 

Rosmer. a. 

Broll. Durch eigene Kraft aljo? 

Bosmer. Nur durch eigene Kraft. Eine andere giebt e$ nicht. 

Kroll fest auf. Heißt das jprechen, wie es ſich für einen 
Briejter geziemt? 

Bosmer. Ich bin fein Priejter mehr. 

Kroll. Und Dein Ninderglaube? 

Bosmer. Den hab’ ich nicht mehr. 

Kroll. Haſt ihm nicht —! 

Bosmer. Sch Hab’ ihm entjagt.e Sch mußte ihm ent- 
jagen, Kroll. 

Kroll erſchüttert, beherrſcht ſich jedoch. Ja jo! — Jawohl, ja. Das 
eine folgt wohl aus dem andern. Deshalb biſt Du am Ende 
aus dem Dienſte der Kirche ausgetreten? 


Bosmer. Sawohl. Als ich mix flar wurde über mich jelbit, 
— als ich die volle Gewißheit erlangte, daß es nicht nur eine 
vorübergehende Anfechtung fei, jondern etwas, wovon ich mich 
nie wieder freimachen fünnte oder wollte — da ging id). 

Kroll. So lange aljo hat es in Dir gegärt. Und wir, 
— Deine Freunde, wir haben nicht davon erfahren. Rosmer! 
Nosmer! — wie fonnteit Du uns dieje traurige Wahrheit ver- 
ſchweigen! 

Rosmer. Weil ich der Anſicht war, dies ſei eine Sache, 
die nur mich anginge. Und dann wollte ich auch Dir und den 
anderen Freunden nicht unnötig Kummer verurſachen. Ich 
dachte, ich könnte fortfahren hier zu leben wie bisher — ſtill 
und froh und glücklich. Ich wollte leſen und mich in all die 
Werke vertiefen, die bis dahin für mich Bücher mit ſieben Siegeln 
geweſen waren. Mich ſo recht warm hineinleben in die große Welt 
der Wahrheit und Freiheit, die mir jetzt offenbart worden. 

Kroll. Abtrünnig. Jedes Wort zeugt davon. Aber warum 
bekennſt Du denn nun doch Deinen heimlichen Abfall? Und 
warum gerade jetzt? 

Rosmer. Du ſelbſt haſt mich dazu gezwungen, Kroll. 

Kroll. Ich? Ich habe Dich gezwungen —? 

Rosmer. LS ich don Deinem wüſten Treiben in den Ver— 


jammfungen hörte, — als ich las von dieſen fieblojen Reden, 
die Du dort führteft — von Deinen gehäfjigen Ausfällen gegen 
die, die auf der andern Seite jtehen — von dem höhnijchen 


VBerdammungsurteil, das Du für Deine Widerjacher hattet —. 
Kroll! Was ift aus Div geworden! Da trat die Pflicht un— 
abweisbar vor mich hin. Die Menſchen werden jchlecht unter 
der Wirkung des Streites, der jich erhoben. Es muß Friede 
und Freude und Verjühnung in die Gemüter fommen. Und 
darum trete ich jeßt hervor und befenne mich offen als den, deu 
ih bin. Und jo will ich denn meine Kräfte erproben — mie Die 


anderen. Könnteſt Du — Deinerſeits — nicht auch mitthun, 
Kroll? 

roll. Nie in diefem Leben jchließe ich einen Vergleich 
mit den zerjtörenden Sträften der Gejellichaft. 

Bosmer. So laß uns doch wenigitens mit adeligen Waffen 
fämpfen — wenn wir jchon kämpfen müjjen. 

Kroll. Wer nicht mit mir it in den enticheidenden Lebens— 
fragen, den fenne ich nicht mehr. Und ihm bin ich feine Rückſicht 
ſchuldig. 

Rosmer. Gilt das auch mir? 

Kroll. Du ſelbſt haſt mit mir gebrochen, Rosmer. 

Rosmer. Aber iſt denn das ein Bruch! 

Kroll. Und ob! Es ijt ein Bruch mit allen, die Dir bis 
heut nahe gejtanden. Nun haſt Du die Folgen zu tragen. 

Rebekka kommt von rechts und öffnet die Thür weit. 

Bebekka. So! Nun ift er auf dem Weg zu jeinem großen 
Opferfeſt. Und jet können wir zu Tijche gehen. Wenn ic) 
bitten darf, Herr Rektor. 

Kroll nimmt jeinen Hut, Gute Nacht, Fräulein Weſt. Hier 
habe ich nichts mehr zu ſuchen. 

Rebekka geſpannt. Was iſt das? Schließt die Thür und kommt 
näher. Sie haben geſprochen —? 

Rosmer. Sebt weiß er's. 

Broll. Wir laſſen Dich nicht aus den Händen, Nosmer. 
Wir werden Dich jchon wieder auf unjere Seite zwingen. 

Rosmer. Dahin komme ich niemals mehr. 

Kroll. Das werden wir ja jehen. Du bijt nicht der Mann 
dazu, einſam zu jtehen. 

Rosmer. ch Bin doch nicht jo ganz einſam. — Wir er- 
tragen die Einſamkeit hier zuzweit. 

Kroll. Ah! —! Ein Verdacht jtelgt in ihm auf, Das aud) noch! 
Beatens Wort —! 


Bosmer. Beate —? 

Kroll weiit den Gedanten von ſich. Nein, nein, — das war 
häßlich —. Verzeih mir. 

Rosmer. Was denn? Was? 

Broll. Nichts mehr davon. Pfui! Verzeih mir! Lebwohl! 

Geht zur Thür des Vorzimmerz, 
Rosmer folgt ihm. Kroll! So dürfen wir nicht auseinander= 
gehen. Morgen komme ich zu Dir. 

Kroll im Vorzimmer, dreht fi um. Micht über meine Schwelle! 

Nimmt feinen Stock und geht. 
Nosmer jteht einen Augenblid in der offenen Thür; dann jchließt er fie und geht 
an den Tiich. 

Rosmer. Das macht nicht®, Nebeffa. Wir werden’S zu 
ertragen wiſſen. Als zwei treue Freunde. Du und ich. 

Bebekka. Was glaubjt Du, meinte er mit dem „Put“? 

Rosmer. Mach” Dir darüber feine Sorgen, meine Liebe, 
Er glaubte jelbjt nicht, was er meinte. Aber morgen will ic) 
ihn bejuchen. Gute Nacht! 

Bebekka. Auch heut gehſt Du jo zeitig auf Dein Zimmer? 
Nach dem, was gejchehen? 

Rosmer. Heute wie jonjt. Sch fühle mich jo Leicht, nun, 
da e& vorüber ijt. Sieh — ich bin ganz ruhig, Liebe Rebekka. 
Trag’ auch Du es mit Faſſung. Gute Nacht! 

Bebekka. Gute Nacht, lieber Freund! Und ſchlaf' wohl. 
Resmer ab dur die Thür des Vorzimmers. Dann Hört man ihn eine Treppe 
binaufgeben. 

Nebekfa geht an einen Klingelzug in der Nähe des Ofens und jchelt. 

Bald darauf Madam Heljeth von redts. 

Bebekka. Decken Sie nur wieder ab, Madam Heljeth. Der 
Herr Paſtor will nicht jpeifen — und der Herr Rektor iſt nach 
Hau? gegangen. 
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Madam Yelfeth. Der Herr Nektor iſt fort? Was ift denn 
los mit dem Herrn Neftor? 

Rebekka nimmt ihre Hätelarbeit. Er prophezeite, es würde ein 
ſchweres Unwetter heraufziehen — 

Madam Helſeth. Das ift aber jonderbar. Es iſt doch fein 
Wölkchen am Himmel zu jehen. 

Rebekka. Wenn er nur nicht dem weißen Roß begegnet. 
Denn ich fürchte, wir werden bald von derlei Spuk zu hören 
friegen. 

Madam Helſeth. Um Gotteswillen, Fräulein! Lajjen Sie 
doch Die efligen Neden. 

Bebekka. Na, na, na — 

Madam Yelfeth teii. Meinen Sie wirklich, Fräulein, bier 
ilt einer, der bald fort muß? 

Rebekka. J bewahre! Aber es giebt gar mancherlei 
weiße Roſſe auf diefer Welt, Madam Helſeth. — Gute Nacht 
denn! Sch gehe jebt auf mein Zimmer. 

Madam Helfeth. Gute Nacht, Fräulein. 

Rebekka mit der Hüfelet rechts ab. 

Madam Helfeth ihraubt den Lampendocht Kerunter, jhüttelt den Kopf 
und murmelt vor ji Bin: Herrjeh, — herrjeh. Dieſes Fräulein 
Weſt. Was ſie manchmal für Reden führt! 


Sweiter At. 


Rosmers Arbeitszimmer. Un der Wand linf3 iſt die Eingangsthür. Sm Hinter: 

grund eine Thüröffnung mit aufgezogenem Vorhang, durch die man ins Schlaf: 

zimmer fommt. Ein Fenster rechts, davor ein Schreibtifh, der mit Büchern und 

Papieren bededt ij. Bücherregale und Schränke an den Wänden. Einfache 
Möbel. Ein altmodiiches Kanapee vorn links, davor ein Til. 


Rosmer, im Hausrod, ſitzt in einem Hoclehnigen Stuhl am Schreibtiſch. Er 
ſchneidet eine Broſchüre auf und blättert darin; Hie und da ſchaut er ein wenig 
hinein. 


Es Hopft an der Thür links. 
Rosmer ohne ſich umzuwenden. Komm nur herein. 
Rebekka im Morgenkleid tritt ein. 

Rebekka. Guten Morgen. 

Rosmer Hlättert in der Schrift. Guten Morgen, meine Liebe. 
Wünſcheſt Du was? 

Rebekka. Sch wollte nur hören, ob Du gut gejchlafen haft? 

Bosmer. D, ich habe jet und ſanft gejchlafen. Steine 
Träume —. Wendet ji um. Und Du? 

Rebekka. Danke jchön. So gegen Morgen — 

Bosmer. Sch weiß nicht, mir ift fange nicht jo leicht ums 
Herz geweſen wie jebt. Ad, es mar doch recht gut, daß ic) 
mit der Sprache herausgefommen bin. 
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Rebekka. Sa, Du hättejt nicht fo lange jchweigen jollen, 
Nosmer. 

Rosmer. ch begreife ſelbſt nicht, daß ich jo feige jein konnte. 

Rebekka. Na, es war doch nicht eigentlich Feigheit — 

Rosmer. Ach ja, ja, Du, — wenn ich) der Sache auf den 
Grund gehe, jo war doc) auch Feigheit mit dabei. 

Rebekka. Um fo beherzter halt Du dann den Knoten zer= 
hauen. — Cept fi zu ihm auf einen Stuhl am Schreibtiih. Aber nun 
will ich Dir was erzählen, was ich gethan habe, — und worüber 
Du mir nicht böje jein darfit. 

Rosmer. Böſe? Meine Liebe, wie fannjt Du glauben — ? 

Rebekka. Es war nämlich am Ende doch ein bißchen eigen- 
mächtig von mir, aber — 

Kosmer. Na, jo laß doch hören. 

Rebekka. Gejtern Abend, wie Ulrik Brendel ging, — 
da hab’ ich ihm zwei bis drei Zeilen an Mortensgard mitgegeben. 

Rosmer ein wenig bedenttih. Aber, liebe Nebeffa —. Na, und 
was haft Du denn gejchrieben ? 

Mebekka. Sch habe gejchrieben, er würde Dir einen großen 
Dienſt erweien, wenn er ſich des unglüdlichen Menjchen ein 
bischen annehmen und ihn nad Möglichkeit unterjtügen würde. 

Rosmer. Meine Liebe, das hätteft Du nicht thun jollen. 
Du haft Brendel damit nur gejchadet. Und Mortensgard, das 
it doch ein Mann, den ich mir am liebſten ganz vom Leibe 
halten möchte. Du weißt doc, daß ich mal Händel mit ihm 
gehabt babe. 

Rebekka. Aber bijt Du nicht auch der Meinung, e8 wäre 
ganz gut, wenn Du wieder in Beziehungen zu ihm kämſt? 

VRosmer. Ich? Zu Mortensgard? Aus welchen Gründen, 
meint Du? 

Rebekka. Nun, weil Du Dich doc eigentlich nicht jicher 
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fühlen kannſt, — Seit ji) das zwijchen Dir und Deinen 
Freunden ereignet hat. 

Rosmer ſieht fie an und ſchüttelt den Kopf. Halt Du wirklich glauben 
fünnen, Kroll oder einer von den anderen hätten im Sinn, Nache 
zu nehmen? — Sie wären im jtande —? 

Rebekka. In der erjten Hite, lieber Freund —. Das 
fann man niemals jtcher wiſſen. Mir jcheint — jo, wie Kroll 
e3 aufnahm — 

Bosmer. Ach, Du jollteit ihn doch bejjer kennen. Kroll 
it ein Ehrenmann durch und durch. Heute Nachmittag gehe 
ich in die Stadt und rede mit ihm. ch will mit ihnen allen 
reden. Du wirjt jchon jehen, wie leicht es geht — 

Madam Heljeth in der Thür Iinks. 

Bebekka jest auf. Was ift, Madam Helfeth? 

Madam Helfeth. Herr Nektor Kroll jteht unten im Vor— 
zimmer. 

Rosmer ſteht ſchnell auf. Kroll! 

Rebekka. Der Rektor! Denk' mal an —! 

Madam BHelfeth. Er fragt, ob er herauffommen und den 
Herrn Paſtor jprechen fünne. 

Rosmer zu Rebetka. Was hab’ ich gejagt! — Gewiß kann er 
dad. Geht an die Thür und ruft die Treppe hinunter: Komm herauf, lieber 
Freund! Du jollit herzlich willfonmen jein! 

Rosmer Hält die Thür offen. — Madam Heljeth geht. — Rebekka zieht den Vorhang 


der Thüröffnung zufammen. Dann ordnet jie dies und jenes. Kroll, den Hut 
in der Hand, tritt et. 


Rosmer Leije, bewegt. Ich wußte Doc, es würde nicht das 
legte Mal ſein — 

Kroll. Heute ſehe ich die Sachen in ganz anderen Licht 
al3 geitern. 

Rosmer. Sa, nicht wahr, Kroll? Das thujt Du? um, 
wo Du Dir’s überlegt hajt — 
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Kroll. Du mißverſtehſt mich durchaus. Legt ſeinen Hut auf den 
Tiſch am Kanapee. Sch lege großen Wert darauf, mit Dir unter 
vier Augen zu reden. 

Rosmer. Weshalb kann Fräulein Weit nicht —? 

Rebekka. Nein, nein, Herr Nosmer. ch gehe. 

Kroll ſieht fie von oben bis unten an. Und dann muß ich Sie 
um Entſchuldigung bitten, mein Fräulein, daß ich ſo früh am 
Tage komme. Daß ich Sie überraſche, noch ehe Sie Zeit gehabt — 

Rebekka ſtuzt. Wie denn? Sie nehmen wohl Anſtoß daran, 
daß ich hier zu Haus im Morgenrock gehe? 

Kroll. Wie ſollt' ich denn! Ich weiß doch abſolut nicht, 
was jetzt Schick und Brauch auf Nosmersholm iſt. 

Rosmer. Aber Kroll, — Du biſt ja wie umgewandelt heute! 

Rebekka. Ich empfehle mich, Herr Rektor. Geht links hinaus. 

Kroll. Du erlaubſt wohl — ſetzt ſich auf das Kanapee. 

Rosmer. Sa, mein Lieber, machen wir's uns bequem und 
plaudern wir. Setzt ſich auf einen Stuhl, Kroll gerade gegenüber. 

Broll. Sch habe feit gejtern fein Auge zugethan. Sch habe 
gelegen und mir Gedanfen gemacht — die ganze Nacht. 

Rosmer. Und was meinjt Du heute? 

Kroll. Das läßt ſich nicht mit wenigen Worten jagen, 
Nosmer. Laß mich mit einer Art Einleitung beginnen. Sch 
fann Dir was von Ulrif Brendel erzählen. 

Bosmer. Sit er bei Dir gewejen? 

Kroll. Nein. Er hat fich in einer fchoflen Kneipe häuslich 
niedergelafjen. In der jchofeljten Gejellichaft natürlich. Cr hat 
gezecht und traftiert, jolange er noch was hatte. Dann jchimpfte 
er die ganze Bande Bad und Pöbel. Da hat er übrigens vecht 
gehabt. Aber dann Friegte er Prügel und wurde im den Rinn— 
jtein geworfen. 

Rosmei. So tit er doch wohl unverbeſſerlich. 
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Broll. Den Rod, den hatte er auch verjeßt. Aber den 
joll man ihm wieder eingelöft haben. Errätſt Du, wer? 

Kosmer. Du jelbjt vielleicht? 

Roll. Nein. Der noble Herr Mortensgard. 

Bosmer. Ja jol 

Kroll. Sch Habe mir erzählen laſſen, Herrn Brendels erjter 
Bejuch Habe dem Idioten und Plebejer gegolten. 

Bosmer. Das war ja ein Glück für ihn —. 

Broll. Allerdings war es das. Lehnt ſich über den Tiſch, etwas näher 
zu Rosmer Hin. Und da wären wir denn bei einer Sache angelangt, 
vor der id) Did) warnen muß um unjerer alten — unjerer 
ehemaligen Freundjchaft willen. 

Bosmer. Mein Lieber, um was handelt e8 ſich? 

Bol. Darum, daß man hier im Haus hinter Deinem 
Rüden ein falſches Spiel treibt nach irgend einer Richtung. 

Rosmer. Wie kannſt Du das glauben? Meinſt Du etwa 
Neb —, Fräulein Wejt damit? 

Kroll. Sie — jawohl. Von ihrem Standpunkt begreife 
ich e& jehr wohl. Sie iſt nun doc ſchon lange gewöhnt, hier 
das Negiment zu führen. Deſſen ungeachtet aber — 

Bosmer. Lieber Kroll, Du befindejt Dich da in einem großen 
Irrtum. Sie und ich, — wir haben auch nicht das Fleinite 
Geheimnis dor einander. 

Kroll. Hat jie Dir auch befannt, daß jie mit dem Nedafteur 
des „Blinkfeuers“ in Briefwechjel getreten ijt? 

Rosmer. ch, Du meint die paar Zeilen, die ſie Ulrik 
Brendel mitgegeben hat. 

Kroll. Du bift alfo dahinter gefommen. Und billigt Du, 
daß jie auf folche Art Verbindungen anfnüpft mit diejem 
Schandfchreiber, der jede liebe Woche mich in meiner Lehr- 
thätigfeit wie in meinem öffentlichen Auftreten an den Pranger 
zu jtellen jucht? 
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Rosmer. Mein Beiter, an diefe Seite der Cache hat jie 
geweß nicht einmal gedacht. Und übrigens, — ſie hat natürlich) 
ebenjo wie ich in allen Dingen freie Hand. 

Kroll. So? Das gehört wohl auch zu der neuen Richtung, 
die Du jegt eingejchlagen haft. Denn auf Deinem Standpunft, 
da steht wohl auch Fränlein Weit? 

Rosmer. Allerdings. Wir beide haben uns getreulic) zu— 
jammen durchgerungen. 

Kroll ſieht ihn an und ſchüttelt langſam den Kopf. Ach, Du blinder, 
bethörter Mann! 

Rosmer. Ich? Wie kommſt Du darauf? 

Kroll. Weil ich das Schlimmſte nicht zu denken wage — 
nicht denken will. Nein, nein! Laß mich ausreden. — Tu 
fegit doch wirflic” Wert auf meine Freundicajt, Nosmer? 
Und auch auf meine Achtung? Nicht wahr? 

Rosmer. Auf die Frage brauche ich wohl nicht zu antworten. 

Kroll. Nun, aber da ijt noch was andres, und das heiicht 
eine Antwort, — eine offene Erklärung von Deiner Seite. — 
Willſt Du gejtatten, daß ich Dich in eine Art Verhör nehme? 

Rosmer. Verhör? 

Kroll. Ja, — daß ich Dich ausfrage über allerlei, woran 
erinnert zu werden Dir peinlich ſein mag. Sieh mal, — die 
Geſchichte mit Deinem Abfall, — na, oder Deiner Befreiung, wie 
Du's ja nennſt — die hängt mit ſo vielem andern zuſammen, 
worüber Du mir um Deiner ſelbſt willen Rechenſchaft ſchuldig biſt. 

Rosmer. Mein Lieber, frag' nur nach Herzensluſt. Ich 
habe nichts zu verheimlichen. 

Kroll. Nun denn, ſo ſag' mir — was mag nach Deiner 
Meinung wohl der letzte Grund geweſen ſein, warum Beate 
hinging und ihrem Leben ein Ende machte? 

Rosmer. Kannſt Du daran noch zweifeln? Oder, beſſer 
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gejagt, kann man nach Gründen fragen für das, was ein un- 
glüdlicher, franfer, unzurechnungsfähiger Menſch unternimmt? 

Rroll. Bit Du ficher, daß Beate fo ganz unzurechnungs- 
fähig war? Die rzte waren wenigjtens der Anficht, die 
Sache jei nicht jo ganz ausgemacht. 

Rosmer. Wenn die Arzte fie jemals jo gefehen hätten, wie 
ic) jie jo manches Mal gejehen bei Tag und bei Nacht, dann 
hätten jie nicht gezieifelt. 

Broll. Damals Hab’ ich auch nicht gezweifelt. 

Rosmer. Ein Zweifel war ja doch auch leider ganz aus— 
geſchloſſen. Sch habe Dir doch von ihrer maßloſen, ungeſtümen 
Leidenjchaftlichfeit erzählt, — von der fie verlangte, ich follte 
fie erwidern. Ach, das Entjeßen, da jte mir eingeflößt hat! 
Und dann ihre grundlofen, aufreibenden Selbjtanflagen während 
der letzten Jahre. 

Kroll. Jawohl, nachdem ſie erfahren hatte, daß ſie für 
immer kinderlos bleiben müſſe. 

Rosmer. Na, alſo überlege ſelbſt —. So ein qualvolles, 
grauſiges Entſetzen über etwas ganz Unverſchuldetes —! Und 
ſie ſollte zurechnungsfähig geweſen ſein? 


Kroll. Hm —. Erinnerſt Du Dich vielleicht, ob Du 
damals Bücher im Haufe hattejt, die von dem Zweck der Ehe 
handelten — nach der vorgejchrittenen Auffajjung unferer Zeit? 


Hosmer. Sch entjinne mich, daß Fräulein Weit mir ein 
jolches Werf geliehen hat. Denn ſie erbte ja, wie Du weißt, 
die Bücherſammlung des Doktors. Aber, mein lieber Kroll, Du 
glaubjt doch wohl nicht, daß wir jo unvorfichtig waren, die arme 
Kranke in jolhe Dinge einzuweihen? Ich kann Dir hoch und heilig 
verjichern, uns trifft feine Echuld. Ihre eigenen zerütteten 
Gehirnnerven, die haben jte auf dieje traurigen Irrwege gebracht. 

Broll. Eins fann ich Dir jedenfalls jebt erzählen. Und 
zwar dies: die arme gequälte und überjpannte Beate hat darum 


ihrem Leben ſelbſt ein Ende gemacht, damit Du fortan glücklich 


leben könnteſt — frei leben fönntejt, — nad) eigenen Gefallen. 
Rosmer iſt Halb vom Stuhl aufgefahren. Was willſt Du damit 
ſagen? 


Kroll. Du ſollſt mich erſt ruhig anhören, Rosmer. Denn 
nun kann ich darüber ſprechen. Im letzten Jahre ihres Lebens 
war ſie zweimal bei mir, um mir ihre Angſt und Verzweiflung 
zu klagen. 

Rosmer. Liber dieſelbe Sache? 

Kroll. Nein. Das erſte Mal kam ſie und behauptete, 
Du ſeiſt auf dem Weg des Abfalls. Du wolleſt mit dem 
Glauben Deiner Väter brechen. 

Rosmer eifrig. Was Du da ſagſt, das iſt unmöglich, Kroll. 
Ganz unmöglich! Da mußt Du Dich irren. 

Kroll. Wieſo? 

Rosmer. Weil ich, ſolange Beate lebte, noch in Zweifel 
und Kampf mit mir jelojt lag. Und den Kampf kämpfte ich allein 
aus und in aller Stille. Ich glaube nicht einmal, daß Rebekka — 

Kroll. Rebekka? 

Rosmer. Na ja — Fräulein Weit. Sch nenne jie Nebeffa 
der Kürze wegen. - 

Kroll. Das hab’ ich bemerft. 

Rosmer. Darum ift es mir ganz unbegreiflich, wie Beate 
auf den Gedanken fommen fonnte. Und warum jprach jte nicht 
mit mir jelbjt dariiber? Und das hat jie nie gethan. Niemals 
auch nur mit einem Worte. 

Kroll. Die Arme, — ſie bat und bettelte, ich jollte mit 
Dir ſprechen. 

Rosmer. Und warum halt Du's nicht gethan? 

Kroll. Konnte ich denn damals auch nur einen Augenblid 
daran zweifeln, daß jie geijtesgeitört jei? Eine jolde Anklage 
gegen einen Mann wie Du! — Und dann kam ſie noch einmal, 


etwa einen Monat jpäter. Anjcheinend war fie ruhiger. Aber 
als jie wegging, jagte jie: Nun fönnen fie auf Rosmersholm 
fih auf daS weiße Roß gefaßt machen. 

Bosmer. Jawohl, ja, das weile Roß, 
oft gejprochen. 

Kroll. Und als ich dann ihr die traurigen Gedanken aus— 
zureden juchte, da antwortete jie nur: Mir bleibt nicht mehr 
viel Zeit. Denn jebt mu Sobannes ſich gleich mit Nebeffa 
verheiraten. 

Rosmer fajt ſprachlss. Mas ſagſt Du da —! Ich mich ver- 
heiraten mit —! 

Kroll. Das war an einem Donnerstag Nachmittag. Am 
Sonnabend Abend jtürzte fie ji) vom Steg hinunter in den 
Mihlengraben. 

Rosmer. Und da hajt Du uns nicht gewarnt —! 

Kroll. Du weißt ja jeloft, wie oft fie davon jprach, daß 
fie ficher bald jterben müſſe. s 

Rosmer. Das weiß ich jchon. Aber troßdem — Du hättejt 
ung warnen müſſen. 

Kroll. Das hatte ich auch vor. Aber da war es jchon 
zu jpät. 

Bosmer. ber warım halt Du dann nicht jpäter —? 
Warum haft Du dies alles verjchiwiegen ? 

Kroll. Was hätte es denn für einen Zweck gehabt, hierher 
zu fommen und Dich noch mehr zu quälen und zu beunruhigen? 
Sch hielt die ganzen Gejchichten ja doch für lauter leere und 
wüſte Hirngeſpinſte. — Bis gejtern Abend. 

Rosmer. Alſo jest nicht mehr? 

Kroll. Hat Beate nicht ganz klar gejehen, als fie meinte, 
Du würdeſt von Deinem Kinderglauben abfallen ? 

Rosmer ftarrt vor fih hin. Ja, das verjtehe ich nicht. Das it 
mir das Unbegreiflichite von der Weit. 





von dem Hat jie 
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Broll. Unbegreiflich oder nicht, — es iſt nun einmal fo. 
Und jest frage ih Dich, Rosmer, — wieviel Wahrheit enthält 
ihre zweite Bezichtigung? Die lehte, meine ic). 

Bosmer. Bezichtigung? War das denn eine Bezichtigung? 

Kroll. Du hast vielleicht nicht genau beachtet, wie die Worte 
fauteten. Sie wolle fort, jagte fie —. Warum? Nun? 

Bosmer. Damit ich mich mit Nebeffa verheiraten fünnte —. 

Roll. Die Worte lauteten nicht ganz jo. Beate drückte 
fi) anders aus. Cie ſagte: E3 bleibt mir nicht mehr viel Zeit. 
Denn jet muß Johannes ſich gleich mit Rebekka verheiraten. 

Rosmer ſieht ihn einen Moment an; dann ſteht er auf. Jetzt verſtehe 
ich Dich, Kroll. 

Kroll. Nun — und? Was haſt Du zu antworten? 

Rosmer immer ſacht, indem er ſich beherrſcht. Auf ſo etwas Un— 
erhörtes —? Die einzig richtige Antwort wäre, Dir die Thür 
zu weiſen. 

Kroll ſteht auf. Schön. 

Rosmer ſtellt ſich vor ihn. Hör' mich jetzt an. Seit Jahr und 
Tag, — von dem Augenblick an, da Beate uns verließ — haben 
Rebekka Weſt und ich hier allein auf Rosmersholm gelebt. Dieſe 
ganze Zeit über haſt Du Beatens Bezichtigung gekannt. Aber 
auch nicht einen Moment habe ich bemerkt, daß Du an unſerem 
Zuſammenleben hier Anſtoß genommen hätteſt. 

Kroll. Bis geſtern Abend wußte ich nicht, daß ein ab— 
trünniger Mann und ein freigewordenes Weib dieſes Zuſammen— 
leben führten. 

Rosmer. Ah —! Du meinjt alſo, bei abtrünnigen und 
freigewordenen Menjchen fünne man die Yauterfeit des Gemütes 
nicht finden? Du glaubjt, e$ könne nicht der Sittlichfeitstrieb 
in ihnen leben wie eine Naturgewalt! 

Kroll. Sch Halte nicht viel von der Sorte Sittlichkeit, 
die ihre Wurzel nicht im Glauben der Kirche bat. 


Rosmer. Und davon nimmjt Du Nebeffa und mich nicht 
aus? Micht mein und Nebeffas Verhältnis? 

Kroll. Ich kann zu Euren Gunjten nicht die Anficht aufs 
geben, daß die Kluft wohl nicht allzu tief iſt zwiſchen dem freien 


Gedanken und der — hm! 
Bosmer. Und — mas! 
Kroll. — und der freien Liebe, — wenn Du's denn durch— 


aus hören willit. 

Rosmer leiſe. Und Du ſchämſt Dich nicht, mir das zu jagen?! 
Du, der Du mich jeit meiner frühjten Kindheit Fennit. 

Kroll. Eben darum. Sch weiß, wie leicht Du Dich von 
den Leuten beeinflufjen läßt, mit denen Du umgehit. Und 
diefe Deine Rebekka —. Na, aljo diejes Fräulein Weit — von 
ihr wijjen wir ja eigentlich jo gut wie nichts. Kurz und gut, 
Nosmer, — ich gebe Dich noch nicht auf. Und Du jelbjt, — 
Du mußt Dich bei Zeiten zu retten juchen. 

Rosmer. Mich retten? Wiejo —? 

Madam HeljetH guet durch die Thür links herein. 

Bosmer. Was wollen Sie? r 

Madam Helfeth. Ich wollte das Fräulein bitten, runter 
zu fommen. 

Rosmer. Das Fräulein ijt nicht hier oben. 

Madam Helſeth. Nein? Sieht ih um. Das ijt Doch ſonder— 
bar. Ab. 

Rosmer. Du jagteit —? 

Kroll. So höre. Was hier zu Beatens Lebzeiten im 
Geheimen vor fi gegangen ijt, — und was hier jest noch 
vor ich geht, — das will ich nicht näher unterfuchen. Du warit 
ja tief unglüclich in Deiner Ehe. Und das muß Dir wohl 
gewijjermaßen zur Entjchuldigung dienen —. 

Bosmer. Ach, wie wenig Du mich im Grunde fennit —! 

Kroll. Unterbrich mich nicht. Was ich alfo jagen wollte, — 


wenn diefes Zufammenleben mit Fräulein Weit durchaus furt- 
gefeßt werden joll, jo iſt e& abjolut nötig, daß Du Deine 
Schwenfung totjchweigit, — dieje traurige Fahnenflucht, wozu jie 
Dich verleitet hat. Laß mich reden! Laß mich reden! Ich 
age, — ſchlimmſten Falles denfe und meine und glaube Du 
in Gottes Namen, was Du willſt — in der einen wie im der 
andern Nichtung. Aber behalte Deine Anfichten für Did. Das 
it ja eine rein perjünliche Angelegenheit. Es liegt gar Feine 
Notwendigkeit vor, jo was ins ganze Land hinauszupojaunen. 

Rosmer. Für mich iſt es eine Notwendigfeit, aus einer 
faljchen und zweideutigen Stellung herauszufommen. 

Kroll. Aber Du haft eine Pflicht gegenüber den Traditionen 
Deines Öejchlechtes, Rosmer! Vergiß das nicht! Rosmersholm 
iſt jeit undenflichen Zeiten jo etwas wie ein Wohnſitz der Zucht 
und Ordnung gewejen, — der ehrerbietigen Achtung vor den, 
was die Beten unferer Gejellfchaft vertreten und verfochten haben. 
Die ganze Gegend hat ihr Gepräge von Rosmersholm erhalten. 
Es wirde eine unjelige, eine heilloje Verwirrung entitehen, 
wenn es ruchbar wirde, dab Du jelbjt mit dem gebrochen hait, 
was ich den Nosmerjchen Familiengedanken nennen möchte. 

Rosmer. Lieber Kroll — von der Seite fanın ich Die 
Sache nicht anjehen. Sch halte es für meine unabweisbare 
Pflicht, hier ein wenig Licht und Freude zu verbreiten, wo das 
Gejchlecht der Nosmer in der langen, langen Zeit Dunfel- 
heit und Mißbehagen gejchaffen hat. 

Kroll ſieht ihn ftreng an. Sa! Das wäre eine würdige That 
für den Mann, mit dem das Gejchlecht ausjtirbt. Davon laß 
die Hände, Du! Das ijt feine Arbeit, die ſich für Dich eignet. 
Du biſt geſchaffen, um als jtiller Forſcher zu leben. 

Bosmer. Wohl möglih. Aber ich, ich will auch einmal 
mitthun im Kampf des Lebens. 

Troll. Der Kampf des Leben?, — weißt Du, was dabei 


———— 


für Dich herauskommen wird? Es wird ein Kampf mit allen 
Deinen Freunden werden, ein Kampf auf Leben und Tod. 

Rosmer leiſe. Sie ſind doch wohl nicht alle jo fanatiſch 
wie Du. 

Kroll. Du biſt eine argloſe Seele, Rosmer. Eine un— 
erfahrene Seele biſt Du. Du ahnſt nicht, wie gewaltig das 
Unwetter über Dich hereinbrechen wird. 

Madam Heljeth gudt durd die angelehnte Thür Links, 

Madam Helfeth. Das Fräulein läßt fragen — 

Bosmer. Was giebt es? 

Madam Helfeth. Da unten iſt wer, der mal gern den 
Herrn Paſtor jprechen möchte. 

Rosmer. Iſt's der vielleicht, der gejtern Abend hier war? 

Madam Helfeth. Nein — es ijt der Herr Mortenzgärd. 

Rosmer. Mlortensgard! 

Kroll. Aha! So weit find wir alfo ſchon! So weit ſchon! 

Bosmer. Was will er von mir? Warum haben Sie ihn 
nicht wieder fortgejchict ? 

Madam Helſeth. Das Fräulein fagte, ich jollte fragen, ob 
er rauffommen dürfe. 

Bosmer. Sagen Sie ihm, ich hätte Bejuch — 

Kroll. Lafjen Sie ihn nur herauffonımen, Madam Helieth. 

Madanı Heljeth ab. 

Kroll nimmt jeinen Hut. Sch räume das Feld — vorläufig. 
Aber die Hauptichlacht ijt noch nicht gejchlagen. 

Bosmer. So wahr ich febe, Kroll, — ic) habe nicht3 mit 
Mortensgard zu jchaffen. 

Broll. Sch glaube Dir nicht mehr. In feinem Punkte. 
Sn gar feiner Beziehung glaub’ id Dir fortan mehr. Krieg 
bis aufs Mefjer gilt es jebt. Wir wollen doc mal jehen, 
ob wir Dich nicht unschädlich machen können. 
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Rosmer. D, Kroll, — wie tief — wie unendlich tief jtehit 
Du jebt! 

Broll. Ih! Und jo einer wie Du jagt mir das! Denf 
an Beate! 

Rosmer. Fängſt Du wieder damit an?! 

Froll. Nein. Wie Du das Nätjel des Mühlengrabens löſt, 
da8 mache mit Deinem Gewiljen ab, — wenn Du jo was 
überhaupt noch haft. 

Peder Mortensgärd kommt leiſe und unauffällig durch die Thür lin. Er ift 
ein Heiner, dürrer Mann mit dünnem rötlihdem Haar und Bart. 

Broll mit einem lit von Hab. Na alio, das „Blinkfeuer“ —. 
Angeitekt auf Nosmersholm! Knöpft feinen Not zu. Sa, dann 
brauche ich nicht länger im Zweifel zu jein, welchen Kurs ich 
zu Iteuern habe. 

WMortensgärd gemüttih. Das „Blinkfeuer” wird immer an— 
gejtecft jein, um dem Herrn Rektor heimzuleuchten. 

Kroll. Fa, Ihre gute Abjicht, die fennen wir längit. 
Allerdings giebt es ein Gebot, das jagt: wir jollen nicht falſch 
HBeugnis ablegen wider unſern Nächiten — 

Mortensgäard. In den Geboten brauchen Sie mich nicht 
zu unterweilen, Herr Rektor. 

Rroll. Auch nicht über das jechite? 

Vosmer. Kroll —! 

Mortensaard. Iſt das nötig, jo wäre wohl der Herr 
Paſtor der Berufenite. 

Broll mit verdorgenem Hoßn. Der Herr Paſtor? Unleugbar iſt 
der Paſtor Nosmer in dem Punkte der Berufenjte. — Gute 
Verrichtung, meine Herren. 

Seht und jchlägt die Thür hinter jich zur. 

Nosmer mit einem langen Blid auf die Thür, jagt dann vor fi Hin: 
Sa, ja — dann muß es eben fo jein! Wende ih um. Wollen Sie 
mir bitte jagen, Herr Mortensgard, was Sie zu mir führt? 
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Mortensgard. Mein Beluch galt eigentlich Fräulein Weit. 
Ich glaubte ihr für den freundlichen Brief danken zu müjjen, 
den ich geitern don ihr befommen habe. 

Bosmer. Ich weiß, daß jte Ihnen geichrieben hat. Haben 
Sie fie Schon gejprochen ? 

Mortensgärd. a, kurz. Mit flüctigem Lächeln. Ich höre, die 
Anschauungen hier auf Nosmersholm haben sich im mancher 
Beziehung geändert. 

Bosmer. In vielen Dingen haben ſich meine Anjchauungen 
geändert. Ich möchte beinah jagen, in allen Dingen. 

Mortensgärd. Das Fräulein hat es mir gejagt. Und darum, 
meinte jie, fünnte ich heraufgehen und mit Ihnen ein wenig 
darüber plaudern, Herr Baltor. 

Bosmer. Über was, Herr Mortensgard? 

Mortensgärd. Wirden Sie mir gejtatten, im „Blinkfeuer“ 
von Ihrer Sinmesänderung Mitteilung zu machen, — und 
auch davon, daß Sie ſich der Sache des Freiſinns und des 
Fortſchritts anſchließen? 

Rosmer. Das können Sie getroſt thun. Ich bitte Sie 
ſogar, es mitzuteilen. 

Morkensgaͤrd. So ſoll es morgen früh hinein. ES iſt 
eine große und wichtige Neuigfeit, daß der Paſtor Rosmer auf 
Rosmersholm der Anficht it, er fünne auch in dieſem Sinne 
für die Sache des Lichtes kämpfen. 

Rosmer. Sch veritehe Sie nicht ganz. 

Mortensgärd. ch meine nur, das Rückgrat unſerer Partei 
wird jedesmal neu gejtärft, jo oft wir einen ernjthaften, chrijtlich 
gefinnten Anhänger gewinnen. 

Rosmer ein wentg eritaunt. Sie willen alſo nicht —? Hat 
Fräulein Weit Ihnen das nicht auch gejagt? 

Mortensgärd. Was denn, Herr Bajtor? Das Fräulein 


Ibſen, Rosmershoin. 
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hatte alle Hände voll zu thun. Sie ſagte, ich folle nur herauf- 
gehen und das übrige aus Ihrem eigenen Munde hören. 

Rosmer. Na, jomwill ich Ihnen denn jagen, daß ich mid) 
durchaus freigemadht. In jeder Nichtung. Ich ſtehe jebt 
in gar feinen Beziehungen mehr zu den Lehrjäßen der Kirche. 
Dieje Dinge gehen mich fortan nicht das Geringjte mehr an. 

Mortensgärd ficht ihn beftürzt an. Nein, — und wenn der 
Mond vom Himmel fiele, ich könnte nicht erjtaunter —! Sie 
jagen jelbjt ich (os, Herr Paſtor —! 

Rosmer. Jawohl. Sch jtehe jetzt da, wo Cie jelbjt ſchon 
lange gejtanden haben. Das dürfen Cie aljo morgen im 
„Blinkfeuer“ mitteilen. 

Mortensgärd. Das auch? Nein, lieber Herr Bajtor — 
Berzeihen Sie — aber dieje Seite der Sache verdient nicht 
berührt zu werden. 

Rosmer. Nicht berührt zu werden? 

Mortensgärd. VBorläufig nicht, meine ich. 

Hosmer. Aber ich begreife nicht —. 

Mortensgärd. Sehen Sie mal, Herr Paſtor —. Sie 
jtehen nicht jo mittendrin in den Verhältniſſen mie ic), wiſſen 
Sie. Wenn Sie nun aber ins Lager des Freijinns übergehen — 


und wenn Sie — wie Fräulein Weit jagte — teil an der 
Bewegung nehmen wollen, — jo thun Sie das doch wohl mit 


dem Wunfche, dem Freifinn und der Bewegung jich jo nützlich 
zu machen, wie Sie nur irgend können. 

Rosmer. Ja, das wünſche ich von Herzen. 

Mortensgard. Na, dann will ich Ihnen nur gleid jagen, 
Herr Paſtor: machen Sie Ihren Abfall von der Kirche vor 
aller Augen fund, jo binden Sie jich gleich im erſten Augenblid 
die Hände. 

Rosmer. Meinen Sie? 

Mortensaard. Da, jeien Sie überzeugt, Sie werden dann 


nicht mehr viel ausrichten in unferer Gegend hier. Und außer: 
dem — an Freidenkern haben wir genügenden Vorrat, Herr 
Paſtor. Faſt möcht’ ich jagen, wir haben ſchon zu viel von 
diejer Art Leute. Was die Partei braucht, das find chriftliche 
Elemente, — etwas, das alle reipeftieren müfjen. Und an 
denen fehlt's und gewaltig, Drum iſt es das ratſamſte, Sie 
halten reinen Mund über Dinge, die dag Publifum nichts an— 
gehen. Sehen Sie, das ijt jo meine Anficht. 

Zosmer. So —. Sie wagen aljo nicht, ſich mit mir ein= 
zulafjen, wenn ich offen meinen Abfall befenne? 

Mortensgärd jhüttett den Kopf. Ich thäte es ungern, Herr 
Paſtor. In lebter Zeit habe ich es mir zur Regel gemacht, 
feiner Sache oder feiner Perſon mehr meine Unterjtügung zu 
feihen, die den Firchlichen Dingen zu Leibe will. 

Bosmer. Haben Sie jich denn jelbjt in letzter Zeit der 
Kirche wieder zugewandt ? 

Mortensgard. Das ift eine Sache für jih. “ 

Rosmer. Aha, auf die Art aljo! Ja, dann verftehe ich Sie. 

Mortensgard. Herr Paſtor — Sie dürfen nicht vergefien, 
daß ich — bejonders ich — nicht volle Freiheit des Handelns habe. 

Rosmer. Was bindet Sie denn? 

Mortensaard. Sch bin ein Gezeichneter — und das 
bindet mich. 

Bosmer. Ah, — ja jo. 

Mortensgard. Ein Gezeichneter, Herr Paltor. Das jollten 
ganz bejonders Sie nicht vergejjen. Denn Sie waren es ja in 
eriter Reihe, der mir das Mal aufgedrückt bat. 

Rosmer. Hätte ich damals gejtanden, wo ich heute stehe, 
jo hätte ich Ihre Verfehlung mit behutjameren Händen angefaßt. 

Mortensgard. Das denk’ ich auch. Aber jegt iſt es zu jpät. 
Sie haben mid ein für alle Mal gezeichnet. Fürs ganze Leben 
gezeichnet! Na, Sie wijjen wohl nicht jo ganz, was dergleichen 
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auf jich hat. Aber jet werden Sie vielleicht den brennenden 
Schmerz bald jelbjt jpüren, Herr Paſtor. 

Rosmer. ch? 

Mortensgard. Ja. Denn Sie glauben doch wohl nun 
und nimmer, daß der Neftor Kroll und jein Kreis Abjolution 
haben werden für ein Vergehen wie das Ihre?! Und die 
„Amtszeitung“, heißt es, joll jeßt recht blutig werden. Es fann 
ſchon der Fall eintreten, daß auch Sie ein ezeichneter werden. 

Rosmer. Auf allen Gebieten des Perſönlichen fühle ich 
mich unverwundbar, Herr Mortensgard. Mein Wandel läßt 
ſich nicht antaſten. 

Mortensgärd mit einem feinen Lächein. Das war ein großes 
Wort, Herr Baitor. 

Rosmer. Mag jein. Aber ich) habe das Necht, ein jo großes 
Wort auszujprechen. 

Mortensgärd. Auch wenn Sie Ihren Wandel jo gründlich 
prüften, wie Sie einmal den meinen geprüft haben? 

Rosmer. Sie jagen das jo jonderbar. Was meinen Sie 
denn damit? Iſt's etwas Bejtimmtes? 

Mortensgärd. a, es it eine bejtinmte Sache. Nur 
eine. ber die könnte eine mehr als jchlimme Wendung 
nehmen, wenn boshafte Gegner davon Wind befümen. 

Hosmer, Wollen Sie mir nicht bitte jagen, was das jein 
fünnte? 

Mortensgärd. Erraten Sie's nicht jelbjt, Herr Paſtor? 

Rosmer. Mein, wirklich nicht. Ich habe feine Ahnung. 

Mortensgärd. Na, dann muß ich ja wohl damit heraus- 
rücken. — Ich habe einen jeltiamen Brief in Verwahrung, der 
hier auf Rosmersholm geſchrieben üft. 

Rosmer. Fräulein Wejts Brief, meinen Sie? Iſt der jo 
jeltfam ? 


Mortensgärd. Mein, der Brief it nicht jeltfam. Aber 
ich habe mal einen andern Brief aus dieiem Haus befommen. 

Aosmer. uch don Fräulein Weit? 

Mortensgärd. Nein, Herr Baitor. 

Rosmer. um, von wen denn? Don wen? 

Mortensaärd. Bon Ihrer jeligen Frau. 

Bosmer. Bon meiner Frau! Ste haben einen Brief von 
meiner Frau befonmen ? 

Mortensaard. Na, das hab’ ich. 

Bosmer, Wann? 

Mortensgärd. CS war in der fchten Lebenszeit der 
Seligen. Es mag nun wohl jo etwa anderthalb Jahre herjein. 
Und der Brief, der ijt jeltjam. 

Rosmer. Sie wiljen wohl, daß meine Frau damals gemüts— 
frank war. 

Mortensgäard. Sa, ich weit, e& gab viele, die das glaubten. 
Aber ich meine, dem Brief fonnte man jo was nicht anmerfen. 
Wenn ich jage, der Brief war jeltjan, jo meine. ich) das in 
anderer Beziehung. 

Rosmer. Und wie in aller Welt fonnte es meiner armen 
Frau nur einfallen, Ihnen zu jchreiben? 

Mortensaärd. Sch habe den Brief zu Haufe. Sie beginnt 
ungefähr jo: ſie lebe in großer Angit und Sorge. Denn es 
gäbe hier zu Lande jo viele schlechte Menjchen, jchreibt jie. Und 
diefe Menjchen dächten nur daran, Ihnen Verdruß zu bereiten 
und Schaden zuzufügen, 

Rosmer. Mir? 

Mortensaärd. Sa, jo jagt fie. Und nun fommt das Celt- 
jamjte. Soll ich es jagen, Herr Paſtor? 

Rosmer. Ja gewiß! Alles! Ohne Vorbehalt. 

Mortensaärd. Die Selige bittet und fleht mich an, groß— 
miütig zu jein. Sie wilje, — Ichreibt fie, — daß Sie es geweſen 


Herr Paſtor, der meine Abjegung vom Lehramt durchgejeßt 
hat. Und dann bittet fie mich injtändig, mich nicht zu rächen. 

Rosmer. Womit, glaubte jie denn, fünnten Sie ſich rächen? 

Mortensgard. Es jtand in dem Brief: ſollt' ich von 
Gerüchten hören, daß auf Nosmersholm jündige Dinge im 
Schwange jeien, jo dürfte ich dem feinen Glauben ſchenken. 
Denn nur schlechte Menjchen jtreuten jo was aus, um Sie un— 
glücklich zu machen. 

Rosmer. Das jteht in dem Briefe! 

Mortensgard. Sie fünnen ihn gelegentlich ſelbſt leſen, 
Herr Paſtor. 

Bosmer. Aber ich begreife nicht —! Die böjen Gerüchte, 
fo wie jie in ihrer Einbildung bejtanden, — worauf follten die 
denn hinauslaufen? 

Mortensgard. Eritens, das Sie von Ihrem Kinderglauben 
abgefallen jeien, Herr Paſtor. Das Teugnete Ihre Frau mit 
aller Entjchiedenheit — damals. Und ferner — hm — 

Bosmer. Ferner? 

Mortensgärd. Ja, ferner jchreibt fie — und das iſt ziemlich 
berworren — ihr jet don einem jündigen Verhältnis auf 
Nosmersholm nichts befannt. Nie ſei ein Unrecht an ihr 
begangen worden. Und wenn derlei Gerüchte dennoch verbreitet 
werden jollten, jo flehte jie mich an, im „Blinkfeuer“ das nicht 
zu berühren. 

Rosmer. War fein Name genannt? 

Mortensgärd. Nein. 

Rosmer. Mer brachte Ihnen den Brich? 

Mortensaärd. Ich habe veriprochen, es nicht zu jagen! Er 
wurde mir eines Abends in der Dämmerjtunde ins Haus gebracht. 

Rosmer. Hätten Sie ich gleich erkundigt, jo würden Sie 
erfahren baben, daß meine arme umglücliche Frau nicht ganz 
zurechnungsfähig var. 
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Mortensgärd. Ah habe mich erkundigt, Herr Paſtor. 
Aber ich muß jagen, daß ich einen jolchen Eindruck nicht 
empfangen babe. 

Hosmer. Nicht? — Aber warum machen Sie mich jekt 
eigentlich mit diefem alten, verworrenen Brief befannt? 

Mortensgard. Um Ihnen den Nat zu geben, äußerſt vor— 
jihtig zu fein, Herr Paſtor. 

Bosmer. In meinem Lebenswandel, meinen Sie? 

Mortensgard. Ja. Sie dürfen nicht vergejjen, daß Sie 
fortan fein geweihter Mann mehr find. 

Rosmer. Sie bleiben aljo dabei, daß es hier was zu ver- 
bergen giebt? 

Mortensgärd. Sch weil nicht, weshalb ein freier Mann 
nicht das Necht hätte, jein Leben voll auszuleben. Aber 
wie gejagt, jeien Sie von heut an vorjichtig. Sollte ivgend 
was in die Offentlichfeit dringen, das den Vorurteilen zumider- 
läuft, fo können Sie ficher jein, daß die ganze freie Geiſtes— 
richtung das ausbaden muß. Adieu, Herr Paſtor. 

Rosmer. Adieu. 

Mortensgärd. Und nun gehe ich gleich in die Druckerei 
und jeße die große Neuigfeit ins „Blinkfeuer“. 

Bosmer. Segen Sie alles hinein, 

Mortensaard. Sch jeße nicht mehr hinein, als die guten 
Leute zu wijjen brauchen. 

Er grüßt und geht. Nosmer bleibt in der Thür jtehen, während Mortensgard die 

Treppe hinunter geht. Man hört, wie die Hausthür gejchlojjen wird. 

Hosmer in der Thür, vuft mit gedämpfter Stimme: Rebekka! Ne —. 
Hm. aut. Madam Heljeth, iſt Fräulein Weit nicht unten? 

Madanı Helfeth. Man Hört fie unten im Vorzimmer. Nein, Herr 
Baitor, hier it lie nicht. " Der Borhang im Hinterarund wird zur Seite 
gezogen. Rebekka erjcheint in dev Thüröffnung. 

Hebekka. Resmer! 
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Hosmer dreht fih um. Was! Du warjt in meinem Schlaf— 
zimmer drin? Meine Liebe, was halt Du da gemacht? 

Bebekka geht zu ihm Hin. Ich habe gehurcht. 

Rosmer. Aber Nebeffa, wie fonnteit Du nur? 

Rebekka. Nun ja — warım nicht. Es Hang jo häß— 
lich, — was er da von meinem Morgenrod jagte — 

Bosmer. Ah? Du warit alfo auch drin, als Kroll —? 

Rebekka. Ja. ch wollte wifjen, was er im Schilde führte. 

Bosmer. Das hätte ich Dir ja doch erzählt. 

Rebekka. Schwerlich hätteft Du mir alles erzählt. Und 
jicher nicht mit jeinen eigenen Worten. 

Bosmer. Du haft alles gehört? 

Rebekka. Das meijte, den! ich. Wie Mortensgard Fam, 
da mußte ich auf einen Augenblict hinunter. 

Rosmer. Und dann bift Du wieder gefommen — 

Rebekka. Sei mir deshalb nicht böfe, lieber Freund. 

Rosmer. Thu ganz, was Du für vet und richtig hältſt. 
Du haft ja doch Deine volle Freiheit. — Aber was ſagſt Du 
nun, Rebekka —? Ach, nie, mein’ ich, war ich fo auf Dich 
angewiejen wie jeßt. 

Bebekka. Wir beide waren doch auf das vorbereitet, was 
mal fommen mußte. 

Rosmer. Mein, nein, — auf das nicht. 

Bebekka. Auf das nicht? 

Rosmer. Ich fonnte mir jchon denken, daß früher oder 
jpäter mal unjer jchöner, reiner Freundjchaftsbund beſchmutzt 
und verdächtigt werden würde. Aber nicht von Krolls Eeite. Von 
ihm bätte ich jo was nimmermehr erwartet. Nur von Ddiejer 
rohen und niedrig geiinnten Gejellichaft. O ja, — id hatte 
jchon meine quten Gründe, wenn ich unſern Bund jo eiferjüchtig 
vor den Augen der Welt verbarg. ES war ein gefährliches 
Geheimnis. 
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Bebekka. Ach, was jehert und denn das Urteil diefer 
anderen! Wir find uns felbft unferer Unschuld bewußt. 

Bosmer. Jh? Ohne Schuld? Ja, das glaubte ich freilich 
auch — bis zu diefer Stunde. Aber jebt, — jet, Rebekka — 

Bebekka. Nun, — jebt? 

Bosmer. Wie joll ic) mir Beatens entjeßliche Anklage 
erklären ? 

Hebekka ungeſtüm. Ach, ſprich nicht von Beate. Den!’ nicht 
an Beate mehr! Nun wart Du doch jo jchön Losgefommen 
von ihr, der Toten. 

Rosmer. Seit ich das erfahren, ift fie gewiſſermaßen 
wieder unheimlich lebendig geworden. 

Rebekka. Nein, — nicht doch, Rosmer! Nicht doch! 

Rosmer. Doch, jag’ ich Dir. Wir müſſen der Sache auf 
den Grund zu fommen fuchen. Wie ijt Beate in dieſes un— 
jelige Mißverſtändnis hineingeraten? 

Hebekka. Du fängjt doch wohl nicht jelbjt an zu zweifeln, 
daß ſie jo gut wie irrfinnig war? 

Rosmer. D ja, Du! Eben davon bin ich nicht mehr jo ganz 


jejt überzeugt. Und außerdem, — wenn es der Fall war — 
Bebekka. Wenn es der Fall war? — Und was dann? 


Rosmer. Ich meine, — wo follen wir dann den eigentlichen 
Grund dafür juchen, daß die fränfliche Beschaffenheit ihres 
Gemüt! in Irrſinn überging ? 

Rebekka. Ach! was hilft es denn, daß Du Dich unab- 
läſſig in jolche Grübeleien verlierſt! 

Rosmer. Ich kann nicht anders, Rebekka. Ich kann dieſe 
quälenden Zweifel nicht los werden, jo gern ich auch will. 

Rebekka. Aber es kann doch gefährlich werden, — wenn 
man jo ewig um diejen einen trojtlojen Gedanfen herumjchwirrt. 

Rosmer geht unruhig und gedankenvoll umher. Ich muß mich auf 
irgend eine Art ſelbſt verraten haben. Sie muß bemerkt haben, wie 
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glücklich ich mich von dem Augenblick an gefühlt habe, da Du 
zu uns kamſt. 

Rebekka. Nun ja, lieber Freund, und wenn dem nun 
ſo wäre — 

Rosmer. Du ſollſt ſehen, — es iſt ihr nicht entgangen, 
daß wir dieſelben Bücher laſen. Daß wir einander ſuchten 
und von den vielen neuen Dingen ſprachen. Aber ich begreife 
es nicht! Denn ich war doch jo eifrig auf ihre Schonung 
bedacht. Wenn ich zurückdenfe, jo iſt mir, als hätte ich ſie um 
mein Leben nicht an unjeren Angelegenheiten teilnehmen laſſen 
mögen. — Dder war das nicht der Fall, Nebeffa ? 

Rebekka. D freilich war es das! 


Rosmer. Und bei Dir auch. — Und dennoch —! Adh! 
der Gedanfe daran iſt furchtbar! So iſt ſie aljo bier 
umbergegangen — dieje Frau, — mit ihrer Leidenden Liebe, — 
und hat gejchtwiegen und gejchwiegen, — und auf uns auf- 
gepaßt — und alles bemerft und — umd alles mihverjtanden. 


BHebekka vingt die Hände. Ach, wäre ich doch nie nach Nosmers- 
holm gefonmen! 

Bosmer. ch, wenn man jich vorjtellt, was jie in der Stille 
gelitten hat! Was für jcheußliche Dinge mag fie jich in ihrem 
franfen Hirn zuvechtgelegt und uns zum Vorwurf gemacht 
haben! — Hat fie zu Dir irgend eine Außerung gethan, die Dir 
etwas wie einen Fingerzeig hätte geben können? 

Rebekka wie aufgeiheuht. Zu mir! Glaubſt Du, ich wäre 
dann auch nur einen Tag länger bier geblieben? 

Rosmer. Nein, nein, das veriteht ſich — D, was fir 
einen Kampf muß fie gefämpft haben! Und jo allein gefämpit, 
Rebekka! Werzweifelt und ganz allein. — Und dann ſchließlich — 
ergreifend und anflagend — diejer Sieg — im Miühlengraben! 

Er wirft fi in den Stuhl am Schreibtijch, jtügt die Ellenbogen auf den Tiſch und 


vergräbt fein Geſicht in den Händen. 


Rebekka nänert ſich ihm vorjichtig von hinten. Nun hör’ mich mal 
an, Nosmer. Wenn es in Deiner Macht jtände, Beate zuritd- 
zurufen — zu Div — nach Nosmersholm, — würdeſt Du's 
dann thun? 

Bosmer. Ich, was weiß ich, was ich thun würde oder 
nicht. Ich habe für nichtS anderes Gedanken als für das 
Eine, — das Unwiderrufliche. 

Bebekka. Jetzt jollteft Du zu leben anfangen, Rosmer 
Du warjt jchon im Begriff. Du batteft Did ganz frei 
gemacht — nach allen Seiten. Du fühlteft Dich jo froh und 
jo leicht — 

Bosmer. Ach ja, Du, — das that ich wirklich. — Und 
nun kommt dieſe drückende Laſt. 

Rebekka Hinter ihm mit den Armen auf der Stuhllehne. Wie ſchön 
war's, wenn wir in der Dämmerung unten in der Stube ſaßen 
und einander halfen, die neuen Lebenspläne zu entwerfen. Du 
wollteſt in das lebendige Leben eingreifen — in das lebendige 
Leben des Tages, — wie Du ſagteſt. Du wollteſt wie ein 
befreiender Gaſt von Heim zu Heim ziehen. Wollteſt die Geiſter 
und die Willen Dir gewinnen. Adelsmenſchen ſchaffen rings 
umher — in weiteren und weiteren Kreiſen. Adelsmenſchen. 

Rosmer. Frohe Adelsmenſchen. 

Rebekka. Ja — frohe. 

Rosmer. Denn es iſt die Freude, die die Geiſter adelt, 
Rebekka. 

Rebekka. Und meinſt Du — nicht auch der Schmerz? 
Der große Schmerz? 

Rosmer. Ja, — Wenn man durch ihn hindurch könnte. 
Über ihn hinweg. Ganz über ihn hinweg. 

Rebekka. Und das mußt Du. 

Rosmer ſchüttelt wehmitig den Kopf. Darüber komme ich niemals 
hinweg — ganz hinweg nie. Immer wird ein Zweifel zurück— 
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bleiben. Eine Frage. Ich werde nie mehr in dem Gefühl 
ſchwelgen können, das das Leben jo wunderbar ſchön macht. 

Rebekka über der Stuhllehne, leifer. Was meinſt Du Damit, 
Rosmer? 

Rosmer ſieht zu ihr auf. Die ſtille, frohe Schuldloſigkeit. 
Rebekka tritt einen Schritt zurück. Ja. Die Schuldloſigkeit. 
Kurze Pauſe. 

Rosmer ſtützt die Elleubogen auf den Tiſch, den Kopf in der Haud, und blickt 
vor fih Hin. Und wie fie verſtanden hat, zu kombinieren. Wie 
initematisch fie Glied an Glied gereiht hat! Erſt nährt ſie 
feife Zweifel an meiner Nechtgläubigfeit —. Wie fonnte jte 
nur damals auf jo etwas verfallen. Aber fie verfiel darauf. 
Und dann wuchs der Zweifel zur Gewißheit. Und dann — 
ja, dann war es ihr ja eine Leichtigfeit, alles andere für denkbar 
zu halten. Richtet ih im Stuhl auf und fährt fih mit den Händen durchs Haar. 
O, dieſe wüſten PVorjtellungen! Ich kann ſie nie wieder 
los werden. Das fühle ich wohl. Ich weiß es. Eh' man ſich 
deſſen verſieht, kommen ſie dahergeſtürmt und erinnern an 
die Tote! 

Rebekka. Wie das weiße Roß auf Nosmersholm! 

Rosmer. Genau jo. Daherjaufend in der Dunkelheit. In 
der Stille. 

Rebekka. Und diejes unjeligen Hirngejpinjtes wegen willit 
Du dem lebendigen Leben entjagen, in das Du eben erit ein- 
gegriffen haft? 

Rosmer. Du halt vecht, es iſt hart. Hart, Rebekka. Aber 
eine Wahl jteht mir nicht frei. Wie ſollt' ich wohl da rüber 
hinwegkommen fünnen. 

Bebekka Hinter dem Stust. Indem Du Dir neue Verhältniſſe 
ſchaffſt. 

Rosmer ſtußt, ſieht auf. Neue Verhältniſſe? 

Rebekka. Ja, neue Verhältniſſe zur umgebenden Welt. 
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Lebe, wirke, handle. Sitz' nicht da und grüble und brüte 
über unlösbare Nätjel. 

Nosmer steht auf. Neue Berhältnijje! Geht durchs Zimmer, bleibt 
an ber Thür jtehen und kommt dann zurück. ine Stage jällt mir ein. 
Halt Du Div nicht auch die Frage geitellt, Rebekka! 

Rebekka atmet mühſam. Laß mich — hören — was das für 
eine Frage iſt. 

Rosmer. Wie, meinſt Du, wird ſich unſer Verhältnis 
fortan geſtalten? 

Rebekka. Ich denke, unſere Freundſchaft wird ſchon ſtand— 
halten — allem, was da kommen mag. 

Rosmer. Nun, ſo meint' ich's nicht gerade. Aber das, 
was uns von Anfang an zuſammengeführt — das, was uns ſo 
feſt mit einander verknüpft hat, — unſer gemeinſamer Glaube 
an ein reines Zuſammenleben von Mann und Weib — 

Rebekka. Nun ja, — und? 


Rosmer. Ich meine, ein ſolches Verhältnis alſo — wie 
das unſere, — eignet ſich das nicht zunächſt für ein Leben, 


das man in ſtillem, glücklichem Frieden führt —? 

Rebekka. Nun und weiter —? 

Rosmer. Doch jetzt thut ſich mir ein Leben auf voll Kampf 
und Unruhe und heftiger Gemütsbewegungen. Denn, Nebetfa, 
ic) will es leben, mein Leben! Ich laſſe mich nicht von un— 
heimlichen Möglichkeiten zu Boden werfen. ch laffe mir meinen 
Lebensweg nicht vorjchreiben, weder von Lebenden noch — von 
anderen. 

Rebekka. Nein, mein — duld' es nicht! Cei ganz und 
gar ein freier Mann, Nosmer! 

Bosmer, Aber weißt Du, was mir da in den Sinn fommt? 
Weißt Du's nicht? Siehſt Du nicht, wie ich am beiten Erlöfung 
finden fann von diejen quälenden Crinnerungen — vom Der 
ganzen traurigen Vergangenheit ? 
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Rebekka. un? 

Bosmer. Indem ich ihr eine neue, lebendige Wirklichkeit 
entgegenitelle. 

Bebekka greift nad) der Stuhllehne. Eine lebendige —? Was — 
heißt das? 

Rosmer geht näher. Rebekka, — wenn ic) Dich nun fragte — 
willft Du meine zweite Frau werden? 

Rebekka, einen Augenblick ſprachlos, jubelt auf. Deine Frau! Deme —! 
Ich! 

Rosmer. Gut. Verſuchen wir's. Wir beide wollen eins 
fein. Hier foll es nicht länger eine leere Stelle geben nad) 
der Toten. 

Rebekka. Ih — an Beatens Stelle —! 

Rosmer. Dann ijt jie aus der Welt. Ganz und gar. Für 
alle Ewigfeit! 

Rebekka teife und bebend. Glaubſt Du das, Nosner? 

Rosmer. ES muß fein! Es mug! Sch fann — ich will 
nicht durchs Leben gehen mit einer Leiche auf dem Rücken. 
Hilf mir fie abwerfen, Nebeffa. Und laß ung denn alle Er- 
innerungen in der Freiheit, der Freude, der Leidenjchajt er- 
jtifen. Für mich wirft Du die einzige Frau fein, die ich je 
gehabt habe. 

Mebekka sic; beherrſchend. Komm darauf nie wieder zurüd. 
Ich werde nie Deine Frau. 

Hosmer. Was! Nie! Ach, Du meinjt wohl, Du Fönntejt 
nicht Ziebe für mich haben? Sit denn nicht jchon ein Funken 
Liebe in unſerer Freundjchaft? 

Rebekka yärt ſich wie erihroten die Ohren zu. Halt’ ein, Nosmer! 
Sag’ fo etwas nicht! 

Rosmer ergreift ihren Arm. Doch, doch — es ijt der Keim 
einer Möglichkeit in unſerem Verhältnis. DO, ich jehe Dir an, 
daß auch Du das empfindeit. Thuſt Du das nicht, Rebekka? 
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Rebekka wieder bejtimmr und gefaßt. Hör’ mich an. Das lag’ 
id Dir — wenn Du jo fortfährftt — dann verlafje ich 
Nosmersholm. 

Rosmer. Berlafjen! Du! Das fannit 
it unmöglich. 

Hebekka. Noch unmöglicher it &, daß ich Deine Frau 
werde. Nie und nimmer kann ich das werden. 

Rosmer ficht fie verblüfft an. Du ſagſt „kann“. Und das iagit 
Du jo jeltfam. Warum fannjt Du nicht ? 

Rebekka evgreift feine beiden Hände. Lieber Freund — um Deinet- 
und um meinetwillen — frage nicht, warum. Läßt ibm los. So, 
Rosmer. 
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u nicht. Das 


Geht zur Thür links. 

Rosmer. Fortan giebt es für mich nur noch die eine 
Frage — warum? 

Rebekka wendet ſich um und blickt ihn an. Dann iſt's aus. 

Rosmer. Zwiſchen Dir und mir? 

Rebekka. Ja. 

Rosmer. Nie wird es zwiſchen uns beiden aus ſein. Nie 
verläßt Du Rosmersholm. 

Rebekka mit der Hand auf der Thürklintke. Nein, das vielleicht nicht. 


Aber dringt Du in mich, — ſo iſt es gleichwohl aus. 
Rosmer. Gleichwohl aus? Wieſo —? 
Rebekka. Ja, — dann gehe ich den Weg, den Beate 
ging. — Nun weißt Du's, Rosmer. 


Rosmer. Rebekka —! 
Bebekka in der Thür, nickt langſam. Nun weißt Du's! 
Sie geht. 
Rosmer ſtarrt wie vor den Kopf geichlagen auf die geſchloſſene Thür und ſagt 
dann vor fi Hin: Was — iſt — das? 


Dritter Aft. 


Wohnſtube auf Nosmersholm. Das Fenjter und die Wohnjtubenthür ftehen offen. 
Die Vormittagsſonne jcheint draußen. 


Rebekka, angezogen wie im erjten Akt, jteht am Fenjter, begießt die Blumen und 
macht ſich fonjt mit ihnen zu jchafen. Ihr Häfelzeug Liegt im Lehnſtuhl. 
Madam Heljeth geht mit einem Federbejen umher und reinigt die Möbel. 


Bebekka nach einer Kaufe. ES iſt merkwürdig, wie lange der 
Herr Paſtor heut oben bleibt. 

Madam Helſeth. Ach, das thut er ja oft. Aber nun muß 
er ja doch bald runter kommen. 

Rebekka. Haben Sie was don ihm gejehen? 

Madam Helfeth. Eben nur jo viel. Wie ich mit dem 
Kaffee hinauffam, da ging er in jein Schlafzimmer und Eleidete 
ſich an. 

Bebekka. Sch frage, weil er geitern nicht ganz wohl 
war. 

Madam Helſeth. Ja, das ſah man ihm an. Ich möchte 
man bloß wiſſen, ob zwiſchen ſeinem Schwager und ihm irgend 
was los iſt? 

Rebekka. Was ſollte das nach Ihrer Meinung wohl ſein? 

Madam Helſeth. Kann ich das wiſſen. Vielleicht iſt es dieſer 
Herr Mortensgärd, der die beiden gegen einander aufgehetzt hat 
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Bebekka. Das iſt ſchon möglich. — Kennen Sie dieſen 
Peder Mortensgärd näher? 

Madam Helſeth. J bewahre! Wie können Fräulein nur 
ſo was denken? So einen, wie der iſt! 

Rebekka. Meinen Sie, weil er die garſtige Zeitung heraus— 
giebt? 

Madam Helfeth. Ach, nicht Deswegen bloß. — Fräulein 
haben doch wohl gehört, day er ein Kind mit einer verheirateten 
Frau hatte, der der Mann durchgebrannt war? 

Bebekka. Ach habe jo was gehört. Aber das war. wohl 
lange, bevor ich hierher fam. 

Madam Helfeth. Ja, du lieber Himmel, er war damals noch 
jo jung. Und fie hätte mehr bei Berjtande fein follen als er. Er 
wollte fie doch auch heiraten. Aber dazu fonnte er nicht den Konſens 
friegen. Und dann hat er jchwer genug dafür büßen müſſen. 
— Seitdem aber hat jich dieſer Mortensgard vausgemacht — 
wahrhaftigen Gott! Es giebt gar viele, die den Mann juchen. 

Bebekka. Die meijten fleinen Leute wenden ſich am Liebjten 
an ihn, wenn irgend was los it. 

Madam Helfeth. Na, es dürften wohl auch noch andere 
als bloß die Fleinen Leute — 

Rebekka blickt ſie verftohlen an. So? 

Madam Helfeth am Sofa, ſtäubt ab und fegt eifrig. ES dürften Yeute 
jein, don denen man es am alleriwenigjten vdenfen jollte, 
Fräulein. 

Rebekkamacht ſich set den Blumen zu ſchaffen. Das iſt doch) wohl 
nur eine Vermutung von Ihnen, Madam Heljeth. Denn Sie 
fönnen doch jo was nicht jo bejtimmt wiſſen. 

Madan Helfeth. Fräulein meinen aljo, ich kann das nicht 
wiſſen? Und ob ich das faun! Denn ich, — wenn es nun 
doch) ſchon mal heraus ſoll — ich bin jelber mal mit einem 
Briefe bei Mortensgard gemejen. 


Ibſen, NRosmersholm. 
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Bebekka dreht fh um. Su? — Wirklich? 

Madam Helfeth. Allerdings bin ich das. Und der Brief, 
der war Ihnen hier auf Nosmersholm gejchrieben. 

Bebekka. In der That, Madam Helieth? 

Madam Helfeth. Wahrhaftigen Gott, ja! Und auf feinem 
Papier war er gejchrieben. Und mit feinen, votem Lack war 
er gejtegelt. 

Rebekka. Und Sie befamen den Auftrag, damit hin— 
zugehen? Sa, meine liebe Madam Heljetb, dann it es ja 
wohl nicht ſchwer zu erraten, von wem der Brief war. 

Madam Helfeth. Na? 

Bebekka. Natürlich hat das die arme Frau Nosmer in 
ihrer Kränklichkeit — — 

Madam Helfeth. Das jagen Fräulein, nicht ic). 

Rebekka. Aber was jtand denn in dem Brief drin? Ad), 
es ıjt ja wahr — das fünnen Sie nicht wiljen. 

Madam Helfeth. Hm! ES könnte jchon jein, daß ich's 
doch wüßte. 

Rebekka. Hat fie Ihnen gejagt, was jie gejchrieben ? 

Madam Helfeth. Nein, das gerade nicht. Aber als er, der 
Mortensgard, ihn gelejen hatte, da fing er an, mich jo aus— 
zufragen, die freuz und quer, daß ich jchon erraten fonnte, was 
drin jtand. 

Rebekka. Was, glauben Sie denn, jtand drin? Ach, Liebjte, 
bejte Madam Heljetb, jagen Sie mir's doch! 

Madam Helfeth. Nee, Fräulein, — um feinen Preis der Welt. 

Rebekka. Ach, mir können Sie's dod) jagen. Wir zwei 
ind doc) jo gute Freunde, i 

Madam YHelfeth. J Gott bewahre, wie werde ich Ihnen 
denn jo was jagen, Fräulein. Ich kann nur jagen, daß es 
was Garjtiges war, das jie der armen Franken Frau ein- 
geredet hatten. 
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Rebekka. Wer hatte ihr's denn eingeredet? 

Madam Helſeth. Schlechte Menſchen, Fräulein Weſt! Schlechte 
Menſchen. 

Rebekka. Schlechte —? 

Madam Helſeth. Ja. Das ſag' ich noch mal. Ganz ſchlechte 
Menſchen müſſen's geweſen ſein. 

Rebekka. Und wer, glauben Sie, könnte das geweſen ſein? 

Madam Helfeth. Ach, ich weiß, was ich zu glauben babe. 
Aber Gott bewahr' meine Zunge. Da in der Stadt, da ijt eine 
gewilje Frau — hm! 

Rebekka. Ich kann's Ihnen anjehen, Sie meinen Frau Kroll. 

Madam Helſeth. Sa, die hat's hinter den Ohren! Mir 
gegenüber hat fie immer jo dick gethan. Und Ste waren ihr 
auch immer ein Dorn im Auge. 

Bebekka. Meinen Sie, Frau Nosmer war bei vollem 
Beritande, als fie den Brief an Mortensgard jchrieb? 

Madam Helſeth. Mit dem Verjtand, damit ijt es jo ’ne 
Sache, Fräulein. Ganz von Sinnen, glaub’ ich, war fie nicht. 

Rebekka. Aber fie war doch wie vor den Kopf gejchlagen, 
als fie hörte, daß fie feine Kinder befommen könnte Und 
da nach trat der Irrſinn zu Tage. 

Madam Helfeth. Sa, das Hat fie ſchwer getwoffen, die 
arme Frau. 

Rebekka nimmt das Hüfelzeug und ſetzt ji auf den Stuhl am Feniter. 
Übrigeng — meinen Sie nicht auch, e$ war im Grunde gut 
für den Herrn Paſtor, Madam Heljeth ? 

Madam Helfeth. Was, Fräulein? 

Rebekka. Daß feine Kinder da find. Wie? 

Madam Helfeth. Hm! Ich weiß nicht vecht, was ich dazu 
jagen joll. 


Rebekka. Sa, Sie können mir glauben. Es war für ihn 
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das bejte. Der Paſtor Rosmer iſt nicht dazu geſchaffen, das 
eiwige Kindergeſchrei mitanzuhören. 

Madam Helfeth. Die Kleinen Kinder jchreien nicht auf 
Nosmersholm, Fräulein. 

Bebekka siegt fie an. Schreien nicht? 

Madam Helfeth. Nein. Hier auf dem Gut hatten Die 
fleinen Kinder nie die Gewohnheit zu jchreien, — jo lange man 
zurückdenken kann. 

Rebekka. Das iſt aber doch merkwürdig. 

Madam Helfeth. Sa, it das nicht merkwürdig? Aber 
das liegt in der Familie. Und dann ijt noch eine merkwürdige 
Sache. Wenn fie größer werden, dann lachen jie nie. In 
ihrem ganzen Leben lachen jie nicht. 

Rebekka. Das ijt aber doch jeltiam — 

Madam Helfeth. Haben Fräulein auc nur ein einziges 
Mal den Heren Bajtor lachen gehört oder gejehen ? 

Rebekka. Nein — wenn ich mich bejinne, dann glaub’ id) 
fast, Sie haben Necht. Aber die Leute hier in der Gegend, 
jcheint mir, lachen im allgemeinen nicht viel. 

Madam Helfeth. Das thun fie auch nicht. Auf Nosmers- 
holm, jagen die Leute, Hat’3 angefangen. Und dann mag es ſich 
wohl wie eine Art Seuche verbreitet haben. 

Rebekka. Sie find mir eine nachdenklihe Frau, Madam 
Heljeth. 

Madam Helfeth. Ach, machen Sie ji doc nicht über mic) 
luſtig, Fräulein — Hort. Pit, pit, — jebt kommt der Herr 
Bajtor runter. Er fann den Federbejen in der Stube nicht 
leiden. Ste geht hinaus durch die Thür rechts. 

Nosmer, Hut und Stod in der Hand, komme durch das Vorzimmer herein, 

Rosmer. Guten Morgen, Nebekfa. 

Rebekka. Guten Morgen, mein Freund. Kaufe; hätelt. Willſt 


Du aus? 
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Hosmer. Jawohl. 

Rebekka. Das Wetter ift auch jo ſchön. 

Nosmer. Du mwarjt heute Morgen nicht bei mir oben. 
Rebekka. Nein, — allerdings nicht. Heut nicht. 
Rosmer. Willft Du es auch in Zukunft nicht thun? 
Rebekka. ch, ich weis noch nicht. 

Rosmer. Sit was für mich gefommen? 

Hebekka. Die „Amtszeitung“ it gefommen. 

Rosmer. Die „Amtszeitung“ —! 

Rebekka. Sie liegt da auf dem Tijch. 

Rosmer Legt Hut und Stod fort. Steht was drin —? 
Rebekka. Sa. 

Rosmer. Und da jchiefjt Du fie mir nicht herauf — 
Rebekka. Du bekommſt es noch früh genug zu lejen. 
Rosmer. Na ja. Nimmt das Blatt und lieſt am Tiſche ſtehend. 


Was! — — ,„kann nicht genug vor charakterloſen Üüberläufern 
warnen“ — ſieht ſie an. Sie nennen mich einen Überläufer, 
Rebekka. 

Rebekka. Es iſt kein Name genannt. 

Rosmer. Das iſt doch egal. Lieſt weiter. — „heimliche Ver— 
räter an der guten Sache“ —. „Judasnaturen, die ihren Abfall 


frech bekennen, ſobald ſie glauben, daß der günſtige und — 
profitabelſte Zeitpunkt gekommen iſt.“ „Rückſichtsloſes Attentat 
auf das Andenken ehrwürdiger Ahnen“ —. — „in Erwartung, 
daß die Machthaber des Augenblicks mit einer paſſenden Be— 
lohnung nicht zurückhalten werden.“ Legt die Zeitung auf den Tiſch. 
Und das ſchreiben ſie über mich! Dieſe Leute, die mich ſo 
lange und ſo genau kennen. Und das alles glauben ſie doch 
ſelbſt nicht. Und obwohl ſie wiſſen, daß kein wahres Wort 
daran iſt — ſie ſchreiben's doch! 

Rebekka. Es ſteht noch mehr da. 

Rosmer nimmt die Zeitung wieder. — „als Entſchuldigung der 
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Mangel an Urteil, — verderblicher Einfluß, — der ji) vielleicht 
auch auf ein Gebiet erſtreckt, das wir vorläufig nicht zum Gegen— 
jtand öffentlicher Bejprechung machen wollen” — ſieht fie an. Was 
iſt das? 

BHebekka. Das geht auf mich, kannſt Du Dir wohl denken. 

Rosmer Tegt die Zeitung fort. Rebekka, — das ijt die Handlungs- 
weile unredlicher Männer. 

Rebekka. Ja, mir fcheint, die haben Mortensgard nichts 
vorzumerfen. 

Rosmer auf und ab gehend. Hier iſt ein Werf der Rettung zu 
feijten. Alles, was gut iſt im Menjchen, geht zu Grunde, 
wenn daS jo weiter gehen darf. Aber das joll es nit! O, 
wie froh, — wie froh wär’ ich, könnt' ich ein wenig Licht bringen 
in das Düſter diefer Abjcheulichkeiten. 

Bebekka jtent auf. Sa, nicht wahr? Das wäre eine große 
und herrliche Lebensaufgabe für Dich! 

Rosmer. Den? nur, wenn ich fie zur Selbjterfenntnis auf- 
erwecen könnte. Wenn ich fie dahin bringen Fönnte, daß fie 
bereuen und ſich vor fich ſelbſt jchämen. Wenn ich erreichen 
fönnte, daß jie jich einander nähern in Verträglichkeit, — in 
Liebe, Nebekta. 

Rebekka. Sa, jeß’ nur alle Kräfte dafür ein, und Du 
wirſt jehen, Du gewinnit. 

Rosmer. Sch glaube, es müßte gelingen. ch, was für eine 
Luſt wär’ es dann, zu leben. Sein haferfüllter Streit mehr. 
Nur Wettjtreit. Aller Augen gerichtet auf das eine Ziel. Jeder 
Wille, jeder Sinn vorwärts jtrebend, — empor, — ein jeglicher 
auf jeinem eigenen, naturnotwendigen Wege. Das Glücd aller, — 
gejchafren durch alle. Sieht zufällig hinaus, ſchrickt zuſammen und ſagt 
ſchwermütig: Ach! Nicht durch mich. 

Rebekka. Nicht —? Nicht durch Dich? 

Rosmer. Und auch nicht für mich. 
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Rebekka. Ach, Nosmer, lab; doch Solche Zweifel nicht in 
Dir auffommen. 

Rosmer. Glück, — liebe Rebekka, — Glück iſt zuerſt und vor 
allen Dingen das jtille, frohe, ſichere Gefühl der Schufdlofigfeit. 

Rebekka fient vor fih Hin. Sa, die Schuld —. 

Bosmer. Ach, das kannt Du gar nicht jo recht beurteilen. 
Aber ich — 

Hebekka. Du am wenigiten! 

Rosmer zeigt zum Fenſter hinaus. Der Miühlenbach! 

Bebekka. Ach, Nosmer —! 

Madam HeljetH jicht durch die Thür vechts herein, 

Madam Helfeth. Fräulein! 

Rebekka. Später, jpäter. Jetzt nicht. 

Madam Helfeth. Nur ein Wort, Fräulein. 

Rebekka geht zur Thür. Madam Heljeth teilt ihr etwas mit. Sie flüftern eine 
Weile zujammen. Madam Heljeth niet und geht. 

Rosmer unruhig. War's was fir mich? 

Bebekka. Nein, bloß häusliche Angelegenheiten. — Du 
jolltejt jeßt einen Spaziergang in der friſchen Luft machen, lieber 
Nosmer. Jawohl, einen tüchtigen Spaziergang. 

Rosmer nimmt den Hut. Sa, fomn. Gehen wir zujammen. 

Rebekka. Nein, mein Lieber, ich kann jest nicht. Du 
mußt allein gehen. Nun ſuch' aber auch die trübjeligen Ge— 
danken loszuwerden. Verſprich mir das. 

Rosmer. Die werd' ich wohl nie wieder los — das 
fürcht' ich. 

Rebekka. Daß etwas ſo Grundloſes aber auch ſolche Macht 
über Dich erlangen kann —! 

Rosmer. Es iſt eben nicht ſo grundlos — leider. Die 
ganze Nacht lag ich und ſann nach über alles. Beate hat am 
Ende doch richtig geſehen. 

Rebekka. Worin, meinſt Du? 
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Rosmer. Nichtig gejehen, als jie glaubte, ich Tiebte Dich 
Rebekka. 
Rebekka. Richtig geſehen — darin! 
Rosmer legt den Hut auf den Tiſch. Die Frage beſchäftigt mich 


unausgeſetzt — ob wir beide uns nicht die ganze Zeit ſelbſt 
betrogen haben — wenn wir unſer Verhältnis Freundſchaft 
nannten. 


Rebekka. Meinſt Du am Ende, man hätte es ebenſogut 
nennen fönnen ein — 

Bosmer. — Liebesverhältnis. Ja, Du, das mein’ ich. Schon 
als Beate noch lebte, warjt Du es, der alle meine Gedanken 
gehörten. Nach Dir, und nur nad) Dir jtand mein Sehnen. 
Bei Dir, und nur bei Dir empfand ich jene jtille, frohe, 
wunjchloje Olückjeligfeit. Wenn wir’ uns vecht überlegen, 
Nebeffa, — fing unjer Zuſammenleben an wie eine ſüße, heim- 
liche Kinderliebjchaft. Ohne Wunjch und ohne Träume. Hattejt 
Du nicht diejelbe Empfindung? Sag. 

Bebekka tänpft mit ji. Ach — ich wei; nicht, was ich Dir 
antworten joll. 

Rosmer. Und diejes Leben, das wir innerlich mit einander 
und für eimander führten, das haben wir für Freundichaft ge- 
halten. Nein, Du, — unjer Verhältnis ijt eine geijtige Ehe 
gewejen — vielleicht jchon von den erjten Tagen an. Darum 
ijt eine Schuld auf meiner Seite. Ich hatte Fein Necht dazu — 
ich durfte es nicht um Beates willen. 

Rebekka. Durftejt nicht glüclich leben? Sit das Deine 
Meinung, Nosmer? 

Rosmer. Sie jah unjer Verhältnis mit den Augen ihrer 
Liebe an. Beurteilte unfer Verhältnis nad) der Art ihrer 
Liebe. Natürlich, Beate konnte nicht anders urteilen, als jie 
gethan. 
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Rebekka. Aber wie kannſt Du Dich ſelbſt verantwortlich 
machen für Beatens Irrtum! 

Rosmer. Aus Liebe zu mir — wie ſie's verſtand — ging 
ſie in den Mühlengraben. Die Thatſache ſteht ſeſt, Rebekka. 
Und darüber komme ich nie hinweg! 

Rebekka. Ach, ſo denk' doch an nichts anderes als an die 
ſchöne, große Aufgabe, für die Du Dein Leben eingeſetzt haſt. 

Rosmer itüttelt den Kopf. Du, — die wird ſich gewiß nie 
durchführen laſſen. Nicht von mir. Nach dem, was ich jet weiß. 

Bebekka. Warum nicht von Dir? 

Rosmer. Weil der Sache nie der Sieg werden fann, Die 
ihren Urjprung in der Schuld hat. 

Rebekka imputſiv. Ach, diefe Zweifel, dieje Angſte, dieſe 
Sfrupel — das iſt Familienerbe. Man erzählt jich hier, Die 
Toten kämen zurüc al3 jtürmende weiße Roſſe! Mir jcheint, 
dies iſt etwas dergleichen. 

Rosmer. ers, was es will. Was hilft's, wenn ich nun doch 
nicht davon Losfommen fann! Und Du fannjt mir glauben, 
Rebekka, es ijt, wie ich jage. Die Sache, die zu dauernden 
Sieg geführt werden joll — darf nur von einem frohen und 
ſchuldloſen Manne vertreten werden. 

Rebekka. Sit die Freude Dir denn jo ganz unentbehrlich, 
Nosmer? 

Rosmer. Die Freude? Sa, — das iſt fie. 

Rebekka. Dir, der nie lachen fann? 

Rosmer. Gleichwohl. Glaub’ mir, ich habe große Anfagen 
zum Fröhlichjein. 

Rebekka. Nun fjollit Du aber gehen, mein Lieber. Weit 
— recht weit gehen. Hört Du? — Co, da ift Dein Hut. 
Und da haft Du den Stock. 

Rosmer nimmt beides. Danfe jchön. Und Du gehjt nicht mit? 

Rebekka. Nein, nein, ich fann jet nicht. 
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Rosmer. Nun, wie Du willit. Du bit ja doch bei mir. 
Er geht durd) das Vorzimmer ab. Bald darauf qudt Nebekka Hinter der offenen Thür 

binaus. Dam geht jie an die Thür rechts. 

Bebekka öffnet und ſagt halblaut:; So, Madam Heljeth. Nun 
fünnen Sie ihn hereinlafjen. 

Geht Hinüber an das Feniter. 
Sleih darauf tritt Kroll von rechts ein. Er grüßt ſchweigend und gemejjen und 
behält den Hut in der Hand, 

Kroll. Sit er nun weg? 

Bebekka. Na. 

Rroll. Pflegt ev weit zu gehen? 

Bebekka. D ja. Aber heute ijt er ganz unberechenbar. 
Und wenn Sie ihm nicht begegnen wollen — 

roll. Nein, nein. Mit Ihnen wünjche ich zu jprechen. 
Und zwar allein. 

Rebekka. So laſſen Sie uns die Zeit nüßen. Nehmen 
Sie Plab, Herr Rektor. 

Ste ſetzt jih in den Lehnjtuhl am Fenſter. Kroll läßt jih auf einen Stuhl an 
ihrer Seite nieder. 

Broll. Fräulein Weit, — Sie machen jich jchwerlich eine 
VBoritellung davon, wie nahe jie mir geht und wie jchmerzlich ich 
jie empfinde, dieſe Schwenfung, die Johannes Nosmer vollzogen hat. 

Bebekka. Wir waren darauf vorbereitet, daß das der Fall 
jein würde — im Anfang. 

Kroll. Nur im Anfang? 

Rebekka. Rosmer hatte die jichere Hoffnung, Sie würden 
früher oder jpäter doch mit ihm geben. 

Kroll. Ich? 

Rebekka. Sie jo gut wie alle jeine anderen Freunde. 

Kroll. Da jehen Sie's! So unfähig it jein Urteils- 
vermögen, wenn e3 ſich um Menjchen und Lebensverhältnijje 
handelt. 


Rebekka: Übrigens — wenn er es nun mal al3 eine 
Notwendigkeit empfindet, ſich nach allen Seiten frei zu 
machen — 

Rroll. Sa, ſehen Sie — das glaub’ ich eben nicht. 

Bebekka. Was glauben Sie denn? 

roll. Ih glaube, Sie teen Hinter der ganzen 
Geſchichte. 

Rebekka. Das haben Sie von Ihrer Frau, Herr Rektor. 

roll. Es kann Ihnen doc gleichgültig fein, von wen ich 
das habe. Aber das it ficher, ich habe jtarfe Zweifel — 
außerordentlich jtarfe Zweifel, — wenn ich nachdenfe und mir 
Ihr ganzes Auftreten vergegemwärtige von dem Augenblick an, 
als Sie hierher famen. 

Bebekka jient ihn an. ES iſt mir erinnerlich, daß es eine Zeit 
gegeben hat, wo Sie außerordentlich jtarfes Vertrauen zu 
mir hatten, mein lieber Herr Rektor. Ein warmes Ber- 
trauen, hätt’ ich fait gelagt. 

Kroll mit gedämpfter Stimme. Wen fünnten Sie auch nicht be- 
heren, — wenn Sie es drauf anlegen. 

Mebekka. Hab’ ich's drauf angelegt —! 

Broll. Ja, das haben Sie. Ich bin jeßt nicht mehr jo 
dumm zu glauben, daß irgend eine Empfindung mit im Spiel 
war. Sie wollten jich ganz einfach Eingang auf Rosmersholm 
verichaffen. Sich hier feitjeßen. Und dazu jollte ich Ihnen 
verhelfen. Jetzt jehe ich's. 

Hebekka. Sie haben aljo ganz vergejjen, dal; Bente es war, 
die mich quälte und anflehte, ich möchte bier ins Haus ziehen. 

Broll. Ja, nachdem Sie auch die behert hatten. Oder 
fann man das, was Beate für Sie nachgerade empfand, Freund- 
ichaft nennen? Es grenzte an Abgötterei — Anbetung. Es 
artete aus in — wie fol ich’3 nur nennen? — in etwas mic 
desperate Verliebtheit. a, das iſt das richtige Wort. 


Rebekka. Seien Sie jo freundlich und vergeſſen Sie den 
Zuftand Ihrer Schweiter nicht. Was mich betrifft, jo alaube 
ich nicht, daß man don mir jagen kann, ich jei irgendwie über- 
jpannt. 

Broll. Nein, das find Sie wahrhaftig nicht. Aber deſto ge- 
fährlicher werden Sie den Leuten, auf die Sie Einfluß haben 
wollen. Shnen wird e8 leicht, mit Überlegung und erjchöpfender 
Berechnung zu handeln, — eben weil Sie ein faltes Herz haben. 

Rebekka. Ein faltes Herz? Sind Sie dejjen jo gewiß? 

Kroll. Gebt bin ich defjen ganz gewiß. Sonſt hätten Sie 
hier nicht jahraus, jahrein unausgejebt Ihr Ziel jo un— 
erjchütterlich verfolgt. Sawohl — Sie haben erreicht, was Sie 
gewollt. Sie haben ihn und die ganzen Verhältniſſe in Ihrer 
Gewalt. Doc; um dies alles durchzufegen, jind Sie nicht davor 
zurücgejchrect, ihn unglücklich zu machen. 

Rebekka. Das ijt nicht wahr. Nicht ih, — Sie haben 
ihn unglücklich gemacht. 

Kroll. So? Ich! 

Rebekka. Jawohl, — als Sie ihn auf den Gedanken 
brachten, er ſei ſchuld an Beatens ſchrecklichem Ende. 

Kroll. Das hat ihn alſo ſo tief ergriffen? 

Rebekka. Das können Sie ſich doch wohl denken. Ein ſo 
weiches Gemüt wie er hat — 

Kroll. Ich glaubte, ein ſogenannter „freier“ Mann wiſſe 
ſich über alle Skrupel hinwegzuſetzen. — Da haben wir's 
alſo! Na ja, — ſchließlich hätte ich's mir ja auch denken 
können. Dem Sproß der Männer, die da auf uns hernieder— 
ſchauen, — wird es am Ende doch erſpart bleiben, ſich von dem 
losſagen zu müſſen, was als unveräußerliches Beſitztum ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt hat. 

Rebekka, die Augen gedankenvoll geſentt. Johannes Nosmer wurzelt 
tief und Stark in feinem Geſchlecht. Nichts wahrer als das. 
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Roll. Ja, und darauf hätten Ste Rückſicht nehmen follen, 
wenn Sie etwas für ihn fühlten. Aber ſolche Art Rückſicht 
fonnten Sie wohl nicht üben. Die Vorausjegungen bei Ihnen 
und bei ihm jind ja doch jo himmelweit von einander verjchieden. 

Rebekka. Was für VBorausfeßungen meinen Sie? 

Kroll. Ich meine die Vorausjegungen der Geburt. Der 
Herkunft, — Fräulein Weit. 

Rebekka. Ach jo. Ja, das ift wahr. Ich bin aus jehr 
bejcheidenen VBerhältnijjen hervorgegangen. Indeſſen — 

Kroll. Stand und Stellung — die meine ich nicht. Sch 
denke an die moralischen Vorausſetzungen. 

Hebekka. DVorausjeßungen — in welcher Beziehung? 

Kroll. Bezüglich Ihrer ganzen Herkunft. 

Bebekka. Was jagen Sie da? 

Kroll. Ich jage das ja mur, weil es Ihr ganzes Thun 
erklärt. 

Rebekka. Das verjtehe ich nicht. Ich will deutlichen Bejcheid. 

Kroll. In der That, ich meinte, Sie wühten ganz genau 
Bejcheid. ES wäre doc) jonjt vecht merkwürdig gewejen, daß 
Sie fid) von Doktor Wet adoptieren liegen — 

Bebekka jest auf. Ah jo! Jetzt verjtehe ich. 

Kroll. — daß Sie feinen Namen angenommen haben. 
Ihrer Mutter Name war Gamvif. 

Rebekka auf und ab gegend. Meines Vaters Name war Gamvik, 
Herr Neftor. 

Kroll. Der Beruf Ihrer Mutter mußte fie ja doc immerzu 
mit dem Bezirksarzt zufammenführen. 

Hebekka. Ganz gewiß. 

Kroll. Und da nimmt er Sie zu ſich, — gleich nach dem 
Tode Ihrer Mutter. Er behandelt Sie hart. Und doch bleiben 
Sie bei ihm. Sie wijjen, daß er Ihnen nicht einen Pfennig 
hinterlajfen wird. Sie haben ja auch nur eine Kiſte Bücher 
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gefriegt. Und doch halten Sie bei ihm aus. Ertragen feine 
Launen. Pflegen ihn bis zum letten Augenblick. 

Bebekka am Tiſche jtehend, blickt ihn Höhniih an. Und dafür, dag 
ic) dies alles gethan — haben Sie die Erflärung, es hafte an 
meiner Geburt etwas Unjittliches — etwas Verbrecheriiches! 

Kroll. Was Sie für ihn gethan haben, das leite ich aus dem 
unwillkürlichen Iuftinkt der Tochter her. Ihr ganzes übriges 
Auftreten halte ich für ein natürliches Ergebnis Ihrer Herkunft. 

Bebekka seitig. Es ijt ja doch fein wahres Wort an allem, 
was Sie jagen! Das fann ich beweifen! Denn der Doktor Weit 
war noch gar nicht in Finmarfen, als ich geboren wurde. 

Kroll. Entjchuldigen Sie, — Fräulein. Er fam das Jahr 
vorher dorthin. Das hab’ ich feitgejtellt. 

Rebekka. Sie irren jich, jag’ ich! Sie irren ſich volljtändig! 

Broll. Vorgeſtern haben Sie an diejer Stelle gejagt, Sie 
jeien neunundzwanzig Jahre. Sie gingen in das dreißigite. 

Bebekka. So? Hab’ ich das gejagt? 

Kroll. Ja, das thaten Sie. Und aljo fann ich ausrechnen — 

Rebekka. Halt! Das Nechnen hilft Ihnen nichts. Denn 
ich will es Ihnen nur lieber gleich jagen: ich bin um ein Jahr 
älter, als ich mich mache. 

Kroll träger ungläubig. Wirklich? Das ijt neu. Wie ijt denn 
das gekommen? 

Bebekka. ALS ich fünfundzwanzig geworden, kam ich mir — 
unverheiratet wie ich) war — jo furchtbar alt vor. Und da 
nahm ich mir vor, ein Jahr zu unterjchlagen. 

Broll. Sie? Ein „freies“ Weib. Sie haben Vorurteile 
im Punkt des Heiratsalters? 

Mebehka. Ja, es war mordsdumm — und lächerlich zu= 
gleich. Aber es bleibt an einem noch immer dies oder jenes 
hängen, wovon man jich nicht freimachen fan. Wir find nun 
einmal jo. 
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Roll. Mag fein. Aber die Nechnung. fann dennoc) richtig 
jein. Denn ein Jahr, ehe er angejtellt wurde, iſt Wejt dort 
oben vorübergehend zu Bejuch gewejen. 

Bebekka begehrt auf. Das iſt nicht wahr! 

Kroll. Sit nicht wahr? 

Rebekka. Nein! Denn davon hat meine Mutter nie etwas 
gejagt. 

Roll. So? Hat jie das nicht?‘ 

Hebekka. Nein, — nie. Und Doktor Wejt auch nicht. 
Kein Sterbensiwort. 

Kroll. Könnte das nicht deshalb jein, weil die beiden allen 
Grund hatten, ein Jahr zu überjpringen? Wie Sie's gemacht 
haben, Fräulein Weit. Das ijt vielleicht eine Familieneigen— 
tümlichkeit. 

Rebekkageht umher und ringt heftig die Hände. ES iſt unmöglich. 
Sie wollen mir das bloß einreden. Das kann ja nun und 
nimmermehr wahr ſein. Kann nicht wahr ſein! Nun und 
nimmermehr —! 

Kroll ſteht auf. Aber, meine Liebe, — warum um Gottes 
willen werden Sie denn ſo heftig? Sie machen mir geradezu 
angſt! Was ſoll ich glauben und denken —! 

Bebekka. Nichts. Sie follen weder was glauben noch 
was denken. 

Kroll. Dann müſſen Sie mir aber wirklich) erklären, 
warum Cie ſich dieſe Sache, — dieſe Möglichkeit jo zu 
Herzen nehmen. 

Bebekka fast jih wieder. Das iſt doch jehr einfach, Herr 
Rektor. Ich habe doch feine Luft, für ein uneheliches Kind 
zu gelten. 

Kroll. Na ja. — Sa, ja, wir wollen uns aljo bei diejer Er— 
klärung beruhigen — vorläufig. Sie haben demnach aljo auch 
in diejem Punkt ein gemijjes Vorurteil behalten? 





Bebekka. a, das hab’ ich wohl. 

Broll. Ra, ich denke, es wird ſich ebenſo verhalten mit 
dem größten Teil dejjen, was Sie Ihr „Freigewordenjein“ 
nennen. Sie haben ſich eine ganze Mafje neuer Gedanken und 
Anfichten angelejen. Sie find auf verjchiedenen Gebieten einiger- 
maßen mit der Forjchung vertraut, — mit der Forihung, die 
manches von dem umzuſtoßen jcheint, was bei uns bisher für 
unumfjtößlich und unantajtbar gegolten bat. Aber das Ganze 
ijt bei Ihnen nur ein Wiſſen geworden, Fräulein Weit. Doktrin. 
Es ijt Ihnen nicht in Fleisch und Blut übergegangen. 

Rebekkanachdentlich. Mag jein, Sie haben recht. 

Kroll. Sa, prüfen Sie ſich nur ſelbſt, und Sie werden 
jehen! Und wenn es jo nit Ihnen jteht, jo weiß man wohl 
auch, wie es um Sohannes Rosmer bejtellt ijt. ES wäre ja der 
reine, jchiere Wahnſinn — es hieße ja blindlings ins Verderben 
rennen, wenn er dor die Dffentlichfeit treten will und jeinen 
Abfall befennen! Denfen Sie doch bloß — er mit feinem 
zaghaften Gemüt! Stellen Sie ihn ſich vor: verſtoßen, — ver- 
folgt von den reife, dem er bisher angehört hat. Den rück— 
ſichtsloſen Angriffen derer ausgejegt, die die Spitzen unjerer 
Gejellichaft find. Das überjteht er in feinem ganzen Leben 
nicht. 

Bebekka. Er muß es überjtehen! Jetzt iſt es zur Umkehr 
zu ſpät. 

Rroll. Noch gar nicht zu jpät. Abjolut nicht. Was ge- 


jchehen iſt, kann totgejchwiegen werden, — oder es kann zum 
mindejten al$ eine vein vorübergehende, wenn auch beflagens- 
werte Verirrung ausgelegt werden. Doch — eine Mahregel 


iſt unter allen Umjtänden nötig. 

Rebekka. Und was wäre das fiir eine? 

Kroll. Sie müfjen ihn veranlafien, daß er das Verhältnis 
fegaliliert, Fräulein Weit. 


Rebekka. Das Berhältnis, in dem er zu mir ſteht? 

Kroll. Sa. Sie müſſen ihn dazu zu bewegen Jıuchen. 

Bebekka. Sie halten aljo nach) wie vor an der Ansicht 
feſt, unjer Verhältnis bedürfe der — Xegalijterung, wie 
Sie ſich ausdrücken? 

Kroll. Auf die Sache ſelbſt will ich nicht näher eingehen. 
Aber ich glaube allerdings die Beobachtung gemacht zu haben, 
daß man am leichteſten die ſogenannten Vorurteile auf dem 
Gebiet beſiegt, wo es ſich handelt um — hm. 

Rebekka. Um das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, 
meinen Sie? 

Kroll. Offen geſagt — ja, das glaube ich. 

Rebekkageht auf und ab und ſieht durchs Fenſter. Faſt hätt' ich 
geſagt, — möchten Sie doch recht haben, Herr Rektor. 

Kroll. Was meinen Sie damit? Es klingt ſo ſonderbar. 

Bebekka. Ach was! Reden wir nicht mehr davon! — 
AH, — da fommt er. 

Kroll. Schon! Dann geh’ ich. 

Rebekka gest zu ihm. Nein, — bleiben Sie. Dem num 
jollen Sie etwas hören. 

Broll. Nicht jeßt. Ich Habe das Gefühl, ich kann ihm jebt 
nicht jehen. 

Bebekka. Ich bitte Sie, — bleiben Sie! Thun Sie's doc) 
Sie wirden es jonjt jpäter bereuen. Es ijt das lebte Mal, 
daß ich Sie um etwas bitte. 





Kroll ſieht jie erjtaunt an und legt den Hut Hin. un wohl, Fräulein 
Weſt. Gut denn. 
Längere Pauſe. Dann tritt Rosmer durch das Vorzimmer herein. 
Rosmer erblickt den Rettor, bleibt in der Thür ſtehen. Was! — Du 
bit Da! 
Rebekka. Er wäre Div am liebjten aus. dem Wege ges 
gangen, Rosmer. 


S 
Ibſen, Rosmerspoln. R 


Broll unwilltürlich. Du! 

Rebekka. Ja, Herr Rektor. Rosmer und ich, — wir ſagen 
„Du“ zu einander. Unſer Verhältnis hat das mit ſich gebracht. 

Kroll. Das war's wohl, was ich hören ſollte. 

Rebekka. Das — und noch mehr. 

Rosmer kommt näher. Was bezweckt Dein heutiger Beſuch? 

Kroll. Ich wollte noch einmal verjuchen, Div entgegen= 
zutveten und Dich zur Umfehr zu bewegen. 

Rosmer weiit auf die Zeitung. Nach dem, was da jteht? 

Kroll. Das habe ich nicht gejchrieben. 

Rosmer. Hajt Du Schritte gethan, es zu unterdrüden? 

Kroll. Das wäre unverantiwortlich gewejen der Sache gegen- 
über, der ich diene. Und außerdem jtand es nicht in meiner Macht. 

Rebekka reißt die Zeitung in Stücke, knüllt die Fetzen zuſammen und wirft 
fie hinter den Ofen. So! Aus den Augen — und damit auch aus 
dem Sinn! Denn e& fommt nichts dergleichen mehr, Rosmer. 

Kroll. Ach ja, wenn Sie das doc nur erreichen fönnten. 

Rebekka. Komm, mein Lieber, — jeßen wir uns. Alle 
drei. Dann will ich alles jagen. 

Rosmer jest ſich mechaniſch. Was ijt denn über Did gekommen, 
Nebeffa? Dieje unheimliche Nuhe —. Was bedeutet das? 

Rebekka. Die Ruhe des Entjchlufjes. Sept iin. Sehen Sie 
lich doch auch, Herr Nektor. 

Kroll nimmt auf dem Sofa Vlaß. 

Rosmer. Des Entjchlujjes, jagit Du. Welches Entichlufjes? 

Rebekka. Ich will Div zurücdgeben, was Du für Dein 
Leben braucht. Du jolljt Deine frohe Schuldlojigfeit wieder 
haben, lieber Freund. 

Rosmer. Was ijt denn das —! 

Rebekka. Ich will nur erzählen. Nichts weiter. 

Rosmer. Nun —! 

Rebekka. MUS ich — zuſammen mit Doktor Weſt — von 





Finmarken hierher fan, da war mir's, als öffne ſich mir eine 
neue, große, weite Welt. Der Doktor Hatte mich von allem 
etwas gelehrt. Das Unzufammenhängende, was ich damals von 
dem Leben und jeinen Verhältniſſen wußte, Mit fi kämpfend und 
faum hörbar. Und dann — 

Broll. Und dann? 

Bosmer. Aber Nebeffa, — das weiß ich ja dod). 

Bebekka nimmt ſich zuſammen. Sa, ja, da hajt Du ſchließlich 
recht. Du weißt davon genug. 

Kroll ſieht fie ſcharf an. Es iſt vielleicht beſſer, ich gehe. 

Rebekka. Nein, Sie ſollen ſitzen bleiben, lieber Herr Rektor. 
Zu Rosmer. Ja, ſieh mal — das war's alſo: ich wollte die neue 
Zeit, die anbrach, thätig miterleben. Wollte teilhaben an all 
den neuen Gedanken. — Der Neftor erzählte mir eines Tages, 
Ulrik Brendel habe einmal großen Einfluß auf Dich gehabt, als 
Du noch ein Junge warjt. Und da meint’ ich, es müßte mir 
gelingen fünnen, dieje Einwirkung wieder aufzunehmen. 

Rosmer. Du bijt mit einer geheimen Abficht Hergefommen —! 

Bebekka. Sch wollte, wir beide jollten Hand in Hand vor= 
wärts jchreiten in Freiheit. Weiter und weiter. Immer vor= 
wärt3 bis zur äußerſten Grenze. — Aber da jtand ja doch dieje 
düftere, unüberjteigbare Mauer zwijchen Div und der ganzen, 
vollfommenen Befreiung. 

Rosmer. Was für eine Mauer meint Du? 

Bebekka. Ich meine das jo, Nosmer, daß Du Di nur 
im hellen Sonnenjchein frei auswachjen konnteſt —, und nun 
fränfeltejt Du doch und fiechtejt dahin im Düfter einer ſolchen Ehe. 

Rosmer. Nie hajt Du bisher von meiner Ehe in ſolcher 
Weiſe gejprochen. 

Rebekka. Nein, — das wagte ich nicht; es würde Dir 
angjt gemacht haben. 

Broll niet Rosmer zu. Hörit Du das? 


Bebekka jäget fort. Aber ich wußte ganz gut, wo die Nettung 
für Did) war. Die einzige Nettung. Und jo handelte ich. 

Hosmer. Was für Handlungen meinjt Du? 

Broll. Wollen Sie damit jagen, dag —! 

Rebekka. Sa, Nosmer — steht auf. Bleib nur fißen. Auch 
Sie, Herr Neftor. Es muß jegt dod) an den Tag. Du warſt's 
nicht, Nosmer. Du bit jchuldlos. Sch habe Beate, — habe 
allmählich) Beate auf die Irrwege gelodt — 

Rosmer ſpringt auf. Rebekka! 

Kroll ſpringt vom Sofa auf. — auf die Irrwege! 

Rebekka. Auf die Wege — die zum Mühlengraben führten. 
Jetzt wißt Ihr's — alle beide. 

Rosmer wie vor den Kopf geſchlagen. Aber ich begreife nicht — 
Was ſagt ſie da? ch verſtehe fein Wort —! 

Kroll. D ja, Du! Sch fange an zu verftehen. 

Bosmer. ber was halt Du denn gethban? Was haft Du 
ihr denn jagen fünnen! Es gab ja nichts. Abjolut nichts! 

Bebekka. Sie befam zu erfahren, daß Du im Begriff jeift, 
Dich aus den alten Vorurteilen herauszuarbeiten. 

Aosmer. ber das war ja damals noch gar nicht der Fall. 

Rebekka. Ich wußte, diefer Fall würde bald eintreten. 

Kroll nickt Nosmer zu. Ada! 

Rosmer. Und dann? Was weiter? Ich will jeßt das 
Übrige auch wiſſen. 

Rebekka. Bald darauf — bat ich fie injtändigjt, jre möge 
nich fortlaffen von Nosmersholm. 

Rosmer. Warum wollteft Du fort — damals? 

Bebekka. Ich wollte nicht fort. Ich wollte bleiben, wo 
ih) war. Doc ihr jagte ich, es fer fir ums alle das Beſte — 
wenn ich bei Zeiten wegfäme. ch ließ durchbliden: wenn ich 
noch länger bliebe, — jo könnte, — jo fünnte irgend was 
geichehen. 


Rosmer. Das alfo haft Du gejagt und gethan. 

Rebekka. Sa, NRosmer. 

Rosmer. Das war’, was Du „handeln“ nannteit. 

Bebekka mit gesrogener Stimme. So nannt’ ich es, jawohl. 

Rosmer nach einer Kaufe. Haſt Du nun alles gebeichtet, Rebekka? 

Bebekka. a. 

Kroll. Nicht alles. 

Bebekka sicht ihn erichroden an. Was ſollte denn noch mehr fein? 

Kroll. Haben Sie Beate nicht fchließlich zu verjtehen ge- 
geben, e3 jei notwendig — nicht bloß es jei dag Beſte — jondern 
e3 ſei notivendig, aus Nückjicht auf Sie und Rosmer, da Sie weg- 
fämen, wo andershin — und zivar jo jchnell wie möglich? — 
Nun? 

Bebekka reife und undeutlich. Wielleicht hab’ ich auch fo etwas 
gejagt. 

Rosmer ſinkt in den Lehnſtuhl am Fenſter. Und an dieſes Geſpinſt 
von Lüge und Betrug hat ſie — die unglückliche Kranke, geglaubt! 
So feſt und entſchieden geglaubt! So unerſchütterlich feſt! Sieht zu 
Rebekka auf. Und nie hat ſie ſich an mich gewandt. Mit keinem 
einzigen Worte je! Ach, Rebekka, — ich ſeh' es Dir an, — 
Du haſt ihr davon abgeraten. 

Rebekka. Sie hatte es ſich ja doch in den Kopf geſetzt, 
daß ſie, — die kinderloſe Frau, kein Recht habe, hier zu ſein. 
Und ſo bildete ſie ſich ein, es ſei eine Pflicht gegen Dich, den 
Platz zu räumen. 

Rosmer. Und Du, — Du haſt nichts gethan, um ihr dieſes 
Hirngeſpinſt auszureden? 

Rebekka. Nein. 

Kroll. Sie beſtärkten ſie am Ende noch darin? Antworten 
Sie! Thaten Sie das nicht? 

Bebekka. Sie verjtand mich vermutlich fo. 

Bosmer. Jawohl, ja, — und Deinem Willen fügte fie jich 
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in allen Dingen. — Und fo räumte jie den Plab. Springt auf. 
Wie fonntejt Du, — fonntejt Du nur dies entjeßliche Spiel treiben! 

Rebekka. Ich dachte mir, es jei hier zwischen zwei Leben 
zu wählen, Nosmer. 

Broll ſtreng und gebieteriih. Sie hatten fein Recht, eine folche 
Wahl zu treffen. 

Bebekka heftig. Aber glaubt Ihr denn, ich ging und handelte 
mit fühler, Kuger Überlegung! Damals war ich doc) nicht, was 
ich heute bin, wo ich vor Euch jtehe und erzähle. Und dann 
giebt e& doch auch, jollt’ ich meinen, zwei Arten Willen in einem 
Menſchen. Sch wollte Beate weghaben! Auf irgend eine Art. 
Aber ich glaubte doch nicht, es werde jemals dahin kommen. 
Bei jedem Echritt, den es mich reizte vorwärts zu wagen, war 
mir's, als jchrie etwas in mir: Nun nicht weiter! Keinen Schritt 
mehr! — Und doch fonnte ich es nicht lafjen. Sch mußte 
noch ein winzige® Spürchen weiter. Nur noch ein einziges 
Spürchen —. Und dann noch eins — und immer noch eins —. 
Und fo geſchah's. — Auf diefe Weije fommt jo was zujtande. 

Kurze Pauſe. 

Rosmer zu Nebetta. Wie jtellft Du Dir nun eigentlich Deine 
Zukunft vor? Nach dem, was geichehen? 

Rebekka. Meine Zukunft fei, wie fie will. Darauf fommt 
e3 gar nicht jo jehr an. 

Kroll. Kein Wort, das auf Neue jchliegen läßt. Sie fühlen 
am Ende feine? 

Rebekka tatt anweiiend. Verzeihung, Herr Rektor — aber das 
it eine Sache, die feinen andern etwas angeht. Das habe id) 
mit mir jelbjt abzumachen. 

Kroll zu Rosmer. Und mit einer jolchen Frau lebjt Du unter 
einen Dache zufammen. Noch dazu in einem vertraulichen Ver— 
hältnis. Betrachtet die Porträts. Ach! Wenn dieje Toten jet herab- 
ſehen könnten! 
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Rosmer. Gehit Du in die Stadt? 

Kroll nimmt feinen Hut. Ja. Ye früher dejto lieber. 

Nosmer nimmt ebenfalls feinen Hut. So geh ich mit Dir. 

Broll. Das wollteit Du? Sa, ich wußte wohl, Du wärſt 
für uns noch nicht ganz verloren. 

Rosmer. So fomm, Kroll, fomm! 

Beide gehen durch das Vorzimmer ab, ohne Rebekka anzırjehen. 
Bald darauf geht Rebekka vorfihtig ans Fenjter und guckt zwiſchen den Blumen hin— 
durch Hinaus. 

Hebekka iprict halblaut mit ſich ſelbt. Auch Heute nicht über den 
Steg. Geht oben herum. Kommt nie über den Mühlen 
graben. Niemals. Verläßt das Zeniter. Ja, ja! 

Geht und zieht den Glodenjtrang. 
Bald darauf tritt Madam Heljeth von rechts ein, 

Madam Helfeth. Was it, Fräulein? 

Bebekka. Madam Heljeth, wollen Sie vielleicht jo gut fein 
und mir meinen Reiſekoffer vom Boden holen Lajjen. 

Madam Helfeth., Den Reiſekoffer? 

Bebekka. Ja, den Koffer von braunem Seehundsleder — 
Sie wiſſen ſchon. 

Madam Helſeth. Freilich. Aber mein Gott, — wollen 
Fräulein denn auf Reifen gehen? 

Rebekka. Sa, — jebt will ich auf Reifen gehen, Madam 
Heljeth. 

Madam Helfeth. Und das gleich auf der Stelle? 

Bebekka. Sobald ich gepadt habe. 

Madam Helſeth. So etwas hab’ ich doch in meinem Leben 
nicht gehört! Aber Fräulein fommen doch gewiß bald wieder? 

Webekka. Ich komme nie mehr wieder. 

Madam Helfeth. Die! Aber du großer Gott, was joll 
denn hier auf Rosmersholm werden, wenn Fräulein Welt nicht 
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mehr da find? Nun hatte es der arme Herr Bajtor doch gerade 
jo gut und gemütlich. 

Rebekka. Ja, aber heute hab’ ich Angjt befommen, Madam 
Helſeth. 

Madam Helſeth. Angſt?!“ Jeſus, — wovor denn? 

Rebekka. Ja, mir war, als hätte ich einen Schein von 
weißen Roſſen geſehen. 

Madam Helſeth. Von weißen Roſſen! An hellerlichtem Tage! 

Rebekka. Ach, die laſſen ſich wohl früh und ſpät blicken, — 
die weißen Roſſe auf Rosmersholm. Bricht ab. Na, — alſo bitte 
den Reiſekoffer, Madam Helſeth. 

Madam Helſeth. Jawohl. Den Reiſekoffer. 


Beide gehen rechts hinaus. 


Vierter Aft. 


Wohnſtube auf Nosmersholm. Es iſt jpäter Abend. Die Lampe, mit Schirm, 
brennt auf dem Tijche. 


Rebekka ſteht am Tiihe und pacdt einige Kleinigkeiten in einen Neifejfad. Ahr 
Mantel, Hut und der weiße gehäfelte Wollſhawl Liegen über der Sofalehne. 
Madam Heljeth fommt von rechts. 


Madam Helfeth ipricht mit gedämpfter Stimme und jcheint zurückhaltend. 
Die ganzen Sachen wären jet vausgetragen, Fräulein. Cie 
jtehen auf dem Küchenflur, 

Bebekka. Schön. Der Kutſcher ijt doch beitellt? 

Madam Helſeth. Jawohl. Er fragte, wann er mit dem 
Wagen bier jein jollte. 

Hebekka. Ich denke, jo um elf Uhr herum. Das Dampf- 
hit geht um Meitternacht. 

Madam Helſeth ein wenig zögernd. Und der Herr Paſtor? 
Wenn er nun nicht bis dahin nach Hauſe kommt? 

Rebekka. Deshalb reiſe ich doch. Sollte ich ihn nicht mehr 
ſehen, ſo können Sie ihm ſagen, ich würde ihm ſchreiben. Einen 
langen Brief. Sagen Sie das. 

Madam Helfeth. Ja, das iſt ja alles gut und ſchön, — 
die Gejchichte mit dem Schreiben. Aber, Tiebites, beſtes Fräu— 
fein — ich meine doch, Sie jollten’3 noch mal drauf anfommen 
faffen, mit ihm zu veden. 
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Rebekka. Bielleicht. Vielleicht auch nicht. 

Madam Helfeth. Nein, — das ich jo was erleben muß; — 
das hätte ich nie und nimmer gedacht! 

Rebekka. Was haben Ste denn gedacht, Madam Heljeth? 

Madam Helfeth. Ach, ich habe doch gedacht, Herr Paſtor 
Rosmer ſei ein reellerer Mann. 

Rebekka. Ein reellerer Mann? 

Madam Helfeth. Ja, wahrhaftigen Gott, das jag’ ich! 

Rebekka. Aber, liche Frau, was meinen Sie denn damit? 

Madam Helfeth. Ich meine: alles, was recht ift, Fräulein — 
er jollte ich nicht auf die Weife davon drücken. 

Rebekka sicht fie an. Nun hören Sie mal, Madam Heljeth. 
Sagen Sie mir offen und ehrlich, — warum, meinen Sie, gehe 
ich weg? 

Madam Helfeth. Lieber Gott, es iſt wohl nötig, Fräulein. 
Ach ja, ja, ja! Aber ich meine doch, es iſt nicht hübſch von 
dem Herrn Paſtor. Für Mortensgard —, für den mochte es 
eine Entjchuldigung geben. Denn ihr Mann war ja no am 
Leben. Die beiden alſo fonnten fich nicht heiraten, jo 
gern fie auch wollten. Aber jehen Sie, der Herr Baitor, 
der — hm! 

Bebekka mit einem flüchtigen Lächelnl. So etwas konnten Sie von 
mir und dem Paſtor Nosmer denken? 

Madam Helſeth. J Gott behüte. Das heißt, — bis 
heute nicht. 

Kebekka. Aber heute, da —? 

Madam Helfeth. Na, — nach all den efligen Gejchichten, 
die über den Herrn Paſtor in den Zeitungen jtehen jollen — 

Rebekka. ha! 

Madam Helſeth. Denn meine Meimumg ijt, dem Mann, 
der zu Mortensgard feiner Neglion übergeben kann, dem kann 
man, wahrhaftigen Gott, alles Mögliche zutvauen. 


Rebekka. D ja, das mag fchon fo fein. Aber ich? Was 
Jagen Eie von mir? 

Madam Helfeth. Herrjeh, Fräulein, — auf Sie, mein’ ich, 
it nicht viel zu jagen. Für ein alleinjtehendes Frauenzimmer 
it es wohl nicht ganz leicht, zu widerjtehen, den? ich mir. — 
Wir jind ja man alle bloß Menſchen, Fräulein Weit. 

Rebekka. Das ijt ein wahres Wort, Madam Helfeth. 
Bir Find alle nur Menſchen — Wonach horchen Sie? 

Madam Helfeth teii. Ach, Jeſus, — ich glaube, er fommt 
noch gerade zur rechten Zeit. 

Bebekka fährt zuſammen. Alfo doc) —! Beftimmt. Nun ja. 
Sei's denn! 

Nosmer fommt aus dem VBorzimmer herein. 

Nosmer ficht die Neifeeffetten, wendet fi zu Nebekfa und fragt: Was 
bedeutet das da? 

Bebekka. ch veiie. 

Rosmer. Jetzt gleich? 

Rebekka. Ja. Zu Madam Helſeth. Alſo um elf Uhr. 

Madam Helſeth. Schön, Fräulein. Rechts ab. 

Rosmer nach kurzer Kaufe. Wo willit Du bin, Nebeffa? 

Bebekka. Nach dem Norden — mit dem Dampfjchiff. 

Hosmer. Nach dem Norden? Was willft Du da? 

Bebekka. Da bin ich ja doch hergefommen. 

Bosmer. Aber da oben Haft Du ja doch nichts mehr 
zu thun. 

Bebekka. Das hab’ ich hier unten auch nicht. 

Rosmer. Was willjt Du denn beginnen? 

Bebekka. Das weiß ich nicht. Sch will nur ſehen, wie 
ih der Sache ein Ende mache. 

Rosmer. Ein Ende machen? 

Hebekka. Rosmersholm bat mich zerbrochen. 

Rosmer wird aufmertiam. Wie meinst Du? 
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Rebekka. Hat mid) zerbrochen, — volljtändig, rettungslos 
— Ich hatte jo einen friichen und mutigen Willen, als ich her— 
fam. Nun aber hab’ ich mich unter ein fremdes Gejeb ge— 
beugt. — Sch glaube, ich kann mic) fortan an feine Sache mehr 
heranwagen, was es auch jei. 

Rosmer. Warum nit? Was für ein Gejeß meinjt Du 
eigentlih — ? 

Rebekka. Mein Lieber, veden wir jetzt nicht Davon. — 
Wie iſt's denn mit Dir und Kroll geworden ? 

Rosmer. Wir haben Frieden gejchlofjen. 

Bebekka. So. Das it aljo gejchehen. 

Rosmer. Er verjammelte den ganzen Kreis der alten Freunde 
bei ſich. Sie haben mich davon überzeugt, daß die Arbeit, die 
Sinne adeln zu wollen, durchaus nichts für mich ift. — Und 
überdies ijt es an und für ſich etwas jo ganz Hoffmungslojes. — 
Sch geb’ es auf. 

Rebekka. Sa, ja, — das ijt vielleicht das Beite. 

Kosmer. So ſprichſt Du jet? Der Anficht biſt Du jest? 

Bebekka. Sch bin zu der Anficht gelangt. In den letten 
paar Tagen. 

Rosmer. Du lügſt, Nebekfa. 

Rebekka. Ich lüge —! 

Rosmer. Ja, Du lügſt. Du haſt nie an mich geglaubt. 
Haſt nie geglaubt, ich ſei der geeignete Mann, die Sache durch— 
zukämpfen und zum Sieg zu führen. 

Rebekka. Ich habe geglaubt, wir beide zuſammen würden 
das vermögen. 

Rosmer. Das iſt nicht wahr. Du haſt geglaubt, Du ſelbſt 
werdeſt etwas Großes im Leben vollbringen können. Würdeſt 
mich für Deine Abſichten gebrauchen können. Ich würde Dir 
dienlich ſein können für Deine Zwecke. Das haſt Du geglaubt. 

Rebekka. Hör’ mich an, Rosmer — 
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Rosmer feht ſich ſchwermutsvoll aufs Sofa. Ach, laß doch! Jetzt 
ſehe ich der ganzen Geſchichte auf den Grund. Ich war nur 
Wachs in Deiner Hand. 

Bebekka. Hör’ mich an, Nosmer. Wir müſſen mehr über 
die Sache reden. Es ift daS lebte Mal. Sept ſich auf einen Stuhl 
neben dem Sofa. Ich hatte vor, über das alles Dir zu jchreiben, — 
wenn ich erjt wieder oben im Norden fein würde. Aber es ijt 
wohl bejjer, Du hört es gleich. 

Bosmer. Haft Du noch nicht alles gejtanden ? 

Bebekka. Das Größte noch nicht. 

Rosmer. Welches Größte? 

BHebekka. Das, was Du nie geahnt haft. Das, was 
allem andern Licht und Schatten giebt. 

Rosmer jhüttelt den Kopf. Ich verjtehe fein Wort. 

Rebekka. ES iſt ganz richtig, daß ich einft durch Lift mix 
Eingang auf Nosmersholm zu verjchaffen juchte. Sch war der 
jtillen Meinung, ich würde hier vielleicht mein Glück machen fünnen. 
So oder jo — verjlehjt Du. 

Rosmer. Du haft es ja auch durchgejegt, — Dein Vorhaben. 

Bebekka. Ich glaube, damals hätte ich durchjegen können, 
was e3 auch immer gewejen wäre. Denn damals hatte ich noch 
meinen mutigen, freigeborenen Willen. Ich fannte feine Nück- 
jichten. Steine Beziehungen, die mir ein Hindernis geweſen 


wären auf meinem Wege. — Uber dann allmählich trat das ein, 
was den Willen in mir gebrochen — mic) fürs ganze Leben 


mit jo kläglicher Angſt erfüllt hat. 
Rosmer. Was trat ein? Rede jo, daß ich Dich verstehe. 
Bebekka. Da kam es über mich, — diejes wilde, un- 
bezwingliche Gelüft —. cd, Rosmerl 
Bosmer. Gelüft? Über Did —! Wonach? 
Rebekka. Nach Dir! 
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Rosmer will aufipringen. Was ijt das! 

Rebekka hätt ihn zurück. Bleib fien, mein Freund. Du jollit 
noch mehr erfahren. 

Rosmer. Und Du willit jagen — Du habejt mic) geliebt — 
auf folche Art! 

Rebekka. Damal3 meinte ich, daS müßte man Lieben nennen. 
Das fei Liebe, glaubte ih. Aber das war es nit. ES war 
jo, wie ich Dir jage. ES war ein wildes, unbezwingliches Gelüft. 

Rosmer mit Mühe. Rebekka, — bit Du's wirkflid, Du, Du — 
von der Du das hier erzählit! 

Rebekka. Ja, was jagit Du, Rosmer! 

Bosmer. Und aus dem Grunde, — unter der Einwirkung 
davon thateft Du das, was Du „handeln“ nennjt? 

Rebekka. Es war über mir gleich einem Meeresſturm. 
Gleich einem jener Stürme, wie wir jie um die Winterszeit oben 
im Norden haben. ES faßt einen — und trägt einen mit fort, 
— ſo weit es tragen fann. An Widerjtand ift da nicht zu denken. 

Rosmer. Und jo ward die unglücliche Beate mit weagefegt 
in den Mühlengraben. 

Rebekka. Ja, Beate und ich kämpften damals eine Art 
Kampf auf dent Bootsfiel. 

Rosmer. Du warſt die jtärkite auf Nosmersholm, wahr- 
haftig. Stärker als Beate umd ich zujammen genommen. 

Rebekka. Ich kannte Dich hinreichend, um zu wiſſen, — 
daß fein Weg zu Dir binführte, jolange Du nicht frei geworden, 


in den äußeren Verhältnifjen — wie im Geilte. 
Rosmer. Aber ich begreife Dich nicht, Nebeffa. Du, — 
Du jelbjt, — Dein ganzes Gebahren iſt mir ein unlösbares 


Rätſel. Jetzt Din ich doch frei, — im Geijte wie in den äußeren 

Verhältniſſen. Du ſtehſt jet unmittelbar vor dem Ziel, das 

Du Dir von Anfang an gejtectt hattejt. Und dennoch —! 
Rebekka. Nie war ich weiter vom Ziel als jebt. 
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Rosmer. — und dennoch, ſag' ich, — als ich Dich geftern 
fragte — Dich bat: werde mein Weib, — da jchrieft Du 


wie von Angſt erfaßt auf, das könne nie gejchehen! 

Rebekka. Da jchrie ich in Verzweiflung, Du! 

Rosmer. Warum? 

Hebekka. Weil Nosmersholm mir die Kraft genommen hat. 
Hier wurde mir mein mutiger Wille gelähmt. Und verjchandelt! 
Für mic ift die Zeit vorbei, da ich all und jedes wagen durfte, 
Ich habe die Energie zum Handeln verloren, Nosmer. 

Rosmer. Sag’, wie das gefommen- ift. 

Bebekka. Es ijt durch das Zuſammenleben mit Div ge— 
kommen. 

Rosmer. Wieſo denn? Wieſo? 

Rebekka. Als ich mit Dir hier allein war, — und als Du 
Du ſelbſt geworden — 

Rosmer. Nun ja? 

Rebekka. — denn Du warſt nie ganz Du ſelbſt, ſolange 
Beate lebte — 

Rosmer. Leider — da haſt Du ſchon recht. 

Rebekka. Aber dann, als ich mit Dir hier zuſammen leben 
durfte, — in Stille, — in Einſamkeit — als Du mir Deine 
Gedanken alle ohne Vorbehalt gabſt, — eine jegliche Stimmung, 
ſo weich und ſo fein wie Du ſie fühlteſt, — da trat die große 
Wandlung ein. Nach und nach, — verſtehſt Du. Faſt un— 
merklich, — doch übermächtig zum Schluß. Bis auf den Grund 
meines Innern. 

Rosmer. Ja, was iſt das, Rebekka? 

Rebekka. Jedes andere Gefühl — das höäßliche, ſinnes— 
trunfene Gelüſt, das wich weit, jo weit von mir. Dieje empörten 
Mächte legten ich und wurden ganz ruhig. ES fanı ein Seelen- 
jrieden über mich — eine Stille wie auf einen Wogelberg bei 
uns oben während der Mitternachtjonne. 
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Bosmer. Erzähle weiter. Alles, was Du zu fagen halt. 

Bebekka. Da ijt nicht mehr viel zu jagen. Nur das eine 
noch, daß nun die Liebe in mir erjtand. Die große, entjagende 
Liebe, die jich mit einem Zuſammenleben begnügt, jo wie es 
zwijchen ung beiden geweſen ift. 

Rosmer, D, wenn ich nur eine Ahnung von alle dem ge— 
habt hätte! 

Rebekka. Es iſt bejier jo. Gejtern, — al3 Du mid) fragteit, 
ob ich Deine Frau werden wollte, — da jubelte ih auf — 

Rosmer. a, nicht wahr, Nebeffa! So veritand ich e& aud). 

BHebekka. Einen Augenblid, ja. In Selbſtvergeſſenheit. 
Es war mein alter fecer Wille, der drauf und dran war, ſich 
wieder frei zu machen. ber jetzt hat er feine Macht mehr, — 
auf die Dauer nicht. 

Rosmer. Wie erflärjt Du das, was mit Dir vorgegangen it? 

Rebekka. Es ijt die Lebensanjchauung des Haufes Nosmer, — 
oder wenigitens Deine Lebensanjchauung, — die meinen Willen 
angejteckt hat. 

Bosmer. Angeſteckt? 

Rebekka. Und ihn frank gemacht hat. Ihn gefnechtet hat mit 
Gefegen, die früher für mich nicht gegolten haben. Das Zu— 
jammenfeben mit Dir, — Du, das hat meine Seele geadelt — 

Rosmer. ch, wenn ich das nur glauben fünnte! 

Rebekka. Du kannſt es getrojt glauben. Die Lebens- 
anfchauung der Nosmer adelt. Aber — ihüttelt den Kopf — aber, 


— aber — 
Rosmer. Aber? Nun? 
Rebekka. — aber ſie tötet das Glück, Du, 


Rosmer. Meinit Du, Nebekta? 

Rebekka. Mir wenigjtens. 

Rosmer. Sa, aber weißt Du das aud) jo gewiß? Wenn ich 
Dich num noch einmal fragte — ? Did) von ganzem Herzen bäte — 
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Rebekka. Ach, mein Freund, — fomm nie wieder darauf 
zurüd! Es ijt ein Ding der Unmöglichkeit —! Denn Du mußt 
wiljen, Nosmer, ich habe — eine Vergangenheit. 

Rosmer. Handelt ſich's um mehr noch als Du erzählt Haft? 

Rebekka. Ga. Noch um andere und um mehr. 

Rosmer mit flüchtigem Lächeln. Iſt es nicht jeltfam, Du, — 
Nebeffa? Denk Dir, eine Ahnung von jo etwas hat mich 
zuweilen gejtreift. 

Rebekka. Wahrhaftig? Und —? Trobdem —? 

Bosmer. Geglaubt hab’ ich es nie. ch habe nur damit 
gejpielt, — fo in meinen Gedanfen, weißt Du. 

Bebekka. Wenn Du's verlangjt, fo will ich Dir auch das 
gleich erzählen. 

Rosmer abwehrend. Nein, nein. Kein Wort will ich wifjen. 
Was es auch fein, — ich habe DVergefjenheit dafür. 

Rebekka. Aber ich nicht. 

Rosmer. D, Nebeffa —! 

Rebekka. Ja, — das ilt doch eben das Furchtbare: jebt, 
wo alles Glüd der Welt mir mit vollen Händen geboten wird, 
— jeßt bin ich eine jolche geworden, daß meine eigene Ver— 
gangenheit mir den Weg zum Glück verjperrt. 

Rosmer. Deine Vergangenheit ijt tot, Nebeffa. Sie hat 
feine Gewalt mehr über Dich — feinen Zujammenhang mehr 
mit Dir — jo, wie Du jebt bift. 

Rebekka. Ach, mein Lieber, — das find doch nur Redens— 
arten. Und die Schuldlofigfeit? Wo nehme ich Die her? 

Rosmer ſchwermütig. Ya, ja — die Schuldlofigkeit. 

Rebekka. Die Schuldlofigfeit, ja. Im ihr find das Glück und 
die Freude. Das war ja die Lehre, die Du in jenen frohen 
Adelsmenſchen der Zukunft lebendig machen wollteſt — 

Rosmer. Ach, erinnere mich Daran nicht. Das war nur 
ein nicht zu Ende geträumter Traum, Nebeffa. ine übereilte 
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Eingebung, an die ich felbjt nicht mehr glaube. — Die Menden 
laſſen jich wohl nicht von außen her adeln. 

Rebekka teije. Meinjt Du, nicht durch die jtille Liebe? 

Rosmer gedantenvon. Ja, — das wäre recht eigentlich das 
Große. Wohl die herrlichjte Frucht unjeres ganzen Lebeng, 
mein’ ich. — Wenn dem jo wäre. unruhig. Aber wie fomme 
ih mit der Frage ins Neine? Wie fomme ich ihr auf den 
Grund? 

Bebekka. Glaubſt Du mir nicht, Nosmer? 

Rosmer. Ach, Nebeffa, — wie fann id) ganz und un— 
befangen an Dich glauben? An Dich, die Du fortdauernd jo jehr 
viel verheimlicht und verhehlt haft! — Jetzt kommſt Du jchon 
wieder mit etwas Neuem. Liegt dem irgend ein Zwed zu Grunde, 
fo fag’ es mir gerade heraus. Willft Du am Ende irgend was 
damit erreihen? Ich will ja jo gern alles für Dich thun, mas 
ich vermag. 

Rebekka ringt die Sände. Ach, dieje tötlichen Zweifel —! Nosmer, 
— Nosmer! 

Rosmer. Was? Iſt es nicht furchtbar? Aber ich fann 
nicht3 dagegen thun. Sch werde den Zweifel nie wieder los. 
Werde nie davon überzeugt jein, daß ich Dich in ganzer und 
reiner Liebe bejibe. 

Rebekka. Aber legt denn in der Tiefe Deine Innern 
nichtS Zeugnis dafür ab, daß mit mir eine Wandlung vor 
fich gegangen ift! Und daß dieſe Wandlung dur Dich ge— 
fommen ijt, — dur Dich allein! 

Rosmer. Ach, Du, — id glaube nit mehr an meine 
Fähigkeit, Menjchen umzuwandeln. Ich glaube an mich jelbit in 
feiner Beziehung mehr. Ic glaube nicht an mid) und nicht 
an Did. 

Rebekka fiept ihn düfter an. Wie willſt Du denm da weiter 
(eben ? 
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Rosmer. Ya, das weiß; ich felbit nicht. Darüber bin ich 
mir nicht klar. Ich glaube nicht, daß ich weiter Ieben fann, — 
Und ich weiß auch auf der weiten Welt nichts, um dejjen willen 
es jich zu leben verlohnte. 

Bebekka. Ach, das Leben, — das hat feine Erneuerung 
in ſich. Laß uns daran fejthaltenl Wir verlajfen es noch 
immer früh genug. 

Rosmer ſpringt unruhig auf. So gieb mir den Glauben wieder! 
Den Glauben an Dich, Nebeffa! Den Glauben an Deine Liebe! 
Beweiſe! Beweije will ich haben! 

Rebekka. Beweife? Wie kann ic) Dir Beweiſe geben —! 

Bosmer. Das mußt Du! GeHt auf und ad. ch ertrage fie 
nicht, dieſe öde, — dieſe entjegliche Leere, — dieſe — diefe — 

Es EHopft heftig an der Thür des Vorzimmers. 

Rebekkarfährt vom Stunt empor. Ah, — Haft Du gehört! 

Die Thür wird geöffnet. Ulrik Brendel tritt ein. Er trägt ein Manſchettenhemd, 


ſchwarzen Rod und gute Stiefel, in denen die Hofen jteden. Sonſt tft er geleidet 
wie da3 letzte Mal, Er jieht verjtört aus. 


Bosmer. Ach, Sie ſind's, Herr Brendel! 

Brendel. Sohannes, Lieber Junge, — meinen Gruß — 
und leb’ wohl! 

Rosmer. Wo wollen Sie fo jpät hin? 

Brendel. Bergab. 

Rosmer. Wie —? 

Brendel. Sch will jegt heimmärts, mein teurer Jünger. Ich 
babe Heimmeh befommen nad) dem großen Nichts. 

Rosmer. Shnen ift etwas pafjiert, Herr Brendell Was 
ift es? 

Brendel. So? Zällt Dir die Veränderung auf? Ja, — 
das muß e& wohl. Als ich das letzte Mal diefen Saal betrat, — 
da jtand ich als begüterter Mann vor Dir und ſchlug an meine 
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Bosmer. So! Ich verjtehe nicht ganz — 

Brendel. Aber wie Du mich in diefer Nacht jiehit, bin ich ein 
entthronter König und jtehe auf dem Trümmerhaufen meines 
Schlojjes, das in Feuer aufgegangen. 

Bosmer. Wenn ic) Ihnen mit irgend was dienen fann — 

Brendel. Du haft Dir Dein Rinderherz fonjerviert, Johannes. 
Kannſt Du mir was vorjchiegen? 

Bosmer. Sa, herzlich gern! 

Brendel. Kannſt Du ein Ideal oder zwei entbehren? 

Rosmer. Was jagen Sie da? 

Brendel. Ein paar abgelegte Ideale! Dann thuſt Du ein 
gutes Werk. Denn ich bin jet blanf, mein lieber unge. 
Bettelarm. 

Rebekka. Sie konnten wohl Ihre Vorträge nicht halten? 

Brendel. Nein, meine verführeriſche Dame. Was meinen 
Sie! Ich ſtehe da, das Horn des Überfluſſes auszuleeren, und 
in dem Augenblick mache ich die peinliche Entdeckung, daß ich 
bankrott bin. 

Rebekka. Und Ihre ungeſchriebenen Werke alle? 

Brendel. Fünfundzwanzig Jahre hab' ich dageſeſſen, wie der 
Geizhals ſitzt auf ſeinem verſchloſſenen Geldſchrein. Und geſtern, — 
wie ich ihn öffnen und den Schatz herausholen will, — da war 
keiner drin. Der Zahn der Zeit hatte ihn zu Staub zerrieben. 
Von der ganzen Herrlichkeit war nichts mehr da — rien du tout. 

Rosmer. Aber wiſſen Sie daS denn jo ſicher? 

Brendel. Hier iſt kein Zweifel mehr möglich, mein Liebling. 
Der Präſident hat mich davon überzeugt. 

Rosmer. Der Präſident? 

Brendel. Na ja, — oder die Excellenz. Comme vous voulez, 

Rosmer. Aber wen meinen Sie denn? 

Brendel. Peder Mortensgärd natürlich. 

Bosmer, Was! 
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Brendel geseimnisvon. Pit, pit, pſt! Peder Mortensgard ift 
der Zukunft Häuptling und Herr. Nie habe ich vor eines 
Größeren Antlit gejtanden. Peder Mortensgard hat die Be— 
rufung zur Allgewalt. Er fann alles, was er will. 

Rosmer. Ach, glauben Sie das doch nicht. 

Brendel. Doc, mein Junge! Denn Peder Mortensgard 
will nie mehr, al3 er kann. Peder Mortensgard ijt Fapabel, 
das Leben ohne Ideale zu leben. Und das, — ſiehſt Du, — 
das iſt das große Geheimnis des Wirfend und des Sieges. 
Das iſt die Summe aller Weisheit diefer Welt. Bajta! 

Rosmer halblaut. Jetzt begreife ich, — Sie gehen ärmer von 
bier, al3 Sie famen. 

Brendel. Well! Aljo nimm Dir ein Erempel an Deinem 
alten Lehrer. Mach’ einen Strich Durch alles, was er Dir je ein- 
geprägt hat. Bau’ Deine Burg nicht auf trügerifchen Sand. 
Und ſieh Did vor, — und prüfe Dich genau, — ehe Du 
auf dieſes anmutige Gejchöpf bauft, daS Dir hier Dein 
Leben verfügt. 

Rebekka. Meinen Sie mich? 

Brendel. Ja, Sie reizendes Meerweib. 

Rebekka. Weshalb follte man nicht auf mich bauen können? 

Brendel einen Sceitt näger. Sch habe mir jagen lafjen, das 
mein alter Schüler eine Lebensaufgabe zum Siege zu führen hat. 

Rebekka. Nun, und weiter —? 

Brendel. Der Sieg iſt ihm ficher. Aber, — wohl gemerkt, — 
unter einer unumgänglichen Bedingung. 

Bebekka. Und die wäre? 

Brendel fast fie behutſam am Handgelent. Daß das Weib, das ihn 
liebt, fröhlich hinaus in die Küche geht und jich den feinen, 
roſenweißen kleinen Finger abhadt, — hier, — gerade hier 
am Mittelglied. Item, daß bejagtes Tiebendes Weib — nicht 
minder fröhlich — fi) das wunderbar geformte, linke Ohr ab» 
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jchneidet. <äßt fie los und wendet fi zu Rosmer. Leb' wohl, mein 
Jiegender Johannes. 

Bosmer. Sie wollen fort? Seht? In finjterer Nacht? 

Brendel. Die finjtere Nacht — iſt daS bejte. Friede jei 
mit Euch! 

Er gebt. 
Es iſt eine Weile ftill in der Stube. 

Bebekka atmet ſchwer. Ach, wie dumpf und ſchwül es 

bier ijt! 
Sie geht zum Fenfter, öffnet es und bleibt davor jtehen. 

Rosmer ſetzt ſich in den Lehnſtuhl am Ofen. Es bleibt doch wohl 
nichts anderes übrig, Rebekka. Ich ſeh' es. Du mußt fort. 

Rebekka. Ja, ich ſehe keine Wahl. 

Rosmer. Laß uns die letzten Augenblicke nutzen. Komm 
her und ſetz Dich zu mir. 

Bebekka geht und ſetzt ſich aufs Sofa. Was willſt Du denn von 
mir, Rosmer? 

Rosmer. Zunächſt will ich Dir nur ſagen, Du brauchſt um 
Deine Zukunft nicht beſorgt zu ſein. 

Rebekka lächelt. Bm. Meine Zukunft! 

Rosmer. Ich habe alle Möglichkeiten vorausgeſehen. Schon 
lange. Was auch geſchehen mag, es iſt geſorgt für Dich. 

Rebekka. Auch das noch, Du Lieber. 

Rosmer. Das hätteſt Du Dir doch ſelbſt ſagen können. 

Rebekka. Schon Jahr und Tag ſind darüber vergangen, 
daß ich an ſo was gedacht habe. 

Rosmer. Sa, ja, — Du meinteſt wohl, es könnte niemals 
anders werden zwiſchen uns, als es war. 

Rebekka. Ja, das meinte ich. 

Rosmer. Jh auch. — Aber wenn ich nun von der Welt 
müßte — 

Bebekka. Ach, Rosmer, — Du lebſt länger als id. 
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Rosmer. ES jteht doch wohl in meiner Macht, mit diefem 
elenden Leben zu machen, was mir paßt. 

Bebekka. Was heißt das! Du denkſt doch wohl nun und 
nimmermehr daran — 

Bosmer. Würde das Dich) wunder nehmen? Nach der 
kläglichen, jämmerlichen Niederlage, die ich erlitten habe! Ach, 
der ich meine Lebensaufgabe zum Siege führen wollte! — 
Und nun habe ich das Ganze im Stiche gelafjen, — noch ehe 
die Schlacht recht eigentlich begonnen hatte! 

Rebekka. Nimm den Kampf wieder auf, Nosmer! Verſuch' 
es nur, — und Du wirft jehen, Du ſiegſt. Du wirt Hunderte, — 
Du wirft Taujende von Seelen adeln. Verſuch' es nur! 

Rosmer. Ach, Rebekka — ich Habe doc) fein Zutrauen mehr 
zu meiner eigenen Lebensaufgabe. 

Hebekka. Aber Deine Aufgabe hat ja ſchon ihre Probe be= 
jtanden. Einen Menſch Haft Du doc jedenfalls geadelt. 
Mich, — für mein ganzes Leben. 

Bosmer. Sa, — wenn ich Div darin glauben fünnte. 

Rebekka preßt die Hände zuſammen. Sa, Nosmer, — weißt Du 
denn nichts — garnichts, das Dir den Glauben geben könnte? 

Rosmer fährt wie ſchaudernd zuſammen. Komm darauf nicht! 
Nicht weiter, Rebekka! Kein Wort mehr! 

Rebekka. Doch, gerade müſſen wir darüber reden. Weißt 
Du etwas, das den Zweifel erjtiden künnte? Denn ich weiß 
wirklich nichts. 

Bosmer. Gut für Did, daß Du nichts weißt. Gut für 
uns beide. 

Rebekka. Nein, nein, nein, — dabeı fann ich mich nicht 
beruhigen! Weißt Du etwas, dag mic) in Deinen Augen frei= 
fprechen kann, jo fordere ich als mein Recht, daß Du es jagit. 

Rosmer, als ob er gegen ſeinen Willen unwillkürlich dazu getrieben wird. 
Alſo laß uns einmal jehen. Du jagft, die große Liebe jei in 
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Dir. Durch mich fei Deine Seele geadelt. Sit dem jo? Hait 
Du richtig gerechnet, Du? Wollen wir die Probe aufs 
Exempel mahen? Was? 

Rebekka. Sch bin dazu bereit. 

Rosmer. Wann foll das jein? 

Rebekka. Das ijt mir gleich. Se früher dejto beſſer. 

Rosmer. So — laß mic) denn jehen, Rebeffa, — ob Du, — 
um meinetiillen, — noch diejen Abend — Bricht as. Nein, nein, nein! 

Bebekka. Doc, Rosmer! Doch, doh! Sag's — um 
Du wirst jehen. 

Rosmer. Halt Du den Mut, — bit Du willens, — 
fröhlich, wie Ulrif Brendel jagte, — um meinetwillen — noch 
in dieſer Nacht, — fröhlich, — denjelben Weg zu gehen, — 
den Beate ging? 

Rebekka erhebt ſich langſam vom Sofa und ſagt faſt tonlos: Rosmer —| 

Rosmer. Ja, Du, — das ijt Die Frage, bon der ich nie 
fosfommen werde, — wenn Du fort bij. Seden Tag und 
jede Stunde werde ich auf dieſe jelbe Frage zurückkommen. 
Mir ift, als jähe ich Dich leibhaftig vor mir. Du jtehjt draußen 
auf dem Steg. Mitten auf dem Steg. Sebt beugit Du Dich 
über da8 Geländer! Dir jchwindelt, und es zieht Dich hinab 
in den Wajjerjchwall! Aber nein! Du weichſt zurüd. Tu 
wagjt es nicht, — was jie gewagt hat. 

Rebekka. Wenn ich nun aber doch den Mut hätte? Und 
den freudigen Willen? Was dann? 

Rosmer. Dann müßt” ich Div wohl glauben. Dann würde 
ih wohl den Glauben an meine Lebensaufgabe zurückgewinnen. 
Den Glauben an meine Fähigkeit, Menfchenfeelen zu adeln. 
Den Glauben an die Fähigkeit der Menjchenfeele, jich adeln 
zu lajjen. 

Rebekka nimmt Yangfam ihren Shawl, wirft ihn über den Kopf und fagt 
mit Selbſtbeherrſchung: Du ſollſt Deinen Glauben wieder haben. 
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Bosmer. Haft Du den Mut und den Willen — dazu, 
Nebeffa ? 

Bebekka. Darüber kannſt Du morgen entjcheiden, — oder 
fpäter, — wenn jie mich herausfiichen. 

Rosmer greift an feine Stien. Es liegt ein lockendes Grauen 
darin —! 

Rebekka. Denn ich möchte nicht gern da unten liegen bleiben. 
Nicht länger al3 nötig. Es muß dafür geforgt werden, daß jie 
mich finden. 

Rosmer springt auf. Aber das alles, — das ift ja Wahnfinn. 
Reife, — oder bleib! Ich will Dir auch diesmal noch auf 
Dein bloßes Wort glauben. 

Rebekka. Redensarten, Rosmer. Jetzt nicht wieder Feigheit 
und Flucht! Wie fannjt Du mir fortan noch auf mein bloßes 
Wort und auf weiter nichts hin glauben? 

Rosmer, Sch will aber nicht Deine Niederlage ſehen, 
Nebeffa! 

Bebekka. Es wird feine Niederlage. 

Rosmer. Es wird eine. Nie und nimmer denfjt Du daran, 
den Weg Beatens zu gehen. 

Rebekka. Du glaubjt nicht? 

Bosmer. Nimmermehr. Du bijt nicht wie Beate. Du jtehit 
nicht unter der Macht einer verpfujchten Lebensanjchauung. 

Rebekka. Aber ich ftehe unter der Macht der Lebens— 
anjhauung don Rosmersholm — jebt. Was ich verbrochen 
habe, — daS muß ich fühnen. 

Rosmer ſieht fie fet an. Auf dem Standpunkt jtehit Du? 

Aebekka. Sa. 

Rosmer entiötofen. Gut aljo. Dann jtehe ich unter der 
Macht unferer frei gewordenen Lebensanjchauung, Rebekka. Es 
it fein Nichter über und. Und darum müjjen wir jehen, wie 
wir jelbit Juſtiz üben. 
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Bebekka mißverſteht ihn. Auch dad. Auch dag. Mein Heim- 
gang wird das Beite in Dir auslöfen. 

Bosmer. Ach, in mir ijt nicht mehr auszulöjen. 

Rebekka. Doch, doch. Aber ih — ic) würde fortan nur 
wie ein Meertroll fein, der hemmend an dem Schiffe hängt, auf 
dem Du vorwärts jegeln ſollſt. Sh muß über Bord. Oder 
jol ih am Ende hier oben auf der Welt umhergehen und 
ein verfrüppeltes Leben mit mir herumjchleppen? Brüten und 
grübeln über das Glück, um daS meine Vergangenheit mid 
gebracht Hat? Sch muß heraus aus dem Spiel, Nosmer. 

Bosmer. Wenn Du gehit, — jo gehe ich mit Dir. 

Bebekka lächelt fajt unmerklich, ſieht ihn an und jagt leiſer: Sa, Du, 
fomm mit, — und fei Zeuge — 

Bosmer. Sc gehe mit Dir, ſag' id). 

Rebekka. Bis an den Steg, jawohl. Hinauf getrauft Du 
Di ja doch nicht. 

Bosmer. Halt Du das bemerft? 

Rebekka ſchwermütig und gebrochen. Sa. — Das eben bat meine 
Liebe hoffnungslos gemacht. 

Rosmer. Rebekka, — hier Leg’ ich meine Hand auf Dein 
Haupt. Thut, wie er fprigt. Und nehme Di zur Che als mein 
rechtmäßiges Weib. 

#ebekka ergreift feine beiden Hände und neigt das Haupt an feine Bruft. 
SH danfe Dir, Rosmer. Läßt ihn los. Und nun gehe ih — 
fröhlich. 

Rosmer. Mann und Weib jollen mit einander gehen. 

Rebekka. Nur bis zum Steg, Rosmer. 

Bosmer. Und hinauf auch. So weit Du gehit, — jo weit 
geh’ ich mit Dir. Denn num getrau’ ich) mid). 

Rebekka. Biſt Du jo unerjchütterlih davon überzeugt, — 
daß dieſer Weg für Dich der bejte it? 

Bosmer. Ich bin überzeugt, es iſt der einzige. 
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Bebekka. Wenn Du Dich nun darin täuſchſt? Wenn es 
nur ein Blendwerf wäre? Ein von den weißen NRofjen auf 
Nosmersholm. 

Rosmer. Das könnte fchon fein. Ihnen entgehen wir ja 
doch nicht, — wir hier auf dem Gut. 

Bebekka. So bleib, Rosmer! 

Rosmer. Der Mann foll feinem Weibe folgen wie das 
Weib feinem Manne. 

Bebekka. Sag’ mir zuerjt dies eine Biſt Du e3, der 
mir folgt? Oder bin ich e&, die Dir folgt? 

Bosmer. Dem fommen wir nie ganz auf den Grund. 

Bebekka. Ich möchte es doch jo gern wijjen. 

Bosmer. Von uns beiden folgt eins dem andern, Nebeffa. 
Ich Dir und Du mir. 

Rebekka. Das glaub’ ich beinah’ auch. 

Rosmer. Denn nun find wir beide ein. 

Rebekka. Sa. Nun find wir ein! Komm! So laß uns 
fröhlich gehen. 

Sie gehen Hand in Hand durch das Vorzimmer, und man fieht, wie fie jih nad 


links wenden. Die Thür bleibt Hinter ihnen offer. 
Eine Weile tft da3 Zimmer leer. Dann öffnet Madam Heljeth die Thür rechts. 


Madam Helfeth. Fräulein, — der Wagen iſt jetzt —. Sieht 
fig um. Nicht da? Zuſammen aus um diefe Zeit? Na — da 
muß ich aber doch) fagen —! Hm! Geht Hinaus in das Vorzimmer, fieht fich 
um und kommt wieder herein. Nicht auf der Bank. Nein, nein. Geht ans 
Fenſter und fieht Hinaus. Jeſus! Jeſus! Das Weiße da —! — 
Sa, meiner Seel? — da jtehen die beiden auf dem Steg! 
Gott verzeih’ den fündigen Menjchen! Sie umjchlingen fich mit 
den Armen! Schreit laut auf. O — hinüber und hinein — alle 
beide! Hinein in den Graben. Zu Hülfe! Zu Hülfel gIhr Heben 
die Knie; fie Hält fich zitternd an der Stuhllehne feit und fan faum die Worte 
Heraussringen: Nein. Hier feine Hülfe. Die Selige hat fie geholt. 
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Geſchützt auf Grund der Gefehe und Verträge. 
Den Bühnen gegenüber Manuſtript. 


Perfonen. 


Doktor Wangel, Bezirkarzt. 

Ellida, jeine zweite Frau. 

Bolette, 

Hilde, halbwüchſig 

Arnholm, Oberlehrer. 

Lyngſtrand. 

Balleſted. 

Ein fremder Mann. 

Junge Leute aus der Stadt. Touriſten. Sommer— 
gäſte. 


ſeine Töchter aus erſter Ehe. 


Das Stück ſpielt zur Sommerszeit in einer kleinen Fjorditadt des 
nördlichen Norwegen. 


[Sprig: Lüngſtrand; Skiwe (©. 116); Scholdwiken (paffim)J 
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Erſter Akt. 


Doktor Wangels Haus, mit großer überbauter Veranda Ink. Garten vor dem 

Haus und um das Haus. Unterhalb der Veranda eine Flaggenjtange. Nechts im 

Garten eine Laube mit Tiſch und Stühlen. Hedenzaun mit einer kleinen Eingangs 

thür im Hintergrund. Hinter dem Zaun ein Weg den Strand entlang. Baum— 

reihen längs des Weges. Zwiſchen den Bäumen jieht man den Fjord und Hohe 

Gebirgszüge und Bergzinnen in der Ferne. E3 tjt ein warmer und leuchtend Elaver 
Sommermorgen. 


Ballefted, ein Mann tn mittleren Jahren, der eine alte Samtjade und einen 
breitkrämpigen Künſtlerhut trägt, jteht unten an der Flaggenjtange und macht fich 
an der Leine zu ſchaffen. Die Flagge liegt auf der Erde. Ein wenig von ihn ent— 
fernt eine Staffelet mit aufgejpannter Leinwand. Nebenan liegen auf einem Feldjtunl 
Pinſel, Palette und ein Malkaſten. 
Bolette tritt durch die offene Thür des Gartenzimmers auf die Veranda hinaus. 
Ste trägt eine große Vaſe mit Blumen, die jie auf den Tijch jtellt. 
Bolette. Na, Ballejted, — Eriegen Sie's auch flott in Stand? 
Balleſted. Jawohl, Fräulein. Nichts leichter al das. — 
Mit Verlaub, — erwarten Sie heut Bejuch? 
Bolette. Ja, wir erwarten heut Vormittag den Oberlehrer 
Arnholm bei uns. Er ift vergangene Nacht in die Stadt gefommen, 
Balleſted. Arnholm? Warten Sie mal —. Arnholm? 
Hiez der nicht Arnholm, der vor Jahr und Tag hier Haus- 
lehrer war? 
Bolltte. Sa. Der und fein andrer. 


Ibſen, Die Frau vom Meere 8 
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Balleſted. Schau, jchau! Kommt der auch mal wieder in 
dieje Gegend. 

Bolette. Darum möchten wir gern flaggen. 

Ballefed. Ja, das gehört ich wohl auch fo. 

Bolette geht wieder in das Gartenzimmer. Bald darauf fommt Lynaftrand von 

rechts den Weg hinauf und bleibt interejjiert ftehen, wie er die Staffelei und bie 

Malgeräte jieht. Er ift ein jchmächtiger junger Mann, beicheiden aber ordentlich ge- 
fleidet, und von ſchwächlichem Ausjehen. 

Lyngſtrand draußen an der Hede. Guten Morgen. 

Ballefted dreht ji um. Hoh —! Guten Morgen. Sißt die Flagge. 
Sp — nun jteigt der Ballon. Befeſtigt die Leine und macht fih an 
der Staffelei zu ſchaffen. Guten Morgen, Verehrtejter. Ich habe aller- 
dings nicht das Vergnügen — 

Lyngſtrand. Sie jind gewiß Maler, Sie? 

Balleſted. Ja, natürlich. Warum ſollt' ich nicht auch 
Maler jein? 

Lyngſtrand. Sa, ich ſeh's. — Darf ih mir die Freiheit 
nehmen, ein bischen einzutreten ? 

Balleſted. Wollen Sie vielleicht herein, um zuzujehen? 

Lyngſtrand. Ja, das möcht’ ich riejig gern. 

Balleſted. Ach, da iſt noch nichts Bejonderes zu jehen. Aber 
bitte jchön. Treten Sie nur näher. 

Lyngſtrand. Beſten Dank. Er tommt zur Gartenthür hereln. 

Ballefted mar. Bei dem Fjord da zwiſchen den Inſeln, bei 
dem halt’ ich gerade. 

Lyngſtrand. Ich ſeh's, jawohl. 

Balleſted. Aber die Figur fehlt noch. Hier in der Stadt 
it fein Modell aufzutreiben. 

Lyngſtrand. Soll auch eine Figur hinein? 

Balleſted. Ja, hier im Vordergrund an der Klippe, da joll 
ein halbtotes Meerweib liegen. 

Lyngſtrand. Warum mul fie halbtot jein? 


-— 15 — 


Ballefted. Sie hat ſich vom Meere hereinverirrt und kann 
nicht wieder herausfinden, und nun liegt jie da und fommt im 
Brackwaſſer um, verjtehen Sie. 

Lyngſtrand. Ach jo. 

Balleſted. Die Frau vom Haufe hier, die hat mich auf den 
Gedanken gebracht, jo was zu malen. 

Lyngſtrand. Wie wollen Sie das Bild nennen, wenn es 
fertig it? 

Ballefted. Sch denke, es joll heigen: „Des Meerweibs Ende“. 

Lyngſtrand. Das paßt famos. — Da fünnen Sie jicherlic) 
was Schönes draus machen. 

Ballefted siegt ipn an. Ein Mann vom Fach vielleicht? 

Lyngſtrand. Sie meinen Maler? 

Ballefted. Ja. 

Lyngſtrand. Nein, das bin ich nicht. Aber ich will Bild- 
hauer werden. Ich heiße Hans Lyngitrand. 

Balleted. So, Sie wollen Bildhauer werden? Ja ja, die 
Sfulpturfunjt iſt auch me nette, flotte Kunſt. — Ich glaube, 
ich habe Sie einige Male auf der Straße gejehen. Halten Sie 
jich jchon lange hier bei uns auf? 

Lyngſtrand. Nein, ich bin erſt jo an die vierzehn Tage hier. 
Aber ich will ſehen, ob ich nicht den Sommer über hier 
bleiben kann. 

Ballehed. Um die Annehmlichkeiten des Bapdelebens zu 
genießen? Was? 

Lyngſtrand. Ih muß verjuchen, ein bischen zu Sräften 
zu fonmen. 

Balleſted. Doch wohl nicht kränklich? 

Lyngſtrand. Sa, ich bin wohl eigentlich ein bißchen kränklich 
von Natur. Aber eS iſt weiter nicht gefährlid. ES jind 
nur jo eine Art Beklemmungen auf der Brut. 


8* 
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Ballefted. 3, — die Bagatelle! Übrigens follten Sie doc) 
mal mit einem erfahrenen Arzt jprechen. 

Lyngſtrand. ch dachte, gelegentlich mal den Doktor Wangel 
zu fragen. 

Ballefted. Ja, thun Sie daS nur. Sieht lints hinaus. Da 
fommt wieder ein Danıpfer. Ganz ſchwarz ilt es an Bord von 
Paſſagieren. Das Neifen hat hier in den legten Jahren einen 
beifpiellofen Aufſchwung genommen. 

Lyngſtrand. Sa, 8 iſt hier ein ganz gewaltiger Verkehr, 
find’ ich. 

Ballefted. Und Sommerfrijchler haben wir bier auch Die 
Maſſe. Mir ift manchmal bange, unjere gute Stadt wird bei 
all dem fremden Wejen ihr Gepräge verlieren. 

Lyngſtrand. Sind Sie hier in der Stadt geboren? 

Ballefted. Nein, das nicht. Aber ich habe mich akkla — 
afflimatifiert. Sch fühle mich mit dem Ort verknüpft durch Die 
Bande der Zeit und der Gewohnheit. 

Lyngſtrand. Sie wohnen aljo jchon lange hier? 

Balleſted. Na, jo an die ſiebzehn, — achtzehn Jahre. Sch 
bin mit Sfives Theatergejellichaft hergefommen. Aber wir ge= 
rieten da in finanzielle Schwierigkeiten. Und infolgedejjen löſte 
ſich die Gejellfchaft auf und zerjtob in alle Winde. 

Lyngſtrand. Aber Sie jelbjt, Sie blieben hier? 

Ballefed. Ich bin geblieben. Und das ijt mir auf die 
Dauer auch ganz gut befonmen. ch war nämlich damals 
vorzugsweiſe im Deforationsfach bejchäftigt, will ich Ihnen jagen. 

Bolette fommt mit einem Schaukeljtuhl heraus, den fie auf die Veranda jtellt. 

Dolette ſpricht in das Gartenzimmer hinein: Hilde, — ſieh mal 
nach, ob Du den gejtichten Fußſchemel für Papa jindeit. 

Lyngſtrand geht an den Fuß der Veranda und grüßt. Guten Morgen, 
Fräulein Wangel! 

Bolette am Setänder. Ei ſieh da, — Sie ſind's, Herr 


— 117 — 


Lyngſtrand? Guten Morgen. Entjchuldigen Sie einen Augen— 
blick, = ich will nur — geht in das Haus. 

Ballefted. Kennen Sie die Familie? 

Lyngſtrand. Nicht näher. Ich habe die Fräuleins nur ab 
und zu bei anderen Leuten getroffen. Und dann hab’ ich flüchtig 
mit der gnädigen Frau gejprochen, —- neulich beim Konzert auf 
der „Ausjicht“. Sie jagte, ich möchte fie doch mal bejuchen. 

Balleſted. Na, wiſſen Sie, — die Bekanntſchaft ſollten Sie 
fultivieren. 

Lyngſtrand. Ja, ich Hab’ auch die Abjicht, einen Bejuch 
zu machen. Was man jo eine Viſite nennt. Hätte ich nur 
erſt einen Anlaß 

Balleſted. Ach was, — Anlaß —. Sieht lints hinaus. Himmel— 
donnerwetter! packt feine Sachen zuſammen. Das Dampfboot iſt ſchon 
an der Brücke vorn. Ich muß nach dem Hotel. Vielleicht hat 
einer von den Neuangekommenen für mich Verwendung. Ich bin 
nämlich auch als Haarſchneider und Friſeur thätig, müſſen 
Sie wiſſen. 

Lyngſtrand. Sie, Sie ſind wohl rieſig vielſeitig. 

Balleſted. An kleinen Orten muß man verſtehen, ſich in 
unterſchiedlichen Fächern zu ak — akklimatiſieren. Sollten Sie 
mal irgend was nötig haben in der Haarbranche, — etwas 
Pomade oder dergleichen, jo fragen Sie nur nach dem Tanz— 
lehrer Ballejted. 

Lyngſtrand. Tanzlehrer —? 

Balleſted. Vorſtand des „Bläſerbunds“, wenn Sie wollen 
Heut Abend Haben wir Konzert auf der „Ausficht”. Adieu, — 
adien! Er geht mit den Malgeräten durch die Stadetthiiv und dann links ab. 





Hilde kommt Heraus mit dem Scheel. Bolette bringt mehr Blumen. Lyngſtrand 
grüßt Hilde vom Garten herauf. 
Hilde am Geländer, ohne wiederzugrüßen. Bolette jagt, Sie hätten 
jich heut Hereingetraut. 
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Lyngſtrand. Sa, ich bin jo frei geiveien, auf einen Moment 
einzutreten. 

Hilde. Sie haben wohl gerade eine Morgenpromenade 
gemacht ? 

Lyngſtrand. Ach nein, - aus dem Spaziergang iſt heut 
nicht viel geworden. 

Hilde. Eind Sie im Bad gewejen? 

Lyngſtrand. Sa, ich war ein paar Augenblicke im Wajjer. 
Sch Hab’ da unten Ihre Frau Mama gejehen. Sie ging in 
ihre Badezelle. 

Hilde. Wer ging da hinein? 

Lyngſtrand. Ihre Frau Mama. 

Hilde. Ach ſo, ſo. Sie ſtellt den Schemel vor den Schaufeljtuhl. 

Bolette, als ob fie das Gefpräch unterbrechen wollte. Haben Sie bon 
Papas Boot was gejehen auf dem Fjord draußen? 

Lyngſtrand. Ja, mir war’, al3 hätt’ ich ein Segelboot 
landeinwärts jteuern ſehen. 

Bolette. Das iſt gewiß Papa geweſen. Er war draußen 
auf den Inſeln, um Kranke zu beſuchen. Sie macht ſich, orditend, 
am Tiſch zu Schaffen. 

Lyngſtrand thut einen Schritt auf die Verandatreppe hinauf. Nein, 
aber dieſe Blumenpracht hier! 

Bolette. Ja, ſieht das nicht gut aus? 

Lyngſtrand. O, es ſieht himmliſch aus. Es 
wär' ein Feſttag hier im Haus. 

Hilde. Das ſtimmt. 

Lyngſtrand. Hab' ich's mir doch faſt gedacht. Es iſt 
jichev heut der Geburtstag Ihres Herrn Papas? 

Bolette warnend zu Site. Hm — hm! 

Hilde ohne ſich daran zu kehren. Nein, Mama ihrer. 

Lyngſtrand. So, — der Geburtstag Ihrer Frau Mama. 

bolette teiie, ärgerlih. Aber, Hilde —! 


— 


ieht aus, als 
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Hilde ebenſo. La mich in Ruh'! Zu Lyngſtrand. Sie gehen 
wohl jetzt nach Hauſe frühſtücken? 

Lyngſtrand ſteigt von der Treppe hinab. Ja, ich müßte wohl bald 
ein bißchen was zu mir nehmen. 

Hilde. Sie ſind wohl da im Hotel recht gut aufgehoben? 

Lyngſtrand. Ich wohne nicht mehr im Hotel. ES wurde 
mir zu teuer. 

Hilde Wo wohnen Sie denn jebt? 

Lyngſtrand. Fest wohne ich oben bei Madam Jenſen. 

Hilde. Bei was für einer Madam Jenſen? 

Lyngſtrand. Der Hebamme. 

Hilde. Pardon, Herr Lyngjtrand, — aber ich habe wirklich 
mehr zu thun, als — 

Lyngſtrand. Ach, ich hätte das gewiß nicht jagen jollen, 

Hilde. Was denn? 

Lyngſtrand. Was ich eben gejagt habe. 

Hilde ungnädig; mißt ihn mit den Augen, Sc beritehe Sie ab— 
jolut nicht. 

Lyngſtrand. Nein, nein. Aber jet muß ich mich von den 
Damen bis auf weiteres verabjchieden. 

Bolette geht an die Treppe heran. Adieu, adieu, Herr Lyngſtrand! 


Sie müfjen uns für heute ſchon entjchuldigen —. Aber jpäter 
einmal, — wenn Sie mal ordentlich Zeit haben — und wenn 
Sie Luft haben, — da fommen Sie nur zu ung umd jagen 
Sie Bapa guten Tag und — uns anderen. 


Lyngſtrand. Ja, danke jehr. Das will ich herzlich gern 
thun. Er grüßt und geht durch die Gartenthür ab. Indem er draußen auf dem 
Wege links vorbei geht, grüßt er noch einmal zur Veranda hinauf. 

Hilde variant. Adien, Mosjöh Grüßen Sie Mutter Jenſen 
vecht ſchön don mir. 

Bolette leiſe, ſchüttelt ſe am Arm. Hilde —! Du mgezogenes 
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Ding! Du bift wohl nicht vecht bei Trojt? Wie feicht hätt’ 
er Dich hören fünnen. 
Hilde J, — glaubjt Du, daraus mad) ic) mir was! 
Bolette sicht rechts hinaus. Da kommt Bapa. 


Wangel im Neifeanzug und mit einem kleinen Neijefad in der Hand kommt 
auf dem Fußpfad rechts zum Vorſchein. 


Mangel. So, da bin ich wieder, Kinderchen! Er tritt zur 
Stadettgür cin. 

Bolette geht ihm unten im Garten entgegen. Ad, wie ſchön, daß 
Du da biſt. 

Hilde geht gleichfalls zu ihm hinunter. Haſt Du Dich jetzt für den 
ganzen Tag frei gemacht, Papa? 

Wangel. Ach nein, ich muß ſpäter noch mal 'nen Augen— 
blick zum Bureau hinunter. — Sagt mal, — wißt Ihr, ob 
Arnholm angekommen iſt? 

Bolette. Ja, er iſt vergangene Nacht gekommen. Wir haben 
nach dem Hotel hingejchiekt. 

Wangel. Gejehen habt Ihr ihn alfo noch nicht? 

Bolette. Nein. Aber er wird jicher noch heut Vormittag 
herfonmen. 

Wangel. Ja, das thut er ganz jicher. 

Hilde zupft isn. Papa, jebt ſieh Dich mal um. 

Mangel ficht nach der Veranda. Ja, ic) jehe ſchon, Kind. — 
Es ijt ja recht feitlich hier. 

Bolette. a, nicht wahr, das haben wir hübjch arrangiert? 

Mangel. Sa, das muß ich allerdings jagen. — Sind — 
find wir allein zu Hauſe? 

Hilde. Sa, fie it aus, um — 

Bolette fünt vajch ein. Mama iſt im Bad. 

Mangel ſieht Bolette freundlich an und ftreichelt ihr den Kopf. Daranf jagt 


er ein wenig zaudend: Nun hört mal, Kinder, — joll das den 


ganzen Tag ſo bleiben? Und auch die Fahne ſoll den ganzen 
Tag gehißt ſein? 

Hilde. Na, das kannſt Du Div doch wohl denken, Papal 

Mangel. Hm, — jawohl. Aber ſeht mal — 

Bolette blinzelt und niet inm zu. Du fannjt Dir doch denken, 
daß wir das alles dem Oberlehrer Arnholm zuliebe gemacht 
haben. Wenn jo ein guter Freund das erſte Mal kommt, Dich 
zu bejuchen — 

Hilde tänert und zupft ifn. Den doch mal an, Papa, — 
Bolettes alter Lehrer! 

Mangel mit einem Halden Lächeln. Ihr beide jeid mir ein paar 
rechte Nacder —. Na, mein Gott, — ſchließlich it es doch auch 
ganz natürlich, daß wir ihrer gedenfen, die nicht mehr unter 
uns it. Aber troßdem. Da, Hilde! Giebt ihr den Reiſeſack. Er 


joll nach dem Bureau hinunter. — Nein, Kinder, — das gefällt 
mir nicht. Die Art und Weife nicht, wißt Shr. Daß wir jo 
jedes Jahr —. Na, — aber was joll man jagen! Es ijt 


wohl nicht gut anders möglich! 

Hilde will mit den Reiſeſack durch den Garten links gehen, bleibt aber ſtehen, 
dreht fich um und zeigt hinaus. Sieh mal den Herrn, der da fommt, 
Das ijt Sicher der Oberlehrer. 

Bolette sicht Hin. Der da? Last. Nein, Du bijt aber gut! 
Glaubſt Du, der angejahrte Burjche, das iſt Arnholm! 

Mangel, Wart' mal, Kind. Sa, wahrhaftigen Gott, ich 
glaube, das iſt er! — a, gewiß, das tjt er! 

Bolette ſtarrt Hin, mit ſtillem Exftaunen. Ja, weiß Gott, ich glaube 
auch —! 


ArnHolm in eleganten Morgenanzug mit goldener Brille und einem dünnen Stock 
erſcheint draußen auf dem Wege links. Er ficht etwas überarbeitet aus. Er blickt 
in den Garten hinein, grüßt freundlich und tritt durch die Stadetthür ein. 

Mangel geht ihm entgegen. Willkommen, lieber Arnholm. Herz— 
(ich willfommen auf der alten Scholle! 
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Arnholm. Danke ſehr, danke jehr, lieber Herr Doktor. 
Danfe taujendmal. Ste jhütteln einander die Hände und gehen zuſammen 
durch den Garten. 

Arnholm. Und da find auch die Kinder! Neicht innen die Hand 
und fieht fie an. Die beiden, die hätt ich kaum wiedererfannt. 

Mangel. Ja, das glaub’ ich jchon. 

Arnholm. Na doch, — Bolette vielleicht doh. — Na, 
Bolette wird’ ich ſchon wiedererfannt haben. 

Mangel. Doc wohl faum, mein’ ih. Es iſt doch jebt 
auch fchon acht, — neun Jahre her, daß Sie jte zuletzt gejehen 
haben. Ach ja, hier hat jich wohl gar manches verändert in 
der Zeit. 

Arnholm ſieht ih um. Das fann ich eigentlich nicht finden. 
Abgejehen davon, daß die Bäume noch ein qutes Stück gewachien 
find — und dann, daß da die Laube hingefommen iſt — 

Mangel. Ach nein, äußerlich — 

Arnholm lächelnd. Und dann natürlich: Sie haben jett zwei 
große heiratsfähige Töchter im Haufe. 

Wangel. Na, heivatsfähig iſt doch wohl mur die eine. 

Hilde hatblaut. Da hör’ mal einer den Papa! 

Mangel. Aber jebt, dent ich, jegen wir uns auf die 
Veranda. Da ijt es Fühler als hier. Bitte jchön. 

Arnholm. Danke jehr, danke fehr, lieber Doktor. Sie gehen 
hinauf. Wangel nötigt Arnholm im Schaukelſtuhl Pla zu nehmen. 

Wangel. So, — jett machen Sie ſich's nur vecht bequem 
und ruhen Sie ſich aus. ES jcheint wirklich, die Neije bat 
Sie etwas angejtrengt. 

Arnholm. D, das hat weiter nicht$ zu jagen. In Diejer 
Umgebung bier — 

Bolette zu Wange. Sollen wir nicht ein bischen Sodawajjer 
und Fruchtiaft ins Gartenzimmer bringen? Hier draußen wird 
es gewiß Dald zu heiß werden, 
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Wangel. Ya, thut das, Kinder. Bringt ung Sodawaſſer 
und Saft. Und auch vielleicht ein bischen Cognac. 

Bolette. Auch Cognac? 

Mangel. Nur ein bißchen. Wenn einer welchen haben will, 

Bolette. Na ja. Hilde, bring Du den Reiſeſack nad) dem 
Yırreau Dinunter. Bolette geht in das Gartenzimmer und fchließt die Thür 


hinter ſich. Hilde nimmt dem Reiſeſack und geht ducch den Garten Hinter dem 
Saufe links ab. 


Arnholm, der Bolette mit den Augen gefolgt if. Das iſt doch wirk⸗ 
lich ein prächtigss —. Da ſind Ihnen aber zwei prächtige 
Mädchen herangewachſen! 

Wangel ſetzt ſih. Ja, finden Sie auch? 

Arnholm. Ja, ich bin geradezu überraſcht von Bolette. Und 
von Hilde auch. — Doch nun Sie ſelbſt, lieber Doktor —. 
Wollen Sie denn Ihr ganzes Leben lang hier wohnen bleiben? 

Wangel. Ach ja, das wird ſchon ſo kommen. Hier bin 
ich geboren, hier hat meine Wiege geſtanden. Hier hab' ich 
ſo unendlich glücklich mit ihr gelebt, die uns ſo früh ver— 
laſſen hat. Mit der Frau, die Sie gekannt haben, von früher 
her, Arnholm. 

Arnholm. Ja — ja. 

Wangel. Und jetzt leb' ich hier ſo glücklich mit der Frau, 
die mir an ihrer Statt geworden iſt. Ja, ich kann wohl ſagen, 
im großen und ganzen iſt das Schickſal mir hold geweſen. 

Arnholm. Aber Kinder aus zweiter Ehe haben Sie nicht? 

Wangel. Wir haben vor zwei, — zweieinhalb Jahren einen 
kleinen Jungen bekommen. Aber behalten haben wir ihn nicht 
lange. Er ſtarb, als er vier, — fünf Monat alt war. 

Arnholm. Iſt Ihre Frau heut nicht zu Hauſe? 

Wangel. Doch, — ſie muß nun bald kommen. Sie iſt 
hinunter, um zu baden. Das thut ſie jeden lieben Tag, die 
ganze Zeit. Bei jeder Witterung. 
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Arnholm. Fehlt ihr denn was? 

Wangel. So eigentlich fehlen thut ihr nichts. Obgleich ſie 
allerdings merkwürdig nervös in den letzten paar Jahren geweſen 
iſt. Das heißt, ab und zu. Ich kann nicht recht klug draus 
werden, was eigentlich mit ihr los iſt. Aber ins Waſſer zu 
gehen, ſehen Sie, das iſt ſo recht ihr Lebenselement. 

Arnholm. Ich erinnere mich von früher her. 

Wangel mit einem kaum merkbaren Lächeln. Ja, Sie kennen Ellida 
ja von der Zeit, als Sie Lehrer waren in Skjoldviken draußen. 

Arnholm. Verſteht fich. Sie kam oft nach dem Pfarrhof 
zu Befuch. Und ich traf jie meijtens auch, wenn ich im Leucht- 
turm war und bei ihrem Water vorſprach. 

Wangel. Die Zeit da draußen, fünnen Sie glauben, hat 
tiefe Spuren in ihr zurücgelafjen. Die Leute hier in der Stadt * 
fünnen das gar nicht begreifen. Sie nennen fie die „Frau 
vom Meere”. 

Arnholm. Was Sie jagen! 

Wangel. Ja. Und jehen Sie, darum —. Sprechen Sie 
doch mit ihr don den alten Zeiten, lieber Arnholm. Das wird 
ihr ungemein wohl thun. 

Arnholm sicht ihn zweifend an. Haben Sie denn einen Grund, 
das zu glauben? 

Mangel. Ja, gewiß bab’ ich das. 

Ellidas Stimme wird im Garten rechts vernehmbar. 

Ellida. Du bijt es, Wangel? 

Mangel ſteht auf. Ja, meine Liebe. 

Ellida, mit einem großen, leichten Umſchlagetuch und mit naſſem, Über die Schultern 
ausgebreitetem Haar, kommt ziwifchen den Bäumen an dev Laube hervor. Arıbolm 
fteht auf. 

Mangel lächelt und ſtreckt ihr die Hände entgegen. Sieh — du iſt 
ja die Meerfrau! 


Ellida geht eilig nach der Veranda hinauf und ergreift ſeine Hände. Gott 
jei Danf, daß Du wieder da bit! Wann biſt Du gefommen ? 

Mangel. Sebt eben. Vor einer Kleinen Weile. Zeigt auf 
Arnholm. Aber willjt Du nicht einen alten Bekannten begrüßen —? 

Ellida giebt Arnholm die Hand. Da wären Sie aljo. Willfommen! 
Und entjchuldigen Sie, daß ich nicht zu Haufe war — 

Arnholm. Aber ich bitte. Machen Sie nur feine Umjtände — 

Mangel. War das Waſſer ſchön Frisch heut? 

Ellida. Friſch! Ach Gott, hier ift das Waſſer nie frijch. 
So lau und jo jchlaff. Uh! Das Wafjer ijt krank hier in 
den Fjorden drin. 

Arnholm. Krank? 

Elliva. Sa, es iſt frank. Und ich glaube, es macht einen 
auch krank. 

Mangel lächet. Na, Du verſtehſt aber den Badeort zu 
empfehlen. 

Arnholm. Sch glaube vielmehr, Sie, Frau Wangel, jtehen 
in einem bejonderen Berhältnis zum Meer und zu allem, was 
des Meeres ift. 

Ellida. Ah ja, mag fein. Ich möchte e$ beinah jelbjt 
glauben. — Aber jehen Sie nur die fejtlichen Arrangements, 
die die Mädchen Ihnen zu Ehren getroffen haben? 

Mangel vertegen. Hm —. Sieht auf feine uhr. Jetzt muß ich 
aber bald — 

Arnholm. Wirklich mir zu Ehren —? 

Ellida. Na, das fünnen Sie ſich doc denken. Solchen 
Staat machen wir nicht alle Tage. — Uh, wie jtictend heil es 
hier unter dem Dad) ift! Geht im den Garten hinunter. Kommen Sie 
hier herüber! Hier ift doc wenigitens etwas wie ein Luftzug. 
Sie ſetzt fih in die Laube. 

Arnholm geht dahin. Hier, find’ ich, geht in der That ein 
ganz frisches Lüftchen. 
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Ellida. Sa, wer an die drückende Atmojphäre in der Haupt» 
ſtadt gewöhnt ijt, wie Sie. Da joll e& ja im Sommer ganz 
entjeßlich jein, hab’ ich gehört. 

Mangel, der gleichfalls in den Garten hinunter gegangen tft. Hm, fiebe 
Ellida, Du mußt jet unjern guten Freund ein Weilchen allein 
unterhalten. 

Ellida. Halt Du zu thun? 

Mangel. Sa, ic” muß nach dem Bureau hinunter. Und 
dann muß ich doch auch wohl ein bijchen Toilette machen. 
Aber ich bleibe nicht lange — 

Arnholm jest fc in die Laube. Beeilen Sie ji) nur ja nicht, 
lieber Doktor. Ihre Frau und ich werden uns jchon die Zeit 
zu vertreiben wiljen. 

Mangel nie. D ja, — daran zweifle ich nicht. Na aljo 
denn — auf Wiederjehen! Geht Lints durch den Garten ab. 

Ellida nach einer kurzen Paufe. Finden Sie nicht, es ſitzt ſich 
gut hier? 

Arnholm. ch für mein Teil ſitze gut. 

Ellida. Das Lujthaus hier heit mein Lujtbaus. Denn 
ich hab's einrichten laſſen. Oder vielmehr Wangel — mir 
zu Gefallen. 

Arnholm. Und hier ſitzen Sie aljo gewöhnlich? 

Ellida. Sa, hier fiß’ ich den größten Teil des Tages. 

Arnholm. Wohl mit den Mädchen ? 

Ellida. Nein, die Mädchen — die find mehr auf der 
Veranda. 

Arnholm. Und Wangel? 

Ellida. Ach, Wangel geht jo hin und her. Bald ijt er 
hier bei mir und bald ijt er drüben bei den Kindern. 

Arnholm. Haben Sie das jo haben wollen? 

Ellida. Ich glaube, alle Teile befinden ſich am wohliten 
dabei. Wir können ja zu einander hinüber ſprechen 
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wenn wir dann und wann mal finden, wir hätten uns was 
zu jagen. 

Arnholm it eine Weite in Gedanten. ALS ich zuleßt Ihre Wege 
freuzte —. In Sfjoldvifen, mein’ id —. Hm, — das ijt 
num jchon lange her —. 

Ellida. Es jind jebt gut und gern zehn Jahre, daß Sie 
bei und da draußen waren. 

Arnholm. Ja, jo ungefähr. Aber wenn ich Sie mir da 
in dem Leuchtturm vorjtelle —! Die Heidin, wie Sie der alte 
Pfarrer nannte, weil Ihr Vater Sie auf einen Schiffsnamen 
hatte taufen lafjjen, wie er jagte, und nicht auf den Kamen 
eines Chriftenmenjchen — 

Ellida. Nun, und —? 

Arnholm. Da hätt’ ich alles andere eher gedacht, als dal; 
ih Sie hier als Frau Wangel wiederfinden würde. 

Ellida. Damals war ja auch Wangel noch nicht —. Das 
mals lebte doch noch die erjte Mutter der Kinder. Ihre vechte 
Mutter — 

Arnholm. Jawohl. Jawohl. Aber wenn das auc nicht 
der Fall gewefen wäre — Wenn er aud frank umd frei ge- 


wejen wäre, — jo hätt’ ich doch nie gedacht, daß es jo 
fonmen würde. 
Ellida. Ich auc nicht. Nie und nimmermehr — damals. 
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Arnholm. Wangel iſt ja ſo brav. So ehrenhaft. So 
herzensgut und freundlich gegen alle Menſchen — 

Ellida warm und herzlich. Ja, das iſt er wirklich! 

Arnholm. — aber er muß doch himmelweit von Ihnen 
verſchieden ſein, mein’ ich. 

Ellida. Da haben Sie recht. Das iſt er auch. 

Arnholm. Na, wie iſt es denn aber gekommen? Wie iſt 
es gekommen? 

Ellida. Ach, lieber Arnholm, danach dürſen Sie mich nicht 
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fragen. Das wird’ ich Ihnen Doch nicht erklären fünnen. Und 
jelbjt wenn ichs fönnte, Ste wären doch niemals im jtande, 
das Mindejte davon zu faſſen und zu veritehen. 


Arnholm. Hm — Etwas teifer. Haben Cie je Ahrem 
Mann was anvertraut von mir? Ich meine natürlic” von 
dem vergeblichen Schritte, — zu dem ich mic) mal habe hin— 


reißen lafjen. 

Ellida. Nein. Wie fünnen Sie nur glauben! Nicht ein 
Wort Hab’ ich ihm gejagt von — von dem, was Sie da andeuten. 

Arnholm. Das freut mich. Denn ich fühlte mich etwas 
bedrückt bei dem Gedanfen — 

Ellida. Das brauchen Sie ganz und gar nicht. Ach hab’ 
ihm nur gejagt, was ja auc wahr ijt, daß ich Sie jehr gern 
hatte, und daß Sie mein treufter und bejter Freund waren, 
den ich da draußen hatte. 

Arnholm. Ich dank Ihnen. Aber, nun jagen Sie mir, — 
warum haben Sie mir nie gejchrieben, jeit ich weg war? 

Ellida. Ich dacht‘, es würde |hnen vielleicht wehe thun, 
bon einer zu hören, die — die Ihnen nicht in der Weije ent- 
gegenkommen Fonnte, wie Sie's gewünjcht hatten. Sch meinte, 
ic) würde damit doch nur wieder alte Wunden aufveißen. 

Arnholm. Hm —. Sa, ja, da hatten Sie vielleicht vecht. 

Ellida. Aber warum haben Sie niemals gejchrieben ? 

Arnholm fieht fie an umd lächelt mit leichten Vorwurf. Ich? Den 
Anfang machen? Bielleicht den Verdacht erwecken, ich wollte was 
Neues einleiten? Nach einem folchen Abfall, wie ich ihn er- 
litten hatte? 

Ellida. Na ja, das verjteh’ ich auch aany gut. — Haben 
Sie jpäter nie an eine andere Verbindung gedacht? 

Arnholm. Niemals. ch Din meinen Erinnerungen treu 
geblieben. 

Ellida halb im Scherz. Ach was! Laſſen Sie die alten triiten 
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Erinnerungen ſchlafen. Ich finde, Sie ſollten wirklich lieber 
daran denken, ein glücklicher Ehemann zu werden. 
Arnholm. Das müßte dann aber bald geſchehen, Frau 


Wangel. Vergeſſen Sie nicht: ich habe wahrhaftig — zu 
meiner Schande ſei's gejagt — ſchon die Siebenunddreißig 


hinter mir. 

Ellida. Na ja, um jo mehr Grund, ich zu beeilen. Schweigt 
ein Weilchen, dann jagt fie ernjt und mit gedämpfter Stimme: Kun hören Sie 
mal zu, lieber Arnholm, — jebt will ich Ihnen etwas jagen, 
was ich damals nicht über die Lippen gebracht hätte, und wenn 
es mir das Leben gefojtet hätte. 

Arnholm. Was ift denn das? 

Ellida. Als Sie, wie Sie eben jagten, — den vergeblichen 
Schritt thaten, — da fonnt’ ich Ihnen nicht anders antworten, 
als ich gethan habe. 

Arnholm. Ich weiß. Sie hatten mir nichtS anderes zu 
bieten als gute Freumdichaft. Sch weiß das ja. 

Ellida. Aber Sie wijjen nicht, dal; mein ganzes Sinnen 
und Trachten damals andersiwohin gerichtet war. 

Arnholm. Damals! 

Ellida. Ja doc. 

Arnholm. Aber das it ja unmöglich! Sie ivven ſich in der 
Zeit! Sch glaube, damals haben Sie Wangel faum gekannt. 

Ellida. Ich vede nicht von Wangel. 

Arnholm. Nicht von Wangel? Aber zu der Zeit, — in 
Skjoldvifen draußen —. Ich fanır mich nicht eines einzigen 
Menjchen da draußen erinnern, mit dem ich mir Sie aud) 
hätte verlobt denfen können. 

Ellida. Ja, ja, — das glaub’ ich ſchon. Es war ja aud) 
alles jo toll, — rein um den Verſtand zu verlieren. 

Arnholm. ber jo laſſen Sie mich doch Näheres davon hören! 


Ibſen, Die Frau vom Meere. I 
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Ellida. Ach, es genügt ja, wenn Sie wiſſen, daß ich damals 
gebunden war. Und das wiſſen Sie ja nun. 

Arnholm. Und wenn Sie nun damals nicht gebunden ge— 
weſen wären? 

Ellida. Was dann? 

Arnholm. Wäre Ihre Antwort auf meinen Brief dann 
anders ausgefallen? 

Ellida. Wie kann ich das wiſſen? Als Wangel kam, da 
fiel die Antwort ja doch anders aus. 

Arnholm. Was hat es dann für einen Zweck, daß Sie mir 
erzählen, Sie ſeien gebunden geweſen? 

Ellida ſteht auf in einer Art Angſt und Unruhe. Weil ich einen haben 
muß, dem ich mich anvertrauen kann. Nein, nein, bleiben Sie 
nur ſitzen. 

Arnholm. Ihr Mann weiß alſo nichts von der Sache? 

Ellida. Ich habe ihm gleich im Anfang bekannt, daß mir 
der Sinn einmal wo andershin geſtanden. Mehr hat er nicht zu 
wiſſen verlangt. Und wir haben das ſpäter nie berührt. Es war 
ja auch im Grunde nichts andres als Wahnſinn. Und dann 
war es ja auch gleich wieder aus. Das heißt — in gewiſſer 
Beziehung. 

Arnholm ſteht auf. Nur in gewiſſer Beziehung? Nicht ganz! 

Ellida. Doc, doch, gewiß! Ach Gott, es ijt gar nicht jo, 
wie Ste denken, lieber Arnholm. Es it etwas ganz Unbegreif- 
liches. Ich weiß nicht, wie ich es erzählen fünnte. Sie würden 
nur glauben, ich jei Frank gewejen. Oder ich jet ganz von 
Sinnen geweſen. 

Arnholm. Aber bejte Frau Wangel, — jebt müſſen und 
jollen Sie ſich wirflid ganz ausjprechen. 

Ellida. Nun denn! Sch will's verjuchen. Wie fünnen Sie 
als vernünftiger Mann es jich erklären, dal — ſieht hinaus und 
bricht ab, Warten Sie bis nachher. Da kommt Beſuch. 


Lyngſtrand kommt auf den Wege von links zum Vorjchein und tritt in den Garten. 

Er Hat eine Blume im Knopfloch und trägt ein großes ſchönes Bouquet, mit Papier 

und Seidenband umwickelt. Er bleibt ein wenig zögernd und unentichloffen an der 
Veranda jtehen. 


Ellida tritt aus der Laube hervor. Sie fuchen wohl die Mädchen, 
Herr Lyngjtrand ? 

Lyngſtrand wendet fih um. Ah), die gnädige Frau find da. 
Grüßt und tritt näher. Mein, das nicht. Sch fuche nicht die jungen 
Damen. Sie jelbjt juche ich, Frau Wangel. Sie haben mir 
doc) gejtattet, Sie zu bejuchen — 

Ellida. Sa, gewiß hab’ ich das. Sie find uns immer willfommen. 

Lyngſtrand. Vielen Danf. Und da es fich jo glücklich trifft, 
daß Heute gerade eine Feitlichfeit hiev im Haufe ift — 

Ellida. So, das wiſſen Sie? 

Lyngſtrand. O ja. Und darum möcht’ ich jo frei fein, der 
gnädigen Frau das da zu überreichen — Er verneigt ſich und präjentiert 
das Bouquet. 

Ellida tiger. Aber, bejter Herr Lyngitrand, wär’ es nicht 
richtiger, Sie übergäben Ihre jchönen Blumen dem Herrn Ober- 
(ehrer Arnholm ſelbſt? Denn eigentlich ift er e$ doch, der — 

Lyngſtrand siegt die beiden unfiger an. Verzeihen Sie, — aber 
ich kenne den fremden Herrn nicht. Es iſt nur —. Ich fomme 
aus Anlaß des Geburtstages, gnädige Frau. 

Ellida. Des Geburtstages? Da haben Sie fich geirrt, 
Herr Lyngitrand. ES ijt fein Geburtstag heut hier im Haufe. 

Lyngſtrand lächelt verigmist. D, ich weiß ſchon. Aber ich 
glaubte nicht, es jollte jo geheim fein. 

Ellida. Was wiljen Sie denn? 

Lyngſtrand. Daß der gnädigen Frau ihr Ge — ihr 
Wiegenfeit it. 

Ellida. Mein? 

Arnholm sent fie fragend an. Heute? Nein, ficher nicht, nein. 
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Ellida zu Lyngſtrand. Wie find Sie denn darauf gefommen? 

Lyngſtrand. Fräulein. Hilde, die hat's verraten. Ich war 
vorhin ſchon ein Weilchen hier. Und da hab’ ich die jungen 
Damen gefragt, wozu dieſer reiche Blumenſchmuck und das 
Slaggen wäre — 

Ellida Nun ja, und —? 

Lyngſtrand. — und da antwortete Fräulein Hilde: es ijt 
ja heut Mamas — Wiegenfeit. 

Ellida. Mamas —! Ach fo. 

Arnholm. Aha! Er und Elida blicken ſich verftändntsvol an. a, 
wenn der junge Mann es aljo weiß, Frau Wangel — 

Ellida zu Lyngſtrand. Ja, wenn Sie es nun mal wiljen, fo — 

Lyngſtrand präfentiert wieder das Bouquet. Darf ih mir aljo er- 
tauben, zu gratulieren — 

Ellida nimmt die Blumen. Ich danke Ihnen recht jchön. — 
Wollen Sie nicht einen Augenblic Platz nehmen, Herr Lyngitrand? 
Ellida, Arnholm und Lyngftrand nehmen in der Laube Plaß. Die Sache — 
mit meinem Geburtstag — die hätte ein Geheimnis bleiben 
ſollen, Herr Oberlehrer. 

Arnholm. Ich verſtehe jchon. ES ſollte nicht für ums 
Uneingeweihte jein. 

Ellida legt das Bouquet auf den Tiih. Ja eben. Nicht für die 
Uneingeweibten. 

Lyngſtrand. Sch werd’ es wahrhaftig feiner Menjchenjeele 
weiterjagen. 

Ellida. O, jo iſt es nun nicht gemeint. — Aber — wie 
geht es Ahnen denn? Ich Finde, Sie jehen jebt bejjer aus 
als früher. 

Lyngſtrand. Ja, es geht mir ganz leidlich, mein’ ich. Und 
dann nächjtes Jahr, wenn ich vielleicht nach den jüdlichen 
Ländern reifen fanı — 

Ellida. Und das werden Sie ja doch, wie die Mädchen jagen. 
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Lyngſtrand. Ga, denn ich habe doch einen Wohlthäter in 
Bergen, der mich protegiert. Und der hat mir verjprochen, ex 
wird mir nächites Jahr helfen. 

Ellida. Wie find Sie denn zu dem gekommen? 

Lyngſtrand. Ach, das traf ich riefig glücklich. Ich bin 
nämlich mal auf See gewejen mit einem von feinen Schiffen. 

Ellida. So? Sie wollten alfo damals gern zur Sce? 

Lyngſtrand. Nein, ganz und gar nicht. Aber als Mutter 
geitorben war, da wollte Vater nicht, daß ich mich länger zu 
Haufe herumtriebe. Und jo jchiekte ev mich auf See. Da hatten 
wir Schiffbruch im engliichen Kanal auf der Heimfahrt. Und 
das war doch gut für mich. 

Arnholm. Wieſo meinen Sie? 

Lyngſtrand. Na, bei dem Schiffbruch eben friegt’ ich meinen 
Knax. Dieſe Gejchichte Hier mit der Bruft. Sch lag fo lange 
in dem eisfalten Wafjer, bis jie famen und mich bargen. Und 
da mußte ich doch die See aufgeben. — Ya, das war wirklich 
ein großes Glück. 

Arnholm. So? Finden Sie da3? 

Lyngſtrand. Ja. Denn der Knax iſt ja weiter nicht 
oefährlid. Und nun fann ich doch Bildhauer werden, was 
ich jo von Herzen gerne wollte Denken Sie nur — in dem 
wunderbaren Lehm zu modellieren, der jich jo fein unter den 
Fingern fügt! 

Ellida. Und was wollen Sie denn modellieren? Werden es 
Meermänner oder Meerweiber fein? Dder gar alte Wikinger — ? 

Lyngſtrand. Nein, jo was wird's wohl nicht werden. So— 
bald es nur angeht, will ich verfuchen, ein großes Werk zu 
machen. Eine Gruppe, wie man jo jagt. 

Ellida. Nun ja, — aber was joll denn die Gruppe vor— 
ſtellen? 


— 134 — 


Eyngſtrand. Ach, das follte was fein, was ich ſelbſt er— 
(ebt habe. 

Arnholm. Jawohl, ja, — halten Sie ſich nur daran, 

Ellida. Aber was joll es denn fein? 

Lyngſtrand. Sa, ich hatte mir fo gedacht, es follte eine junge 
Seemannzfrau fein, die daliegt und merkwürdig unruhig jchläft. 
Und träumen thut ſie auch. Sch glaube wohl, ich werde es jo 
herausfriegen, daß man’ ihr anjehen kann, wie fie träumt. 

Arnholm. Soll daS alles jein? 

Lyngſtrand. Es joll noch eine Figur mit dabei jein. Was 
man fo eine „Erjcheinung“ nennt. Das joll ihr Mann fein, 
dem jte die Treue gebrochen hat, während er weg war. Und 
der iſt im Meer ertrunfen. 

Arnholm. Wie, jagen Sie —? 

Ellida. Ex ift ertrunfen? 

Lyngſtrand. Ga. Er ijt ertrumfen auf der Seefahrt. Aber 
nun ijt das Seltſame das, daß er gleichwohl heimgefommen it. 
Bei nachtjchlafender Zeit. Und nun jteht er da vor dem Bett 
und jieht ſie an. Er foll daſtehen fo von Näſſe triefend, wie 
einer, den man aus dem Wafjer gezogen bat. 

Ellida lehnt fih im Stuhle zurüd. Was für eine wunderliche 
Sache! Schließt die Augen. O, ich kann e3 feibhaftig vor mir jehen. 

Arnholm. Aber um alles in der Welt, Herr — Herr —! 
Sie fagten doch, e& folle was jein, das Gie erlebt hätten. 

Lyngſtrand. Jaha, — das hab’ ich auch erlebt. Das heißt: 
in gewiſſer Beziehung. 

Arnholm. Erlebt, da ein Toter —? 

Lyngſtrand. Na ja, ich meine doch nicht: jo unmittelbar 
erlebt. Nicht äußerlich erlebt, veriteht ich. Aber dod jo — 

Ellida lebhaft, geipannt. Erzählen Sie mir alles, was Sie 
wifjen und erzählen können. Sn diefe Sache muß ich vollen 
Einblick haben. 
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Arnholm tischw. Sa, das mag fo recht was für Sie fein. 
So etwas mit Meeresſtimmung. 

Ellida. Alſo wie war's, Herr Lyngitrand? 

Lyngſtrand. Ja, das war jo. Damals, wie wiv mit der 
Drigg nad) Haufe wollten, von einer Stadt, die Halifax Heißt, 
da mußten wir den Bootsmann dort im Krankenhaus zurück— 
lajjen. Wir mujfterten dann für ihn einen Amerikaner an. 
Diejer neue Bootsmann — 

Ellida. Der Amerikaner? 

Lyngſtrand. — ja; der lieh jich eines Tages vom Kapitän 
einen Stoß alter Zeitungen, und darin las er nun immerzu. 
Denn er wollte norwegiſch lernen, jagte er. 

Ellida. Nun? Und —? 

Lyngſtrand. Da war’ mal abends bei einem gewaltigen 
Wetter. Alle Mann waren auf Ded. Ausgenommen der Boots- 
mann und ich. Er hatte jich nämlich den einen Fuß verjtaucht, 
jo daß er damit nicht auftreten fonnte. Und ich war auch nicht 
jo recht auf den Beinen und lag in der Koje. Na, da ſaß er 
nun da in der Bad und las wieder in einem von den alten 
Blättern — 

Ellida. Jawohl! Jawohl! 

Lyngſtrand. Aber wie er mitten im beſten Leſen iſt, da 
hör' ich, wie er auf einmal ein Gebrüll ausſtößt. Und wie ich 
ihn dann anſehe, da ſeh' ich, daß er kreideweiß im Geſicht iſt. 
Und da fängt er an, das Blatt zu zerknittern und zu zerknüllen 
und es in tauſend kleine Fetzen zu zerreißen. Aber das that 
er ſtill, ganz ſtill. 

Ellida. Sagt' er denn gar nichts? Sprach er nicht? 

Lyngſtrand. Nicht gleich. Aber nad) einer Weile jagte er 
zu jich jelbjt: Verheiratet. Mit einen andern. Während ich 
weg var. 

Ellida ſchließt die Mugen und fagt Halb Leife: Sagte er das? 
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Lyngſtrand. Fa. Und denken Sie bloß, — das jagte er 
auf gut norwegifch. Dem muß es riefig leicht geworden jein, 
fremde Sprachen zu lernen, dem Mann. 

Ellida. Und was dann? Was geichah dann weiter? 

Lyngſtrand. Ja, nun fommt das Merfwürdige, was ich 
nie im Leben vergejjen werde. Denn er jebte hinzu, — umd 
auch das ganz leife: Aber mein ift jie und mein joll fie bleiben. 
Und mir foll ſie folgen, und jollt’ ich auch heimfommen und 
jie holen als ein Ertrunfener aus der ſchwarzen See. 

Ellida gießt ſich ein Glas Waſſer ein. Ihre Hand zittert. Ah, — wie 
ſchwül es hier heut iſt — 

Lyngſtrand. Und das ſagte er mit einer ſolchen Kraft des 
Willens, daß ich mir dachte, er müßte im ſtande ſein, es auch 
auszuführen. 

Ellida. Wiſſen Sie nicht, — was aus dem Mann ge— 
worden iſt? 

Lyngſtrand. Ach, gnädige Frau, er iſt gewiß nicht mehr 
am Leben. 

Ellida ihnen. Warum glauben Sie das? 

Lyngſtrand. Weil wir ja doc Schiffbruch gelitten haben 
hernach im Kanal. Sch Hatte mich ins große Boot hinunter 
gerettet mit dem Kapitän umd fünf anderen. Der Steuer- 
mann ging in die Heckjolle. Und dadrin war aud) der 
Amerikaner und nod ein Mann. 

Ellida. Und von denen hat man jpäter nichts mehr gehört? 

Lyngſtrand. Nein, gnädige Frau, abjolut gar nichts. Mein 
Wohlthäter hat es mir meulich noch in einem Brief ges 
jchrieben. Aber eben darum befam ich jo riefige Luft, ein 
Nunftwerf draus zu machen. Die treuloje Seemannsfrau jeh' 
ich Teibhaftig dor mir. Und dann den Nächer, der ertrunfen 
it und doch heimfehrt von der See. Ich kann jie alle beide 
ganz deutlich jeben. 
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Ellida. Ich auch. Steht auf. Kommen Sie — wir wollen 
hinein. Dder lieber hinunter zu Wangel! Ich Finde es hier 
jo ſtickend ſchwül. Sie verfäßt die Laube. 

Lyngſtrand, der ebenfalls aufgeftanden iſ. Sch fiir mein Teil muß 
wohl danfen. Es jollte nur ein kurzer Beſuch jein aus Anlaß 
des Wiegenfeites. 

Ellida. Nun, wie Sie wollen. Reicht ihm die Hand. Adieu 
und jchönen Dank für die Blumen. 

Lyngſtrand grüßt und geht durch die Stacketthür links ab. 

Arnholm steht auf und geht zu Ellida hin. Ich ſehe ſchon, es iſt 
Ihnen ſehr zu Herzen gegangen, liebe Frau Wangel. 

Ellida. Ach ja, das können Sie ſchon ſagen, obgleich — 

Arnholm. Aber im Grunde mußten Sie ja doch wohl 
darauf vorbereitet ſein. 

Ellida sicht ihn, ſtutzig geworden, an. Vorbereitet ſein? 

Arnholm. Ja, das find' ich. 

Ellida. Darauf vorbereitet, daß einer wiederkommen 
könnte —! Wiederkommen könnte auf ſolche Art? 

Arnholm. Aber was in aller Welt —! Die Schiffer— 
geſchichte des verdrehten Bildhauers iſt's, die —? 

Ellida. Ach, lieber Arnholm, er iſt vielleicht doch nicht ſo 
verdreht. 

Arnholm. Alſo das Geſchwätz von dem Toten, das hat Sie 
ſo erſchüttert? Und ich, ich glaubte, — 

Ellida. Was glaubten Sie? 

Arnholm. Ich glaubte natürlich, es ſei nur Komödie von 
Ihnen. Sie ſäßen da und litten Qualen, weil Sie dahinter 
gekommen waren, daß hier im Hauſe hinter Ihrem Rücken 
ein Familienfeſt gefeiert wurde. Daß Ihr Mann und ſeine 
Kinder ein Leben der Erinnerung führten, an dem Sie nicht 
teil haben. 

Ellida. Ach nein, nein. Das mag ſein, wie es will. Ich 
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habe fein Necht, meinen Mann ganz und allein für mic) zu 
beanjpruchen. 

Arnholm. Ich dächte doch, das hätten Sie. 

Ellida. Ja. Aber ich hab's doc nicht. Das iſt's ja eben. 
Ich jelbjt lebe ja auch in etwas, — Woran die andern nicht 
teilhaben. 

Arnholm. Sie! Leiſer. Fit es jo zu verjtehen —? Sie — 
Sie haben eigentlich Ihren Mann nicht lieb? 

Ellida. D doc, doch, von ganzem Herzen hab’ ich ihn Lieb 
gewonnen! Und eben darum it es jo entſetzlich, — jo un- 
erflärlich, jo ganz undenkbar —! 

Arnholm. Nun müfjen Sie mir aber Ihre Sorgen ohne 
jeden Vorbehalt anvertrauen! Wollen Sie, Frau Wangel? 

Ellida. Ich kann nicht, lieber Freund. Wenigſtens jetzt 
nicht. Bielleicht jpäter. 

Bolette erſcheint auf der Veranda und geht in den Garten herunter. 

Bolette. Jetzt kommt Papa vom Bureau. Wollen wir 
uns da nicht alle zujammen ins artenzimmer jeßen? 

Ellida. Ja, das wollen wir. 

Wangel, inanderm Anzuge, kommt mit Hilde links hinter dem Hanfe zum Vorſchein. 

Mangel. So! Da bin ih, — ein franfer, freier Mann. 
Nun wollen wir uns aber auch 'nen quten fühlen Trunf leiten, 
und der joll jchmeden! 

Ellida. Wart’ einmal. Site geht im die Laube hinein und Holt das 
Bouquet. 

Hilde. Ei jieh mal! Die wunderbaren Blumen! Wo bat 
Du die her? 

Ellida. Die habe ich vom Bildhauer Lyngjtrand, meine 
liebe Hilde. 

Hilde sup. Von Lyngitrand? 

Bolette unruhig. St Lyngſtrand bier geweſen — jchon 
ipieder ? 
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Ellida mit einem halben Lächeln, Ja. Er war da und hat das 
gebracht. Weil Geburtstag it, weißt Du. 

Bolette ficht Hilde verftohlen an. O —! 

Hilde murmend. Das Nindvich! 

Mangel in peinlicher Verlegenheit zu Ellida. Hm — Sa, ſieh 
mal — Ich muß Dir jagen, meine liebe, gute, einzige Ellida — 

Ellida abbrechen. So fommt, Ihr Kinder! Wir wollen 
meine Blumen mit den andern zufammen ing Wafjer thun, 
Ste gebt auf die Veranda hinauf. 

Bolette teife zu Hilde. Ach, im Grunde ijt fie doch lieb! 

Hilde halblaut, mit böſem Ausdruck. Affereien! Sie thut nur fo, 
um Papa zu gefallen. 

Mangel oben auf der Veranda, drückt Ellida die Hand. Dank — Dank! 
Herzlichen Dank dafür, Ellida! 

Ellida macht ſich bei den Blumen zu ſchaffen. Ach was, == joltt’ ich 
etwa micht mitthun bei den Geburtstagsfeierlichfeiten fin — 
Mama. 

Arnholm. Hm —. 


Er geht hinauf zu Wangel und Ellida. Bolette und Hilde bleiben unten im Garten, 


Sweiter Akt. 


Auf der „Ausſicht,“ einer mit Gebüſch bejtandenen Anhöhe hinter der Stadt. 
Etwas weiter hinten ift eine Warte und eine Wetterfahne. Große Steine, die ſich 
zum Sitzen eignen, find um die Warte herum und im VBordergrunde verteilt. Tief 
unten im Hintergrunde ficht man den äußeren Fjord mit Inſeln und vorjpringenden 
Landſpitzen. Das offene Meer ift nicht fihtbar. ES ift Sommernadt mit Halblicht. 
Ein gelblicheroter Schimmer in der Luft und über den Bergzinnen weit in der Ferne. 
Bom Fuß der Hügel unten reht3 ertönt gedämpft dev Gejang eine? Quartetts. 


Zunge Leute aus der Stadt, Damen und Herren, fommen paarweije von rechts 

und gehen im vertraulichen Geplauder an der Warte vorüber und links ab. Nach 

einer Weile kommt Balleſted als Führer einer Geſellſchaft von ausländijchen 
Tonrijten und deren Damen. Er ijt mit Shawls und Reifctajhen beladen. 


Ballefted zeigt hinauf mit dem Stot. Voyez, messieurs et mes- 
dames, — dort lä-bas, est situ&ee encore une autre Anhöhe. 
Celle-la nous voulons aud) monter et apres descendre — 
Er ſeht das Geſpräch englifch fort und führt die Geſellſchaft lints hinaus, 

Hilde kommt ſchnell die Böfhung rechts herauf, bleibt ftchen und blidt zurüd; bald 
darauf fommt Bolette denjelben Weg herauf. 

Bolette. ber, Kind, warum müjjen wir denn dem 
Lyngſtrand ausreißen? 

Hilde. Weil ich's nicht ausſtehen kann, ſo langſam bergauf 
zu gehen. Sieh mal, — ſieh, wie er raufkraxelt. 

Bolette. Ach, Du weißt doch, wie übel er dran iſt. 
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Hilde. Meinjt Du, es it jehr gefährlich? 
Bolette. Ja, allerdings. 
Hilde. Er war ja heute Nachmittag beim Papa. Sc) 
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möchte nur wiſſen, wie Papa das anſieht. 

Bolette. Papa ſagte mir, es ſei eine Verhärtung in der 
Lunge, — oder jo was Ähnliches. Er wird nicht alt, jagte 
Papa. 

Hilde. Wirklich, hat er das gejagt! Denk' mal, Du — 
akkurat dasſelbe hab' ich auch vermutet. 

Bolette. Aber um Gottes willen laß Div nichts anmerken. 

Hilde. Ach, was fällt Div denn ein. Hatsteife. Sieh mal, — 
jet ift Hans glücklich) raufgefrarelt. Hans Meint Du 
nicht auch, man kann es ihm am Gejicht anjehen, daß er 
Hans heißt? 

Bolette ftüſternd. Jetzt jei aber artig! Das rat’ ich Dir. 

Lyngſtrand kommt von rechts mit einem Sonnenjhirm in der Hand. 

Lyngſtrand. Ich muß die Damen um Entjehuldigung bitten, 
daß ich nicht jo forjch gehen Fonnte wie Sie. 

Hilde. Auch einen Sonnenſchirm haben Sie jich zugelegt? 

Lyngſtrand. Er gehört Ihrer Frau Mama. Sie jagt, ich 
sollt’ ihm nur als Stod gebrauchen. Denn ich hatte feinen mit. 

Volette. Sind fie noch da unten? Papa und die anderen? 

Lyngſtrand. Jawohl. Ihr Herr Papa iſt einen Augenblic 
ins Reſtaurant gegangen. Und die anderen ſitzen draußen und 
hören ſich die Muſik an. Aber ſpäter wollen ſie raufkommen, 
ſagte Ihre Frau Manta. 

Hilde, die daſteht und ihn anſieht. Sie ſind jetzt wohl tüchtig müde. 

Lyngſtrand. Ja, ich glaube faſt, ich bin ſo was wie müde. 
Ich denke ſchon, ich muß mich ein kleines Weilchen hinſetzen. 
Er ſetzt ſich auf einen Stein im Vordergrunde rechts. 

Hilde ſteht vor ihm. Wiſſen Sie, daß unten auf dem Muſik— 
platz ſpäter Tanz iſt? 
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Lyngſtrand. Sa, ich hörte, e$ war die Nede davon. 

Hilde. Das Tanzen, da3 macht Ihnen wohl Vergnügen? 

Dolette, die im Heidekraut nach Heinen Blumen ſucht. Ad, Hilde, — 
laß doch Herrn Lyngſtrand ſich erjt mal verjchnaufen. 

Lyngſtrand zu Hilde. a, Fräulein, ich würde gern tanzen — 
wenn ich nur fünnte. 

Hilde. Ach jo. Haben Sie's nie gelernt? 

Lyngſtrand. Nein, das auch nicht. Aber das meinte ich 
gar nicht. Ich meinte, ich kann nicht wegen meiner Bruft. 

Hilde. Weil Sie den Knax, wie Sie jagen, weghaben. 

Lyngſtrand. Ja, — deswegen. 

Hilde. Sind Sie jehr betrübt, dag Sie den Knax haben? 

Lyngſtrand. Ach nein, das kann ich nicht mal jagen. Süceit. 
Denn, gerade deswegen, Find’ ich, Find alle Menſchen jo nett 
und jo freundlich und jo wohlwollend zu mir. 

Hilde. Und dann ijt es ja auch weiter nicht gefährlich. 

Lyngſtrand. Nein, nicht im mindejten gefährlich. So hab’ 
ic) Ihren Herrn Vater auch verjtanden. 

Hilde. Und dann geht es ja vorüber, jobald Sie erjt auf 
Meilen gehen können. 

Lyngſtrand. Jaha. Dann geht's vorüber. 

Bolette mit Blumen. Sehen Sie mal, Herr Lyngſtrand, — 
die jollen Sie ins Knopfloch ſtecken. 

Lyngſtrand. Ach, taufend Dank, Fräulein! Das ijt wirklich 
zu liebenswirdig von Ihnen. 

Hilde ficht rechts hinunter. Da kommen fie auf dem Weg unten. 

Bolette sicht greichfans hinunter. Wenn fie nur wiſſen, wo ſie 
abbiegen müſſen. Nein, jet geben ſie falſch. 

Lyngſtrand steht auf. Sch will da hinunter an die Ecke und 
ihnen zujchreien. 

Hilde. Da müſſen Sie aber vecht tüchtig jchreien. 
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Boletle. Mein, das iſt es nicht wert. Da werden Sie 
nur wieder müde. 

Lyngſtrand. Ach, bergab geht's ganz flott. Er geht rechts ab. 

Hilde. Bergab, jawohl. Sieht ihm nad. Jetzt hopft er fogar! 
Und daran denkt er nicht, daß er wieder rauf muß. 

Bolette. Der arme Menſch —. 

Hilde. Wenn Lyngſtrand um Dich anhielte, würdeſt Du 
ihn dann nehmen? 

Bolette, Biſt Du verrüct geworden? 

Hilde. Ach, ich meine natürlich, wenn er den Knax nicht 
hätte. Und wenn er nicht jo bald jterben müßte. Würdeſt Du 
ihn Dann nehmen? 

Bolette. Ich finde, Du jollteft ihn nehmen. 

Hilde. J, wo denkjt Du Hin! Ex hat ja nicht einen Pfennig. 
Er hat nicht mal jo viel, um felbjt davon zu leben. 

Bolette. Warum giebft Du Dich denn immer jo viel mit 
ihm ab? 

Hilde. Ach, das thw ich ja nur feines Knaxes wegen. 

Bolette. Sch habe noch nichtS davon gemerkt, daß Du ihn 
deswegen bemitleideit. 

Hilde. Nein, das thue ic) auch gar nicht. Aber ich finde, 
e3 hat jolchen Reiz. 

Bolette. Was denn? 

Hilde. Ihn anzufehen und ihn erzählen zu lajjen, daß es 
nicht gefährlich ift. Und dann, daß er ins Ausland reifen und 
Künſtler werden wird. Das alles glaubt er feſt und it fo 
jeelenvergnügt dabei. Und doc wird nichts draus werden. 
Nie ımd nimmer. Er lebt ja nicht mehr lange. Sich das 
vorzustellen, das find’ ich jo ſpannend. 

Bolette. Spannend! 

Hilde. Ja, gerade das find’ ich fpannend. Sch bin jo frei. 

Bolette. Pfui, Hilde, Du bijt ein vecht garjtige® Ding! 
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Hilde. Das will ich aud) jein. Nun erſt vecht. Sieht hinunter 
Na endlich! Arnholm, der mag wohl nicht gern hoch jteigen. 
Wendet fi um. Ach, übrigens, — weißt Du, was ich heut Mittag 
bei Arnholm bemerkt habe? 

Bolette. Na? 

Bilde. Denk' mal, Du, — die Haare fangen an ihm aus— 
zugehen — hier oben mitten auf dem Kopf. 

Bolette. Ach, Unfinn! Das it gewiß nicht wahr. 

Hilde. Doch. Und dann hat er Runzeln hier an beiden 
Augen. Ach Gott, Bolette, daß Du jo in ihm verjchojjen jein 
fonntejt, wie er noch Dein Lehrer war! 

Bolette träge. Sa, verjtehit Du das? Ich weiß nod), 
ich weinte einmal bittere Thränen, weil er gejagt hatte, den 
Namen Bolette finde er häßlich. 

Hilde. Ja, dent’ mal an! Btiet wieder hinunter. Du, jieh nur 
mal dorthin! Da geht die „Frau dom Meere‘ — und ſchwatzt 
mit ihm. Nicht mit Papa. — Es jollte mich nicht wundern, 
wenn die beiden ein Auge auf einander haben. 

Bolette. Du ſollteſt Dich aber wirklich jchämen, Du! Wie 
fannjt Du nur jo was von ihr jagen? Unſer Berhältnis war 
doch nun jo gut geworden — 

Hilde. Jawohl, — rede Dir das nur ein, mein Kindchen! 
Ach nein, Du, das Verhältnis zwilchen uns und ihr wird nie 
in Leben gut. Denn ſie paßt gar nicht zu uns. Und wir 
auch nicht zu ihr. Gott noch einmal, warum mußte Papa jie 
auch ins Haus schleppen! — Ich würde mid) nicht wundern, 
wenn jie eines jchünen Tages hinginge und dor unjern Augen 
überjchnappte. 

Bolette. Überſchnappte! Wie kommſt Du auf jo was? 

Hilde. Je nun, das wäre gar nicht jo merhvürdig. Ihre 
Mutter war ja aud) nicht vichtig. Sie ijt als Verrückte ge— 
jtorben, das weiß id). 
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Dolette. Sa, weiß der Himmel, wo Du nicht überall Deine 
Naje haft. Aber ſag's gefälligit nicht weiter. Sei jegt nett — 
Papa zuliebe. Hörſt Du wohl, Hilde? 

Wangel, Ellida, Arnholm und Lyngftrand fommen von rechts herauf. 
Ellida zeigt mit der Hand nad dem Hinterarund. Da draußen liegt eg! 
Arnholm. Ganz recht. In der Nichtung muß es fein. 
Ellida. Da draußen liegt das Meer. 

Dolette zu Arnholm. Finden Sie nicht auch, daß es jchön 
hier oben ijt? 

Arnholm. Großartig finde ich es hier. Prachtvolle Aussicht. 

Mangel. Sie jind wohl früher nie hier oben gewejen? 

Arnholm. Nein, niemals. Zu meiner Zeit, glaub’ ich, war's 
hier faum durchzukommen. Nicht einmal einen Fußſteig gab e2. 

Mangel. Und auch feine Anlagen. Das haben wir alles 
in den legten Jahren befommen. 

Bolette. Dort drüben auf der „Lotſenkuppe“ ijt die Ferne 
ficht noch großartiger. 

Mangel. Wollen wir vielleicht dahin, Ellida? 

Ellida jest fih auf einen Stein rechts. Danke. Ich nicht. Aber 
geht Ihr anderen nur. Ich bleibe dann hier ſo lange ſitzen. 

Wangel. Gut, ſo will ich bei Dir bleiben. Die Mädchen 
können ja Herrn Arnholm herumführen. 

Bolette. Haben Sie Luft, mit uns zu gehen, Herr Arnholm? 

Arnholm. D, jehr gern. Führt auch dort hinauf ein Weg? 

Bolette. D ja. Da ijt ein jchöner, breiter Weg. 

Hilde Der Weg ijt jo breit, daß zwei Menschen bequem 
Arm in Arm gehen fünnen. 

Arnholm ſcherzend. Iſt wohl nicht wahr, Sie Kleines Fräulein? 
Zu Bolette. Wollen wir beide probieren, ob jie recht hat? 

Bolette unterdrüct ein Lächeln. Schön. Probieren wir. 

Sie gehen Arm in Arm links ab. 

Hilde zu Lyngſtrand. Mollen wir auch —? 
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Lyngſtrand. Arm in Arm —? 

Hilde. Na, warum denn nicht? Meinetivegen gern. 

Lyngſtrand nimmt ihren Arm und lacht zufrieden. Das tt aber doch 
wirklich furchtbar komiſch! 

Hilde. Komiſch —? 

Lyngſtrand. Ja, es ſieht doch genau ſo aus, als wenn wir 
verlobt wären. 

Hilde. Sie haben gewiß noch nie mit einer Dame am Arm 
promeniert, Herr Lyngſtrand. Sie gehen links hinaus. 

Wangel, der hinten an der Warte ſteht. Liebe Ellida, jetzt haben 
wir ein Stündchen für uns — 

Ellida. Ja, komm und ſetze Dich hier neben mich. 

Wangel jest ſich. Hier iſt's jo frei und ſtill. Nun wollen 
wir uns ein wenig unterhalten. 

Ellida. Wovon? 

Mangel. Bon Dir. Und dann von unferem Verhältnis, 
Ellida. Sch jehe wohl, fo kann es nicht weitergehen. 

Ellida. Was, meinft Du, ſollte denn an die Stelle 
treten? 

Mangel. Volles Vertrauen, meine Liebe. Ein Zuſammen— 
feben, — wie früher. 

Ellida. Ach, wenn das fein fünnte! Aber es ijt jo ganz 
unmöglich! 

Mangel. Ich glaube, ich verjtehe Did. Aus gewijjen 
Hußerungen, die Du hie und da gethan halt. 

Ellida yeftig Das thuft Du nicht! Sage nicht, daß Du 
mich verjtehit —! 

Wangel. D, doch. Du bijt eine ehrliche Natur, Ellida. Du 
hajt einen treuen Sinn — 

Ellida. Sa, den hab’ ic). 

Mangel. Jedes Verhältnis, in dem Du Dich ficher und glüdlich 
fühlen follft, muß ein ganzes und ungeteiltes Verhältnis jein. 
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Ellida fieht iin gejpannt an. un, und: —? 

Mangel. Du bift nicht dazu geſchaffen, eines Mannes 
zweite Frau zu fein. 

Ellida. Wie fommit Du auf einmal darauf? 

Mangel. Es ift mir oft etwas wie eine Ahnung durch 
den Kopf geichojjen. Heute iſt es mir zur Gewißheit geworden. 
Das Erinnerungsfejt der Kinder —. Du ſahſt in mir eine Art 
Mitjchuldigen — Nun ja, — eines Mannes Erinnerungen 
lajjen ich doch nicht auslöjchen. Die meinen wenigitens nicht. 
Ich bin nicht jo. 

Ellida. Das weiß ich. Ach, das weiß ich fo gut. 

Mangel. Aber dennoch irrſt Du Did. Du hajt die Vor- 
itellung, al3 ſei die Mutter der Kinder fozujagen noch am Leben. 
Als ſtände fie unfichtbar zwijchen uns. Du glaubjt, mein Herz 
jet gleich geteilt zwifchen Dir und ihr. Und diefer Gedanke ijt 
e3, der Dich empört. Du fiehit ſozuſagen etwas Unfittliches 
in unferem Verhältnis. Und eben darum kannſt Du — oder 
willſt Du nicht länger mit mir [eben als meine Frau. 

Ellida fest auf. Halt Du das alles gejehen, Wangel? Sn 
das alles hineingejehen? 

Mangel. Sa, heute habe ich endlich tief da hineingeblidt. 
Bis auf den Grund geblidt. 

Ellida. Bis auf den Grund, ſagſt Du. Ach, glaube nur 
das nicht. 

Mangel stent auf. Sch weiß jehr wohl, das da ift noch nicht 
alles, liebe Ellida. 

Ellida ängſtlich. Du weißt, es ift noch mehr? 

Mangel. Sa. Daß Du die Umgebung hier nicht ertragen 
kannſt. Die Berge drücen und lajten auf Deiner Seele. Es 
it hier nicht Licht aenug für Did. Der Himmel rings über 
Dir nicht weit genug. Nicht Kraft und Fülle genug im Strom 
der Luft. 
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Ellida. Da halt Du wirklich recht. Tag und Nacht, Sommer 
und Winter ijt es über mir — diejes Heimweh, das mich nad) 
dem Meer hinzieht. 

Mangel. Das weiß ich wohl, liebe Ellida. Legt die Hand auf 
ihren Kopf. Und deshalb foll das arme, franfe Kind wieder dahin, 
wo e3 zu Haufe ilt. 

Ellida. Wie meinit Du das? 

Wangel. Ganz einfach. Wir ziehen weg. 

Ellida. Ziehen weg! 

Mangel. Fa. Hinaus nach irgend einem Pla am offenen 
Meer, — nad) einem Ort, wo Du ganz nad) Deinem Sinn ein 
Heim finden faunft. 

Ellida. Ach, mein Lieber, gieb für immer diejen Gedanfen 
aufl Das ift ganz unmöglich. Du fannjt in der Welt nirgend- 
wo anders glücklich leben als hier. 

Mangel. Das fommt gar nicht in Betracht. Und außerdem, 
— glaubjt Du, ich fann hier glücklich feben — ohne Dich? 

Ellida. Aber ich bin ja da. Und ich bleibe da. Du hajt 
mich doch. 

Mangel. Hab’ ich Dich, Ellida? 

Ellida. Ach, ſprich nicht von diejer andern Sache. Hier haſt 
Du doch das alles, wofür Du lebſt und jtrebit. Die ganze 
Thätigfeit Deines Lebens liegt eben bier. 

Wange. Das fommt gar nicht in Betracht, jag’ ic. 
Wir ziehen weg von bier. Biehen irgendwo dahinaus. Das 
ſteht nun einmal umerjchütterlich feſt, liebe Ellida. 

Ellida. Und was glaubſt Du, würden wir da bei gewinnen? 

Mangel. Du würdeſt Deine Gejundheit und den Frieden 
Deiner Seele wiederfinden. 

Ellida. Das faum. Und Du jelbjt! Denk' doch auch an 
Did. Was würdeſt Du dabei gewinnen? 

Wangel. Ich würde Dich wiederfinden, Du Liebe. 
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Ellida. Aber das kannſt Du nicht! Nein, nein, das kannſt 
Du nit, Wangel! Der Gedanfe it ja gerade das Entjeß- 
liche, — das Verziweifelte. 

Mangel. Es wird auf den Verſuch anfommen. Gehit Du 
hier mit jolchen Gedanfen herum, jo giebt es in der That feine 
andere Kettung für Dich, als — weg von hier! Und daS je 
eher, je lieber. Die Sache jteht nun einmal unerjchütterlich 
tejt, hörſt Du. 

Ellida. Nein! So will ich denn in Gottes Namen Dir 
lieber alles gerade herausjagen! So, wie es ilt. 

Mangel. Sa, ja, — thu das nur! 

Ellida. Denn unglücklich jollft Du Dich nicht machen um 
meinetwillen. Ganz bejonders, da es ung doch nichts helfen kann. 

Mangel. Sch Habe jeßt Dein Wort, daß Du mir alles 


jagjt, — jo, wie es ift. 
Ellida. Sch werd’ es Dir jagen, fo gut ich kann. Und je, 
wie ich's zu willen glaube. — Komm her und jeß’ Dich neben 


mich. Cie jegen ſich auf die Steine. 

Mangel. Nun, Ellida? Alſo —? 

Ellida. An dem Tage, al3 Du da hinausfamjt und mic) 
fragtejt, ob ich Dir angehören fünnte und wollte, — da haft 
Du jo offen und fo ehrlich zu mir von Deiner eriten Ehe 
geiprochen. Die jei jo glücklich gewejen, jagteit Du. 

Mangel. Das war jie auch. 

Ellida. Sawohl, ja, — ich glaub’ jchon, mein Lieber. 
Nicht Deswegen erwähne ich das jetzt. Sch will Dich nur daran 
erinnern, daß ich meinerjeit3 auch aufrichtig gegen Dich war. 
Denn ich jagte Div ohne jeden Vorbehalt, daß ich einmal in 
meinem Leben einen andern geliebt hatte. Daß es zwijchen 
und zu — zu einer Art Verlobung gefommen war. 

Mangel. Einer Art — ? 

Ellida. Sa, jo etwas Ähnliches. Na, das dauerte ja 


— 150 — 


nur ganz furze Zeit. Er reiſte ab. Und jpäter macht’ ich dann 
der Sache ein Ende. Das habe id Dir alles gejagt. 

Wangel. ber, liebe Ellida, warum rührſt Du denn dieſe 
Gejchichten wieder auf? Im Grunde ging mi) das ja gar 
nichtS an. Und ich habe ja doch auch nicht einmal die Frage 
an Dich gerichtet, wer er war. 

Ellida. Nein, das haft Du nicht. Du bijt immer jo rück— 
ſichtsvoll gegen mic). 

Wangel täget. Ach, in diefem Falle —. Ich fonnte mir 
ja wohl ungefähr den Namen denfen. 

Ellida. Den Namen! 

Mangel. In Skjoldvifen und in der Umgebung da draußen 
gab es ja nicht viele, auf die man raten fonnte. Oder, bejjer 
gejagt, e& war wohl nur ein einziger — 

Ellida. Du meint gewiß, e8 war — Arnholm. 

Mangel. Ja, — etwa nicht —? 

Ellida. Nein. 

Mangel. So? Nicht? Ja, dann jteht mir wahrhaftig 
der Verſtand jtill. 

Ellida. Erinnerſt Du Dich, es fam einmal im Spätherbit 
ein großes amerikanisches Schiff mit Havarie nah Skjoldvifen? 

Mangel. Sa, ich erinnere mic) ganz qut. An Bord diejes 
Schiffes hat man ja eines Morgens den Kapitän ermordet in 
jeiner Kajüte gefunden. Sch war jelbjt draußen und obduzierte 
die Leiche. 

Ellida. Ja, das warſt Du wohl. 

Mangel. Der Unterjteuermann war es ja wohl, der ihn 
ermordet Hatte. 

Ellida. Das kann niemand jagen! Denn e8 kam nie an 
den Tag. 

Wangel. Da ijt doch kaum ein Zweifel möglich. „Warum 
wär” er denn jonit ins Waſſer gegangen, wie er gethan? 
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Ellida. Er ift nicht ins Waſſer gegangen. Er ging hinauf 
mit einem Nordlandsfahrer. 

Mangel tust. Woher weißt Du dag? 

Ellida mit Überwindung. Ja, Wangel, — der Unterjteuermann: 
mit dem bin ich ja eben — verlobt gewejen. 

Mangel ſpringt auf. Was fagit Du da! Kann das möglich fein! 

Ellida. Sa, — fo iſt's. Er war e2. 

Mangel. Aber um alles in der Welt, Ellida —! Wie 
fonnte Dir jo was einfallen! Dich mit jo einem zu verloben! 
Mit einem wildfremden Menjchen! — Wie hieß er mit Namen? 

Ellida. Damals nannte er fih Friman. Später, in den 
Briefen, unterichrieb er ſich Alfred Johnſton. 

Wangel. Und wo war er her? 

Ellida. Von Finmarfen oben, fagte er. Geboren war 
er übrigens in Finnland drüben. War wohl als Kind ein— 
gewandert — mit feinem Bater, glaub’ ich. 

Wangel. Aljo ein Kwäne. 

Ellida. Sa, jo heißen fie ja. 

Mangel. Was weißt Du jonjt don ihm? 

Ellida. Nur, daß er früh zur See gegangen war. Und 
daß er weite Fahrten gemacht hatte. 

Mangel. Sonjt gar nichts? 

Ellida. Nein. Wir famen nie dazu, von jo was zu fprechen. 

Mangel. Wovon ſpracht Ihr denn? 

Ellida. Wir jprachen meiſt von dem Meer. 

Mangel. Ah —! Vom Meer aljo? 

Ellida. Bon Sturm und von Stille. Bon finfteren Nächten 
auf dem Meer. Bon dem Meer an glißernden, jonnenhellen 
Tagen jprachen wir aud. Aber meijt jprachen wir bon den 
Walfiihen und von den Delphinen und von den Seehunden, 
die in der Mittagswärme gewöhnlich) draußen auf den Schären 
liegen. Und dann jprachen wir von den Möwen und von den 


Adlern und all den anderen Seevögeln, weist Du. — Den 
nur, — iſt es nicht ſeltſam, — wenn wir von jolchen Dingen 
iprachen, da kam's mir vor, als wären fie alle, Seetiere und 
Seevögel, mit ihm verwandt. 

Mangel. Und Du —? 

Ellida. Ja, es jchien mir fait, als wär’ auch ich mit ihnen 
allen verwandt geworden. 

Mangel. Sawohl, ja. — Und da aljo, da haft Du Dich 
mit ihm verlobt? 

Ellida. Ja. Er fagte, ich ſollt' es thun. 

Mangel. Sollteit? Hattejt Du denn feinen eigenen Willen? 

Ellida. Nicht, wenn er in der Nähe war. Ach, — hernach 
fam mir daS ganz unbegreiflich vor. 

Mangel. Bit Du oft mit ihm zujammengefommen? 

Ellida. Nein, nicht jehr oft. Eines Tages war er draußen 
bei uns und ſah jich den Leuchtturm an. Dadurch wurde ich 
mit ihm befannt. Und nachher trafen wir uns hin und wieder. 
Aber dann fam ja die Gejchichte mit dem Kapitän dazwiſchen. 
Und da mußte er weg. 

Mangel. Jawohl, — erzähl’ mir doch noch mehr davon! 

Ellida. ES war frühmorgens in der Dämmerung, — da 
befan ich einen Zettel von ihm. Und darauf jtand, ich jollte zu 
ihm Hinausfommen nach Bratthammer, — Tu weißt, die Land- 
Ipige zwiichen dem Leuchtturm und Skjoldvifen. 

Mangel. Sa, gewiß, ja gewiß — die fenn’ ich ganz aut. 

Ellida. Da hinaus fjollte ich gleich kommen, jchrieb ex, er 
habe mit mir zu reden. 

Mangel. Und Du bijt hingegangen? 

Ellida. Ja. Ich Fonnte nicht anderd. Na, und da er= 
zählte er mir denn, daß er in der Nacht den Kapitän er- 
itochen habe. 

Mangel. Das hat er aljo jelbit geſagt! So ohne weiteres! 


Ellida. Ja. Aber er jagte, er habe nur gethan, was recht 
und billig war. 

Mangel. Recht und billig? Warum erſtach ex ihn denn? 

Ellida. Er wollte nicht mit der Sprache heraus. Er fagte, 
das ſei nichts für meine Ohren. 

Mangel. Und Du glaubtejt ihm auf fein bloßes Wort? 

Ellida. Sa, was anderes fam mir gar nicht in den Sinn. 
Na, weg mußte er ja doch. Aber wie er mir nun Lebewohl 
fagen wollte —. Nein, das fannjt Du Dir nicht vorjtellen, 
auf was er da verfiel. 

Mangel. Nun? So erzähle doch! 

Ellida. Er z0g ein Schlüfjelbund aus der Tajche und nahm 
dann vom Finger einen Ning, den er gewöhnlich trug, Mir 
zog er auch einen Fleinen Ring ab, den ich am Finger hatte. 
Dieje beiden jteckte er zujammen an das Schlüjjelbund. Und 
dann jagte er, nun müßten wir uns alle beide den Peer 
antrauen. 

Wangel. Antrauen — ? 

Ellida. Sa, jo fagte er. Und fomit warf er das Bund 
mit den Ningen mit aller Kraft in die Mieerestiefe hinaus, jo weit 
er fonnte. 

Mangel. Und Du, Ellida? Du machtejt daS alles mit? 


Elliva. Sa, dent nur an, — es fam mir damalS vor, 
al3 müßte das alles jo und nicht anders fein. — Uber, Gott 
jei Danf, — dann fuhr er weg! 


Mangel. Und wie er nun glüdlich weg war —? 

Ellida. Ab, Du fannjt Div wohl denfen, daß ich bald 
wieder zur Belinnung fam. Zu der Einficht kam, wie verdreht 
und jinnlo® das alles gewejen war. 

Mangel. Du jprachit vorhin von Briefen. Du haft alfo 
fpäter doch noch von ihm gehört? 

Ellida. Sa, ich habe von ihm gehört. Zuerſt befam- ich 


ein paar furze Zeilen aus Archangel. Er jchrieb nur, er wollte 
hinüber nach Amerifa. Und dann gab er mir an, wo id) die 
Antwort hinjenden fönne. 

Mangel. Und Du thatejt das? 

Ellida. Gleich. Ich ſchrieb natürlich, es müſſe alles zwiſchen 
uns aus ſein. Und daß er nicht mehr an mich denken ſollte, 
wie ich nie mehr an ihn denken wollte. 

Wangel. Und trotzdem hat er doch wieder geſchrieben? 

Ellida. Ja, er hat wieder geſchrieben. 

Wangel. Und was antwortete er auf das, was Du ihm 
hatteſt zu verſtehen gegeben? 

Ellida. Auf das nicht mit einem Wort. Es war, als hätte 
ich überhaupt nicht mit ihm gebrochen. Er ſchrieb ganz beſonnen 
und ruhig, ich ſollte nur auf ihn warten. Sobald er mich zu 
ſich nehmen könnte, wollte er mich's wiſſen laſſen. Und dann 
ſollte ich gleich kommen. 

Wangel. Er wollte Dich alſo nicht freigeben? 

Ellida. Nein. Dann hab' ich wieder geſchrieben. Faſt 
Wort für Wort dasſelbe wie das erſte Mal. Oder noch ent— 
ſchiedener. 

Wangel. Und dann gab er doch nach? 

Ellida. Ach nein, glaube das nur nicht. Er ſchrieb ſo 
ruhig wie vorher. Nicht ein Wort davon, daß ich mit ihm 
gebrochen hatte. Da ſah ich denn ein, daß es vergeblich ſei. 
Und deshalb hab' ich nie wieder an ihn geſchrieben. 

Wangel. Und haſt auch nichts von ihm gehört? 

Ellida. Doch, ich habe hernach noch drei Briefe von ihm 
bekommen. Einmal ſchrieb er mir aus Kalifornien und ein 
anderes Mal aus China. Der letzte Brief, den ich von ihm 
bekam, war aus Auſtralien. Da ſchrieb er, er wollte nach den 
Goldminen gehen. Aber ſeit der Zeit hat er nichts mehr von 
ſich hören laſſen. 
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Mangel. Der Mann hat eine ungewöhnliche Macht über 
Dich gehabt, Ellida. 

Elida. Ach ja, ja. Der grauenvolle Menfch! 

Mangel. Aber daran darfit Du nicht mehr denfen. Nie 
mehr! Das mußt Du mir veriprechen, meine liebe, teure Ellida! 
Jetzt wollen wir eine andere Kur mit Div verjuchen. Eine 
friichere Luft al3 hier in den Forden drin. Die jalzichte, 
jtärfende Seeluft! Wie? Was jagit Du dazu? 

Ellida. Ach, ſprich davon nicht! Denk' an jo was nicht! 
Damit ift mir nicht geholfen. Sch fühl es nur zu gut, — 
die Laſt werd’ ich auch draußen nicht loswerden. 

Mangel. Was für eine Laſt, Liebjte, — was meinjt Du 
damit eigentlich? 

Ellida. Das Grauenvolle, mein’ ich. Dieje unbegreifliche 
Macht über die Seele — 

Mangel. Aber das bit Du ja doch los. Schon lange. 
Seit Du mit ihm gebrochen halt. Das it ja num doch längjt 
vorbei. 

Ellida ipringt auf. Nein, das ijt eg eben nicht! 

Wangel. Nicht vorbei! 

Ellida. Nein, Wangel, — es ijt nicht vorbei! Und ich 
fürchte, daS wird nie vorbei jein. Nie im Leben! 

Mangel mit erfticter Stimme. Willft Du damit jagen, Du haft 
in Deinem Innerſten den Fremden nie vergejjen können? 

Ellida. Ich hatte ihm vergefjen. Aber dann mit einem Mal 
war's, als füme er wieder. 

Mangel. Wie lange iſt das her? 

Ellida. Es ift jebt ungefähr drei Jahre her. Oder ein 
wenig länger. — Zu der Zeit, als ich das Kind erwartete. 

Mangel. Ah! Bu der Zeit aljo? Sa, Elliva, — da 
fange ich an, mir über alles Mögliche klar zu werden. 

Ellida. Du irrſt Dich, mein Lieber! Was über mich ges 
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fommen ijt, dad —. Ach, ich glaube: im Leben nicht wird man 
fi) darüber flar werden. 

Mangel blidt fie ihmerzerfüut an. Sich daS vorzujtellen — drei 
ganze Jahre bilt Du da umhergegangen — im Herzen Liebe 
für einen andern. Für einen andern! Nicht für mich, — nein, 
für einen andern! 

Ellida. O, da irrſt Du Di) durchaus. Ih fühle für 
feinen andern Liebe als für Did. 

Mangel mit gedämpfter Stimme. Warum haft Du denn dieje 
ganze Zeit über nicht als meine Frau mit mir [eben wollen? 

Ellida. Wegen des Entjegens, das don dem fremden Mann 
ausgeht. 

Mangel. Entſetzen — ? 

Elliva. Ja, Entjegen. Ein Entjegen, fo grauenvoll, wie 
es, glaub’ ich, nur das Meer haben fann. Denn nun, Wangel, 
ſollſt Du hören — 

Die jungen Leute au3 der Stadt kommen von lint3 zurüd, grüßen und 


gehen redht3 ab. Mit ihnen zujammen kommen Arnbolm, Bolette, Hilde 
und Lyngſtrand. 


Bolette, indem fie vorübergegen. Was, Ihr geht noch immer hier 
oben jpazieren ? 

Ellida. Ja, es iſt fo kühl und jchön hier auf der Höhe. 

Arnholm. Wir für unfer Teil wollen jegt mal hinunter und 
tanzen. 

Wangel. Schön, jchön. Wir fommen aucd) bald hinunter. 

Hilde. Adieu denn inzwiſchen. 

Ellida. Herr Lyngſtrand, — ad, warten Sie einen 
Augenblid. 

Lyngſtrand bleibt jtehen. Arnbolm, Bolette und Hilde rechts ab. 

Ellida zu Lyngſtrand. Mollen Sie auch tanzen ? 

Lyngſtrand. Nein, gnädige Frau, ich glaube, ich darf nicht. 

Ellida. Ja, es iſt befler, Sie find vorlichtin. Die Sadıe 
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mit der Brust —. Sie haben es doc) immer noch nicht ganz 
verwunden. 

Lyngſtrand. So ganz richtig nicht, — nein. 

Ellida etwas zögernd. Wie lange mag es jet num wohl ber 
jein, daß Ste die Reiſe machten — ? 

Lyngſtrand. Wo ich den Knax abbefam ? 

Ellida. Ja, die Neije, von der Sie heute früh erzählten. 

Lyngſtrand. Ach, das ijt num wohl jo an die —? Warten 
Sie mal. Sa, das iſt num wohl gut und gern drei Jahre her. 

Ellida. Drei Jahre aljo. 

Lyngſtrand. Dder ein bischen länger. Wir verließen Amerika 
im Februar. Und dann im März hatten wir den Schiffbrud). 
Es war die Tag- und Nachtgleiche, in deren Stürme wir rein= 
gefommen waren. 

Ellida ſieht Wangel an. Alſo um die Zeit iſt es gewejen —. 

Mangel. Aber, liebe Ellida —? 

Ellida. Na, lajjen Sie jich nicht aufhalten, Herr Lyngitrand. 
Gehen Sie nur. Aber nicht tanzen! 

Lyngſtrand. Nein, nur zuſehen. Er geht rechts ab. 

Wangel, Liebe Elliva, — warum fragteft Du ihn wegen 
der Reiſe aus? 

Ellida. Sohnjton iſt mit an Bord gewejen. Deſſen bin 
ih ganz gewiß. 

Mangel. Woraus jchließt Du das? 

Ellida ohne zu antworten. Er hat an Bord erfahren, daß ich 
mich mit einem andern verheiratet hatte. Während er fort war. 
Und dann — zu derielben Stunde kam das da über mich! 

Mangel. Das Entjegen? 

Ellida. Ga. Mit einem Mal fann ich ihn dann plößlich 
leibhaftig vor mir jtehen jehen. Oder eigentlich mehr ſeitwärts. 
Er jieht mich niemals an. Er ijt mur da. 

Mangel. Wie ericheint er Dir denn? 





Ellida. So, wie ich ihn das lebte Mal gejehen habe. 

Mangel. Bor zehn Jahren? 

Ellida. Jawohl. Draußen auf Bratthammer. Am aller- 
deutlichiten jehe ich an feiner Brujt die Nadel mit der großen, 
blaumweißen Perle. Die Perle gleicht dem Auge eines toten 
Fiſches. Und das jtiert mich jo an! 

Mangel. Um Gottes willen —! Du bijt fränfer, als id) 
glaubte. Kränfer, al3 Du jelbjt weißt, Ellida. 

Ellida. Sa, ja, — hilf mir, wenn Du fannjt! Denn ich fühle, 
wie ſich's mehr und mehr um mic, zujammenzieht. 

Mangel. Und in fol einem Zuſtand gehit Du nun drei 
ganze Zahre hier umher. Trägſt dieje geheimen Leiden, ohne 
Did) mir anzuvertrauen. 

Ellida. Aber das konnt’ ich ja doch nicht! Bis zu dieſem 


Augenblide nicht, wo es nötig wurde — um Deinetwillen. 
Hätt’ ich Dir das alles anvertrauen jollen, — jo hätt! ih Dir 
ja doch auch — daS Unausſprechliche anvertrauen müſſen. 


Mangel. Das Unausjprechliche —? 
Ellida abwehrend. Nein, nein, nein! Frag’ nit! Nur 


eins noch. Dann nichts mehr. — Wangel, — mie jollen 
wir es ergründen — dieſes Nätjel mit den Augen des 
Kindes —? 


Wangel. Liebite, bejte Ellida, ich verjichere Dich, es war 
nur Einbildung von Dir. Das Kind hatte ganz genau jolche 
Augen wie andere normale Kinder. 

Ellida. Nein, das hatte es nicht! Daß Du das nicht jehen 
fonnteit! Des Kindes Augen mwechjelten die Farbe wie die Eee. 
Lag der Fjord in der Ruhe des Sonnenlichts, jo waren Die 
Augen danach. Bei ſtürmiſchem Wetter ebenfalls. — Ad, ic) ſah 
es wohl, wenn Du es auch nicht gejehen halt. 

Mangel nachgebend. Hm, — mag jchon fein. Aber jelbjt wenn 
dem fo wäre? Was dann? 
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Ellida teife und näher. Sch habe folche Augen ſchon einmal 
gejehen. 

Mangel. Wann? Und wo —? 

Ellida. Draußen auf Bratthammer. Vor zehn Jahren. 

Mangel weicht einen Schritt zurüd. Was joll das —? 

Ellida ziüftert bebend: Das Kind hatte des fremden Marnes 
Augen. 

angel ſchreit unwillkürlich auf: Ellida —! 

Ellida ſchlägt in Verzweiflung die Hände über dem Kopf zuſammen. Nun 
wirſt Du wohl begreifen, warum ich nimmermehr als Deine 
Frau mit Dir leben will, — nimmermehr leben darf. Sie 
wendet ſich ſchnell ab und flieht über die Anhöhen nach rechts hinab. 

Mangel eilt ihr nach und ruft: Ellida, — Ellida! Meine arme 
unglückliche Ellida! 


Dritter Akt. 


Ein abfeit3 gelegener Teil von Wangels Garten. Der Ort tjt feucht, jumpfig und 

von großen alten Bäumen überjchattet. Rechts jieht man den Rand eines jhimmeligen 

ZTeiches. Ein niederer offener Zaun trennt den Garten von dem Fußwege und dem 

Fjord im Hintergrunde. Ganz Hinten die Gebirgäfette und die Bergzinnen jenjeit3 
des Fjord. E3 iſt jpäter Nachmittag gegen Abend. 


Bolette jitt nähend auf einer Steinbank links. Auf der Bank liegen ein paar 
Bücher und ein Nähkorb. Hilde und Lyngjtrand, beide mit Fiichereigeräten, be= 
wegen jih am Nand des Teiches. 


Hilde giest Lyngſtrand ein Zeien. Stehen Sie ſtill! Da jehe ich 
einen großen. 

Lyngſtrand ſieht dahin. Wo iſt er denn? 

Hilde zeigt mit der Hand. Sehen Sie nicht — da unten iſt er. 
Und jehen Sie da! Donnerwetter ja, da ijt noch einer! Sieht 
zwiſchen ben Bäumen Hindurd). Uh, — da kommt er und verſcheucht 
ſie uns! 

Bolette jest auf. Wer kommt? 

Hilde. Dein Oberlehrer, Madam! 

Bolette. Meiner —? 

Hilde. Meiner ijt er doch wahrhaftigen Gott nie gewejen. 

Arnbolm wird rechts zwiſchen den Bäumen jichtbar, 
Arnholm. In dem Teich, da giebt's jest Fiſche? 
Hilde. Ja, es wimmeln ein paar mächtig alte Karauſchen drin. 
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Arnholm. Sieh mal an, die alten Karaujchen find noch 
am Leben? 

Hilde. Ja die, die jind zäh. Nun wollen wir aber mal 
jehen, wie wir ein paar davon abmurfjen. 

Arnholm. Sie jollten’3 doch Lieber draußen auf dem Fjord 


verſuchen. 

Lyngſtrand. Nein, der Teich — der iſt ſozuſagen gewiſſer— 
maßen geheimnisvoller. 

Hilde. Ja, hier iſt es ſpannender. — Kommen Sie eben 


aus dem Waſſer? 
Arnholm. Soeben. Sch komme geradenwegs ausder Badeanſtalt. 
Hilde. Sie ſind wohl in dem Napf da dringeblieben? 
Arnholm. Ja, ich bin kein ſonderlicher Schwimmer. 
Hilde. Können Sie auf dem Rücken ſchwimmen? 
Arnholm. Mein. 
Hilde. Aber ich. Zu Lyngſtrand. Wir wollen's da oben auf 
der andern Seite probieren. 
Sie gehen den Teich entlang rechts ab. 
Arnholm geht näher zu Bolette heran. Sie ſitzen ſo allein, Bolette? 
Bolette. Ach ja, das thu' ich gewöhnlich. 
Arnholm. Iſt Ihre Mutter nicht hier unten im Garten? 
Bolette. Nein. Ich glaube, fie iſt mit Papa aus. 
Arnholm. Wie geht’S ihr denn heute Nachmittag? 
Bolette. Ich weiß nicht recht. Ich Habe zu fragen vergejjen. 
Arnholm. Was jind das für Bücher, die Sie da haben? 
Bolette. Ach, das eine ijt jo eine Pflanzenlehre. Und das 
andere eine Erdbejchreibung. 
Arnholm. Leſen Sie gern jolche Sachen? 
Bolette. Sa, wenn ich Zeit dazu habe —. Doch zunächjt 
und vor allen Dingen habe ich ja für die Wirtjchaft zu forgen. 


Arnholm. Aber Hilft denn nicht Ihre Muttern — Ihre 
Stiefmutter — bilft ſie Ihnen nicht dabei? 


Ibſen, Die Frau vom Meere, 1l 
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Bolette. Nein, das iſt meine Sache. Ich mußte dem ja 
doch vorjtehen die zwei Jahre, als Papa allein war. Und 
dann ift es nachher auch dabei geblieben. 

Arnholm. Aber Sie haben nach wie vor die gleiche große 
Luſt zum Lejen? 

Bolette. Sa, ich leje, was id) von nüßlichen Büchern aufs 
treiben fann. Man will ja doc gern was von der Welt 
wifjen. Hier leben wir doch jo aanz abjeit3 von allem, was 
vorgeht. Oder jo gut wie abjeit2. 

Arnholm. Aber, liebe Bolette, jagen Sie das dody nicht. 

Bolette. J ja. Sch finde, wir leben nicht jonderlich anders 
als die Karaufchen im Teich da unten. Den Fjord haben jie 
unmittelbar in der Nähe, und da jtreichen die großen wilden 
Fichihwärme aus und ein. Aber davon erfahren die armen 
zahmen Hausfiſche nicht. Da dürfen ſie nie mit dabei jein. 

Arnholm. Ich glaube auch, e$ würde ihnen nicht bejonders 
gut befommen, wenn jie da hinausjchlüpften. 

Bolette. Ach, ich meine, das wäre doch wohl egal. 

Arnholm. Übrigens können Sie doch nicht jagen, daß man 
hier jo ganz abjeiten des Lebens ſitzt. Jedenfalls nicht im 
Sommer. Hier ift doch gerade jebt jo was wie ein Sammelplag 
des Weltlebens. Beinah ein Knotenpunkt — jo vorübergehend. 

Bolette tigen. Ach ja, Sie, der Sie ja ſelbſt nur jo vorüber- 
gehend hier find, Sie haben's wohl leicht, jich über uns luſtig 
zu machen. 

Arnholm. Ich mich Iuftig machen —? Wie fommen Sie 
darauf? 

Bolette. Jawohl, diefe ganze Gejchichte mit dem Sammel- 
plab und dem Knotenpunkt des Weltlebens, das haben Sie ja doc) 
nur von den Leuten in der Stadt gehört. Die gebrauchen 
jolche Ausdrücke. 

Arnholm. Da, aufrichtig aefagt, das hab’ ich bemerft. 
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Bolette. Im Grunde genommen ift aber doc fein wahres 
Wort daran. Für uns nicht, die wir hier jtändig leben. Was 
haben wir davon, daß die große fremde Welt hier vorbeifommt 
auf der Reiſe nach der Mitternachtsionne da oben? Wir felbjt 
dürfen ja doch nicht mit dabei jein. Wir friegen feine Mitter- 
nachtsjonne zu ſehen. Ach nein, — wir müſſen hübjch artig 
unfer Leben Hier in unſerm Slaraufchenteich verbringen. 

Arnholm jegt fic neben fie. Sagen Sie mir mal, liebe Bolette, 
— iſt's denn irgend was, — ich meine was Bejtimmtes, wonach 
Sie hier zu Haufe fich jo jehnen? 

Bolette. Ach ja, das wär's ſchon. 

Arnholm. Und was iſt's denn eigentlich? Wonach jehnen 
Sie fi denn jo? 

Bolette. Wegzufommen — danach vor allem. 

Arnholm. Danach) alfo in erjter Linie? 

Bolette. Sa. Und dann möcht’ ich auch etwas mehr lernen. 
Recht ordentlich zu Haufe fein in allen Dingen. 

Arnholm. Damals, als ich Ihnen Unterricht gab, hat Ihr 
Bater oft gejagt, er würde Ihnen erlauben, zu jtudieren. 

Bolette.e Ach ja, der arme Papa, — er jagt fo vieles. 


Aber wenn es Ernjt werden fol, danı —. Es iſt fein rechter 
Zug in Papa. 
Arnholm. Nein, — da haben Sie [eider recht. Der fehlt 


ihm vecht eigentlich. Aber haben Sie denn jemals mit ihm von 
der Sache geſprochen? So recht ernfthaft und eindringlich? 
Bolette. Nein, das hab’ ich eigentlich auch nicht gethan. 
Arnholm. Aber, wifjen Sie, das jollten Sie doch wirklich thun. 
Eh’ es zu jpät wird, Bolette. Warum thun Sie das nicht? 
Bolette. Nun, weil auch in mir fein rechter Zug it, wie 
ich glaube. Das Hab’ ich gewiß von Papa geerbt. 
Arnholm. Hm, — ob Sie da wohl nicht gegen fich ſelbſt 
ungerecht jind? 
11* 
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Bolette. Ach, Teider nein. Und daun hat ja auch Papa 
jo wenig Zeit, an mich und an nteine Zukunft zu denken. Gr 
hat auch wenig Luft dazu. So was jchiebt er am liebjten don 
jich, wenn er irgend kann. Denn er tjt doc) jo ganz von Ellida 
in Anſpruch genommen — 

Arnholm. Bon wem —? Wie —? 

Bolette, Sch meine, er und meine Stiefmutter —. At- 
brechend. Papa und Mama haben genug mit ich jelber zu thun, 
das können Sie fich doch wohl denfen. 

Arnholm. Na, dann wär's um jo bejjer, Sie verjuchten 
wegzufonmen aus den Verhältniſſen hier. 

Bolette. Fa, aber ich glaube, dazu Hab’ ich auch fein Recht. 
Kein Necht, Papa zu verlafjen. 

Arnholm. ber, liebe Bolette, einmal werden Sie ja 
das doch müſſen. Darum mein’ ich, jollten Ste je cher je 
lieber — 

Doleite. Sa, es bleibt wohl nicht andres übrig. Sch muß 
ja doc) auch) an mid) denfen. Muß verjuchen, irgend eine 
Stellung zu befommen. Wenn Papa mal nicht mehr da it, 
dann habe ich ja feinen, an den ich mic Halten kann. — Dod) 
der arme Papa, — mid) graut davor, ihn zu verlafien. 

Arnholm, Graut —? 

Dolette. Sa, um jeiner jelbjt willen. 

Arnholm. Herrgott, — und Ihre Stiefmutter? Sie bleibt 
doc bei ihm. 

Dolette. Sa, allerdings. Aber fie iſt jo gar nicht tauglic) 
zu all den Dingen, in denen meine Mutter eine jo glüdlidie Hand 
hatte. Es giebt jo mancherlei, was die nicht ſieht. Oder 
was fie vielleicht nicht jehen will, oder was ihr gleidhgültig 
it. Sch weil; nicht, was es eigentlich üt. 

Arnholm. Hm, -— ich glaube, ich verjtehe jchon, was Sie 
Damit meinen. 
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Volekke. Der arme Papa, — er it Schwach in manchen 
Dingen. Sie haben das vielleicht jeloit jchon bemerkt. Zu thun 
hat er ja auch nicht genug, um die Yeit damit auszufüllen. 
Und dann, — daß fie fo ganz außer ſtande tjt, ihm eine Stüße 
zu jein. — Daran ijt er übrigens wohl teilweije jelber ſchuld. 

Arnholm. Wiejo, meinen Sie? 

Bolette. Ach, Papa möchte immer gern fröhliche Gejichter 
um jich jehen. Es mu Sonnenfchein und Luftigfeit im Haufe 
fein, jagt ev. Deshalb fürcht' ich, er giebt ihr manchmal eine 
Medizin, die ihr auf die Dauer gar nicht gut befommt. 

Arnholm. Glauben Sie das wirklich? 

Bolette. Sa, ich fann den Gedanfen nicht los werden. 
Denn ſie iſt To ſeltſam zuweilen. Heftig. Aber iſt's denn nicht 
wider alle Billigkeit, daß ich immer hier zu Hauſe hocken 
muß! Im Grunde hat Papa ja doch nicht den mindeſten 
Nutzen davon. Und ich habe doch auch Pflichten gegen mich 
ſelbſt, finde ich. 

Arnholm. Wiſſen Sie was, liebe Bolette, — dieſe Dinge 
müſſen wir beide eingehender beſprechen. 

Bolekte. Ach, was kann das viel helfen! Ich denke, ich 
bin wohl dazu beſtimmt, hier im Karauſchenteich zu bleiben. 

Arnholm. Gar nicht. Das kommt nur auf Sie an. 

Bolette ebhaft. Meinen Sie? 

Arnholm. Sa, glauben Sie mir. Das liegt ausschließlich 
in Shrer Hand. 

Bolette. O, könnt' ich doch nur —! Wollen Sie vielleicht 
bei Papa ein gutes Wort für mic einlegen? 

Arnholm. Das auch. Aber vor allen Dingen möcht ich 
offenherzig und von der Leber weg mit Shnen jelbjt reden, 
liebe Bolette. Sieht nad Links hinaus. Still! Laſſen Sie jich nichts 
merken. Wir fommen jpäter darauf zurück. 


— 16 — 


Elltda kommt von links. Sie tjt ohne Hut und Hat nur ein große? Tuch über 
Kopf und Schultern geworfen. 


Ellida tn unruhiger Lebhaftigkeit. Hier iſt's gut! Hier ii 
herrlich! 

Arnholm fest auf. Haben Sie einen Spaziergang gemacht? 

Ellida. Sa, einen langen, langen, wundervollen Spaziergang 
über die Höhen — mit Wangel. Und jet wollen wir aufs 
Waſſer und jegeln. 

Bolette. Willſt Du Dich nicht jegen? 

Ellida. Nein, danfe. Nicht ſitzen. 

Bolette rüct auf der Bant zur Seite. Hier ijt ja Platz genug. 

Ellida gest umher. Nein, nein, nein. Nicht ſitzen. Nicht jiten. 

Arnholm. Der Spaziergang iſt Ihnen ohne Zweifel gut 
befommen. Sie jehen jo erfrijcht aus. 

Ellida. D, ich fühle mich ach! jo wohl, jo wohl! Sch fühle 
mich unbeschreiblich glücklich! So fiher! So ficher —. Siehtt 
nad lints hinaus. Was it das für ein großes Dampfichiff, das 
da kommt? 

Bolette steht auf und fieht Hinaus. Das muß der große Eng- 
länder fein. 

Arnholm. Er Hält draußen an der Tonne. Läuft er 
diefen Ort gewöhnlich an? 

Dolette. Nur auf eine halbe Stunde etwa. Er geht weiter 
den Ford hinauf. 


.. 
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Ellida. Und dann wieder hinaus — morgen. —— 
auf das große offene Meer. Weit übers Meer hin. Der Ge— 
danke — da mit dabei zu ſein! Wer das könnte! Wer das 


nur könnte! 

Arnholm. Haben Sie nie eine größere Seereiſe gemacht, 
Frau Wangel? 

Ellida. Nie im Leben. Nur ſo kleine Fahrten hier in den 
Florden drin. 
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Bolette mit einem Seufzer. Ach ja, wir müfjen fchon mit dem 
Feſtlande vorlieb nehmen. 

Arnholm. Na, da find wir ja auch eigentlich zu Haufe. 

Ellida. Nein, das glaub’ ich eben, daS find wir nicht. 

Arnholm. Nicht auf dem Feitland? 

Ellida. Nein. Sch glaube das nicht. Ich glaube, wenn 
fih die Menjchen nur von Anfang an gewöhnt hätten, ihr Leben 
auf dem Meere zu verbringen, — oder vielleicht im Mleere, — 
jo wären wir weit vollfommener, als wir jegt jind. Nicht nur 
bejjer, auch glücklicher. 

Arnholm. Glauben Sie das wirklich? 

Ellida. Sa, ich möchte wifjen, ob wir daS nicht wären. 
Ich Habe ſchon oft mit Wangel darüber geſprochen — 

Arnholm. Nun, und er —? 

Ellida. Er meinte, es wäre wohl nicht unmöglich. 

Arnhoim jserzend. Na, meinetwegen. Aber gejchehen iſt ge= 
ſchehen. Wir haben aljo ein für alle Mal unfern Beruf ver= 
fehlt und find Landtiere geworden jtatt Seetiere. Unter allen 
Umftänden aber dürfte es jet zu jpät jein, den Fehler wieder 
gut zu machen. 

Ellida. Ja, da jprechen Sie eine traurige Wahrheit aus. 

Und ic glaube, die Menfchen ahnen jelbjt jo etwas. Und 
tragen es mit jich herum wie eine geheime Neue und Kümmernis. 
Sie fünnen mir glauben, — eben darin hat die Schwermut 
der Menjchen ihren tiefiten Grund. Ya, — das können Sie 
mir glauben. 
+ Arnholm. Aber, bejte Frau Wangel, — ich habe nicht den 
Eindruf befommen, daß die Menjchen wirflih jo ſchwermütig 
find. Ich finde im Gegenteil: die Mehrzahl ſieht das Leben 
leicht und luſtig an — und mit einer großen, jtillen, uns 
bewußten Freude. 

Ellida. Ach nein, das ift wohl nicht fo. Die Freude — 
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die mag unferer Freude über den langen, lichten Sommertag 
gleichen. Über ihr hängt die Ahrung von den Fommenden 
Zeiten der Dunfelheit. Und eben diefe Ahnung, die wirft ihren 
Schatten auf die Freude der Menjchen, — wie die treibende 
Wolfe ihren Schatten wirft über den Ford. Co blanf und 
blau lag er da. Und dann mit einem Mal — 

Bolette. Du ſollteſt Dich jest nicht mit jo traurigen Ge— 
danfen beichäftigen. Eben noch warjt Du jo froh und jo friſch — 

Ellida. Sa, ja, gewiß war ich das. Ach, das alles das 
it jo dumm von mir. Sicht fi umudig um. Wenn nur Wangel 
erit käme. Er hat es mir jo fejt veriprochen. Und nun kommt 
er doch nicht. Er hat es gewiß vergejien. Ach, lieber Herr Arn— 
holm, jehen Sie doch mal nad, ob Sie ihn mir finden fünnen. 





Arnholm. Sehr gern. 

Eilida. Sagen Sie ihm, er möge doch ja gleich kommen. 
Denn jet Fann ich ihm nicht jehen — 

Arnholm. Ihn nicht jehen — ? 

Ellida. Ach, Sie verjtehen mich nicht. Wenn er nicht da 
it, fann ich mich manchmal nicht darauf bejinnen, wie er aus— 
fieht. Und dann ijt es, als hätt’ ich ihm ganz verloren. — 
Das ift ach! jo qualvoll. Aber gehen Sie nur! Sie geht an dem 
Teich umher. 

Bolette zu Arnhoim. Ich gehe mit Ihnen. Sie wiſſen ja 
nicht Beſcheid — 

Arnholm. Ach — ich werde ſchon — 

Bolette halblaut. Nein, nein, ich bin unruhig. Ich habe Angſt, 
er iſt an Bord des Dampfichiffes. 

Arnholm. Angſt? 

Bolette. Ja, er jieht gewöhnlich nach, ob Bekannte mit 
find. Und dann iſt ja doc eine Nejtauration an Bord — 

Arnholm. Ah! Dann fommen Sie nur. 


Er und Bolette neben links ab. 
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Ellida jteht eine Meile und tiert in den Teich. Ab und zu jpricht jie leife und in 
abgebrochenen Lauten mit jich jelbit. 


Draußen auf dem Fußpfad Hinter dem Gartenzaun kommt von [ins ein fremder 
Mann im Neijegewand. Haar und Bart find buſchig und von rötliher Farbe. Er hat eine 
ſchottiſche Mitte auf dem Kopf und eine Neijetajche an einem Niemen über der Schulter. 

Der Fremde geht langſam den Zaun entlang und ſpäht in den Garten 
hinein. Wie er Ellidas anſichtig wird, bleibt er ſtehen, ſieht ſie unverwandt und 
prüfend an und jagt mit gedämpfter Stimme: Guten Abend, Ellida! 

Ellida wendet jih um und ruft: Ach, mein Lieber, — Dit Du 
endlich da! 

Der Fremde. a, endlich einmal. 

Ellida jieht ihn überraſcht und ängjtli an. Wer jind Sie? Suchen 
Sie wen hier? 

Der Fremde. Das fannit Du Div doch denfen. 

Ellida just. Was iſt das! Wie reden Cie mich an! Zu 
wen wollen Sie? 

Der Fremde. Sch will doch wohl zu Dir. 

Ellida zuckt zuſammen. Ah —! Siarrt ihn an, taumelt zurück, mit 
einem halb erſtickten Aufſchrei: Die Augen! — Die Augen! 

Der Fremde. Na, — komm' ich Dir endlich wieder bekannt 
vor? Ich, — ich habe Dich gleich erkannt, Ellida. 

Ellida. Die Augen! Sehen Sie mich nicht ſo an! Ich 
rufe um Hülfe! 

Der Fremde. Bit, pſt! Hab’ feine Angſt. Sch thu'. Dir 
ja nicht2. 

Ellida hält die Hände vor die Augen. Sehen Cie mich nicht jo 
an, jag ich! 

Der Fremde lehnt ſich mit den Armen auf den Gartenzaun. Sc) bin 
mit dem englischen Dampfer gefonmen. 

Ellida ſchielt ſcheu nad ihm Hin. Was wollen Sie von mir? 

Der Fremde, ch verſprach Dir doch wiederzufommen, jobald 
ich fünnte, — 
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Ellida. Reifen Sie ab! Reifen Sie wieder ab! Kommen 
Sie nie — nie wieder her! Ich Hab’ Shnen doch gejichrieben, 
daß alles zwijchen ung zu Ende wäre! Alles, alles! Das wijjen 
Sie doch! 

Der Fremde unbetert, ohne darauf zu antworten. Ich wäre gern 
früher zu Dir gekommen. Aber ich konnte nicht. Nun endlich 
konnt' ich. Und da bin ich, Ellida. 

Ellida. Was wollen Sie denn von mir? Was Heben Sie 
vor? Aus welchem Grunde jind Sie gefommen? 

Der Tremde. Du kannſt Dir doch wohl denken, ich bin 
gefommen, um Did) zu holen. 

Ellida weicht entjegt zurid. Mich zu holen! Das wollen Sie! 

Der Fremde. Sa, veriteht jich. 

Ellida. Aber Sie müjjen doch willen, daß ich verheiratet bin! 

Ber Eremde. Sa, daS weiß ic. 

Ellida. Und troßdem —! Troßdem fommen Sie, um — 
um — mich zu holen! 

Der Tremde. Allerdings will ich das. 

Ellida fast ji mit beiden Händen an den Kopf. O, dies Entſetz-— 
liche —! O, die Grauenvolle, Grauenvolle —! 

Der Fremde. Willjt Du vielleicht nicht? 

Ellida verſtört. Sehen Sie mic nicht jo an! 

Der Fremde. Sch frage, ob Du nicht willit? 

Ellida. Nein, nein, nein! Ich mill nit! In meinem 
ganzen Leben nicht! Ich will nicht, ſag' ih! Ich kann nicht 
und will nicht! Leiſer. Sch darf auch nicht. 

Der Fremde fteigt über den Zaun und kommt in den Garten hinein. Nun 
denn, Ellida, — jo laß mich Dir nur eines jagen, eb’ id) gebe. 

Ellida will fliehen, kann aber nicht. Sie ſteht wie von Schreck geläbmt und 





ſtüht fih auf einen Baumftamm am Teih. Rühren Sie mid nicht an! 
Kommen Sie mir nicht nahe! Nicht näher! Rühren Ste mid) 
nicht an, ſag' ich! 
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Der Tremde behutſam, ein paar Schritt näher. Du braucht nicht 
jolhe Angſt vor mir zu haben, Ellida. 

Ellida bedectt die Augen mit den Händen. Sehen Sie mich nicht 
jo an. 

Der Fremde. Nur nicht ängitlih. Nicht ängſtlich. 

Wangel fommt durd den Garten von Links. 

Mangel noch auf halbem Wege zwijchen den Bäumen. Na, Du haft 
wohl eine tüchtige Weile auf mich gewartet. 

Ellida ſtürzt ihm entgegen, klammert ſich feſt an ſeinen Arm und ruft: Ach, 
Wangel, — rette mich! Rette Du mich — wenn Du kannſt! 

Wangel. Ellida, — was um Gotteswillen —! 

Ellida. Rette mich, Wangel! Siehſt Du ihn denn nicht? 
Da hinten ſteht er ja! 

Wangel ſieht dahin. Der Mann da? Tritt näher. Darf ich 
fragen, — wer ſind Sie? Und was haben Sie hier im 
Garten zu ſuchen? 

Der Fremde deutet mit einer Kopfbewegung auf Ellida. Sc habe mit 
der Frau da zu jprechen. 

Mangel. Ach jo. Dann find Sie es wohl gewejen, der —? 
Zu Ellida. Ich höre, es iſt ein Fremder im Hof gewejen und hat 
nad) Dir gefragt. 

Der Fremde. Sa, das war id). 

Wangel. Und was wollen Sie von meiner Frau? Wendet 
ih um. Kennſt Du den Mann, Elliva? 

Ellida teife, ringe die Hände. Ach, ob ich ihn kenne! a, ja, ja! 

Mangel ſchnell. Nun —? 

Ellida. Ach, Wangel! Er it & ja. Er iſt es jelbit. 
Er — Du weißt doh —! 

Wangel. Was! Was jagit Dur dal Dreht ih um. Sind Sie 
der Sohnjton, der mal —? 

Der Fremde. Na, — nennen Sie mic) immerhin Johniton. 
Meinetwegen. Übrigens heiß’ ich nicht jo. 


Mangel. Nicht? 

Der Fremde. Nicht mehr, nein. 

Mangel. Und was wollen Sie eigentlich von meiner rau? 
Es ijt Ihnen doch wohl befannt, daß die Tochter des Leucht— 
turmmärters schon lange verheiratet it. Und mit went jie 
verheiratet ijt, das müſſen Sie doch auch wijjen. 

Der Fremde. Das weiß; ich num jchon länger als drei Jahre. 

Ellida geipannt. Wie haben Sie das erfahren? 

Der Fremde. Sch war auf dem Heimweg zu Dir. Da 
fiel mir eine alte Zeitung in die Hand. Es mer ein Blatt 
hier aus der Gegend. Und da ſtand die Sache von der Trauung- 


Ellida siegt vor fi Hin. Von der Trauung —. Alſo das 
war's — 

Der Fremde. Das pacte mich jo ſeltſam. Denn das mit 
den Ningen, — das war ja auc eine Trauung, Ellida. 


Ellida vergräbt das Geſicht in den Händen. DD — 
Wangel. Wie fünnen Sie wagen —! 
Der Fremde. Hatteſt Du das vergeiien? 
Ellida jüstt feinen Blick; ungeftüm: Sehen Sie mich doch nicht 
jo an! 
Wangel fteut ſich ihm entgegen. An mic haben Sie jid) zu wenden 


und nicht an ſie. Alſo, kurz und gut, — nun Sie die Ver— 
hältnifje fennen, — was haben Sie denn eigentlich hier noch 


zu tun? Warum fommen Sie her und juchen meine Frau 
auf? 

Ber Fremde. Ich hatte Ellida veriprochen, zu ihr zu 
kommen, jobald ich Fünnte. 

Wangel. Ellida —! Schon wieder! 

Der Fremde. Und Elliva hat mir ganz fejt verſprochen, 
auf mich zu warten, biS ich käme. 

Mangel. ch höre, Sie nennen meine Frau beim Vornamen. 
Solche Art Vertraulichkeit iſt nicht Landesbrauch 


Der Fremde. Ich weiß wohl. Aber da jte doch in erjter 
Neihe mir gehört — 

Mangel. Ihnen? Noch immer —! 

Ellida verſteckt ſich Hinter Wange. D —! Er läßt mich nimmer— 
mehr lo2. 

Mangel. Ihnen? Sie jagen, daß fie Ihnen gehört? 

Ber Fremde. Hat fie Ihnen nicht von den zwei Finger— 
ringen erzählt? Won meinem und Ellidas Ning? 

Wangel. Jawohl. Aber was weiter? Sie hat e8 doch 
jpäter wieder rückgängig gemacht. Sie haben doch ihre Briefe 
befonmen. Sie wijjen’s aljo doch jelbit. 

Ber Fremde. Ellida und ich, wir waren einig darin: Das 
mit den Ringen follte zu Necht bejtehen und die volle Geltung 
einer Trauung haben. 

Ellida. Aber ich will nicht, hören Sie! In meinem 
ganzen Leben will ich nichts mehr von Ihnen wijjen! Sehen 
Sie mich nicht an! Ich will nicht, ſag' ich! 

Mangel. Sie müſſen nicht bei Trojte jein, Mann, wenn 
Sie glauben, Sie können bier irgend ein Necht auf ſolche 
Slindereien begründen. 

Der Fremde. Das ijt wahr. Ein Necht, — in dem Sing, 
wie Sie das auffaſſen, hab’ ich allerdings nicht. 

Wangel. Aber was wollen Sie denn noch? Cie bilden 
fich doch nicht etwa ein, Sie fünnen fie mit Gewalt mir nehmen. 
Gegen ihren eigenen Willen! 

Der Fremde. Nein. Was follte das auch wohl nüßen? 
Will Ellida mit mir fonımen, jo muß jie freiwillig gehen. 

Ellida ſtutzt und ſagt ſtürmiſch: Freiwillig — 

Wangel. Und das könnten Sie denken —! 

Ellida vor ſich hin. Freiwillig —! 

Wangel. Sie müſſen von Sinnen ſein. Gehen Sie Ihres 
Wegs! Wir haben nichts mehr mit Ihnen zu ſchaffen. 


= Mu 


Der Tremde ſieht auf feine use. Bald iſt es für mich Zeit, 
wieder an Bord zu gehen. Einen Schritt näher. Nun wohl, Ellida, 
— jo hätte id) denn meine Schuldigfeit gethan. Wieder näher. 
Sch habe mein Wort gehalten, daS ic) Dir gegeben habe, 

Ellida jtenend, weit ifm aus. Ach, rühren Sie mich nicht an! 

Der Eremde. So überlege Dir's bi$ morgen Abend — 

Mangel. Hier iſt nichtS zu überlegen. Machen Sie, daß 
Sie fortfonmen! 

Der Fremde noch immer zu Ellida. Jetzt geh’ ich mit dem Dampfer 
den Ford hinauf. Morgen Abend alſo komme ich wieder. Und 
dann werd’ ich Dich aufjuchen. Du magjt im Garten bier auf 
mich warten. Denn ich möchte am liebjten die Sache mit Dir 
allein abmachen, verſtehſt Du. 

Ellida teife und sebend. Ach, Hörit Du, Wangel? 

Mangel. Sei nur ruhig, den Bejuch werden wir jchon zu 
verhindern willen. 

Der Fremde. Bis dahin lebe wohl, Ellida. Morgen 
Abend alfo. 

Ellida flehentlih. Ach nein, nein, — fommen Sie morgen 
nicht! Kommen Sie nie wieder! 

Der Fremde. Und jollteft Du dann willens fein, mir 
über8 Meer zu folgen — 

Ellida. Ach, jehen Sie mich doch nicht jo an! 

Der Fremde. Sch meine nur, dann mußt Du Dich reiſe— 
fertig halten. 

Mangel. Geh ins Haus hinein, Ellida. - 

Ellida. Ich kann nicht. Ach, Hilf mir! Nette mich, Wangel. 

Der Tremde. Denn das bedenke wohl; gehſt Du nicht 
morgen mit mir, dann ijt alles aus. 

Ellida sent ihn bebend an. So iſt alles aus? Ein für alleMal — ? 

Der Fremde nidt mit dem Kopf. Dann läßt fich nichts mehr 
ändern, Ellida. Ich fomme nie mehr in dieje Lande. Du wirjt 
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mich nimmer wiedersehen. Auch nie mehr von mir hören. Dann 
bin ich für Dich tot und gejtorben auf immer. 

Ellida atmet unruhig. D —! 

Der Fremde. Überlege Dir alfo genau, was Du thuft. 
Lebwohl. Geht und ſteigt über den Zaun, bleibt ſtehen und ſagt: Alſo, 
Ellida, — halte Dich reiſefertig morgen Abend. Denn da 
komme ich und hole Dich. Er geht langſam und ruhig den Fußpfad entlang 
und rechts ab. 

Ellida ſieht ihm eine Weile nad. Freiwillig, Jagte er! Denk nur 
an, — er jagte, ic) jollte freiwillig mit ihm gehen. 

Mangel. Falle Did nur. Er iſt ja fort jebt. Und Du 
wirft ihn nie wiederjehen. 

Ellida. Ah, wie fannjt Du denn das fagen? Morgen 
fommt er ja doch wieder. 

Mangel. Lab ihn nur fommen. Dich foll er jedenfalls 
nicht finden. 

Ellida jgüttert den Kopf. Ach, Wangel, glaub’ nur ja nicht, daß 
Du ihn hindern Fannit. 

Mangel. Doch, Liebjte, — vertraue nur auf mid). 

Ellida grübelnd, ohne ihn anzuhören. Wenn er nun hier gewejen 
it — morgen Naht — ? Und wenn er dann mit dem Dampf 
ſchiff übers Meer iſt — ? 

Mangel. Sa, was dann? 

Ellida. Sch möchte wifjen, ob er dann nie — nie wieder= 
fommt ? 

Mangel. Nein, liebe Ellida, — da kannſt Du ganz ficher 
fein. Was hätte er dann auch wohl hier noch zu juchen? Jebt 
hat er ja aus Deinem eigenen Munde gehört, daß Du gar nichts 
von ihm wifjen willit. Damit ijt die Sache erledigt. 

Ellida vor jih Hin. Morgen alfo. Oder nie. 

Wangel. Und jollt’S ihm aud) einfallen wieder herzufommen — 

Ellida geivannt. Was dann —? 


Wangel. Dann fteht es ja im unſerer Macht, ihn un— 
ſchädlich zu machen. 

Ellida. Ach, glaub’ das nur nicht. 

Wangel. Es fteht in unjerer Macht, jag’ ich Dir! Kannſt 
Du nicht auf andere Weiſe Ruhe vor ihm finden, dann joll er 
büßen für den Mord am Kapitän. 

Ellida heftig. Nein, nein, nein! Nur das nicht! Wir wiſſen 
nicht8 von dem Mord am Kapitän! Ganz und gar nid)ts! 

Mangel. Wir wifjen nichts?! Er hat ($ Dir doc jelbit 
eingeitanden! 

Ellida. Nein, nichts davon! Sagit Du was, jo leugn’ ich 
es ab. Man foll ihn nicht einjperren! Er gehört hinaus aufs 
offene Meer. Da gehört er hin! 

Wangel ſieht fie an und jagt langiam: Ach, Ellida, — Ellida! 

Ellida klammert ſich ungeſtüm an ihn an. Ach, Du Lieber, Treuer, — 
rette mich vor dieſem Mann! 

Mangel macht ſich janft to. Komm! Komm mit mir! 
Lyngſtrand und Hilde, beide mit Fijchereigeräten, fommen rechts am Teich zum 
Vorſchein. 

Lijngſtrand geht ſchnell auf Ellida zu. Gnädige Frau, jetzt ſollen 
Sie aber mal was Kurioſes hören! 

Wangel. Was denn? 

Lyngſtrand. Denken Sie bloß, — wir haben den Amerikaner 
geſehen! 

Wangel. Den Amerikaner? 

Hilde. Ja, ich hab' ihn auch geſehen. 

Lyngſtrand. Er ging oben am Garten herum und dann an 
Vord des großen engliſchen Dampfers. 

Wangel. Woher kennen Sie den Mann? 

Lyngſtrand. Ich Din mal zur See mit ihm gefahren. Ach 
habe fejt geglaubt, er wäreertrunfen. Und num iſt er ganz 
lebendig. 
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Wangel. Wijien Sie etwas Näheres von ihm? 

Lyngſtrand. Dein. Aber ex ift ſicher gekommen, um ſich 
an feinem treulojen Seemannsweib zu rächen. 

Wangel. Was jagen Sie da? 

Hilde. Lyngſtrand will ihn zu einem Kunſtwerk benuben, 
das er vor bat. | 

Wangel. Ich veritehe fein Wort — 

Ellida. Du jollit es jpäter erfahren. 
Arnholm und Bolette fommen auf dem Fußpfad jenjeits des Gartenzaung von 

links her. 

Bolette zu denen im Garten. Kommt her und jeht! Jetzt gebt 
der englische Dampfer den Fjord hinauf. 

Ein großes Dampfichiff gleitet langjanı vorbei in gemejjener Entfernung. 

Lyngſtrand zu Hide Hinten am Gartenzaun. Heute Nacht kommt 
er gewiß über ſie. 

Hilde niet. Über das treuloje Scemannsweib, — ja. 

Lyngſtrand. Denken Sie nur, — zu mitternächtiger Stunde. 

Hilde. Ich glaube, das muß jpannend fein. 

Ellida jiegt dem Schiffe nad. Morgen alſo — 

Mangel. Und dann nie mehr. 

Ellida teije und vevend. O, Wangel, — rette mich vor mix jelbft! 

Mangel jieht jie bejorgnisvoll an. Ellida! Sch ahne eo — da⸗ 
hinter iſt etwas. 

Ellida. Ein etwas iſt dahinter, das zieht und lockt. 

Mangel. Das zieht und lockt —? 

Ellida. Der Mann iſt wie das Meer. 
Sie geht langſam und grübelnd durch den Garten links hinaus. Wangel geht un— 

ruhig neben ihr und beobachtet jie forſchend. 


Ibſen, Die Krau dom Meere. 12 


Dierter Aft. 


Sartenftube bei Wangel. Thüren vecht3 und lints. Im Hintergrund zwiſchen been 
Fenjtern eine offene Glasthiir nad) der Veranda hinaus. Unter ihr draußen ift cin Stüd 
Garten fihtbar. Links ein Sofa mit Tiſch. Rechts ein Piano und weiter hinten ein 
großer Blumentiſch. Mitten im Zimmer ein runder Tiſch mit Stühlen. Auf dem Tiſch 
ein blühender Nofenjtoe, umgeben von anderen Topfpflanzen. — E3 iſt Vormittag. 


Su der Stube am Tiſch links ſitzt Bolette auf dem Sofa, mit einer Stiderei be— 
ſchäftigt. Lyngſtrand fipt auf einem Stuhl am oberen Ende des Tiſches. Unten 
im Garten ſißt Ballefted und malt. Hilde fteht daneben umd jieht ibm zu. 


Lyngſtrand, die Arme auf dem Tiſch, fiht eine Weile ſchweigend dba und ſieht 
zu, wie Volette arbeitet. Das muß verteufelt jchiwer jein, jo eine 
Borte zu nähen, Fräulein Wangel. 

Bolette. Ach mein. Das iſt nicht jo ſchwer. Wenn man 
nur beim Zählen ordentlich aufpaßt — 

Lyngſtrand. Zählen? Müſſen Sie auch zählen? 

Bolette. Sa, die Stiche. Sehen Sie her. 

Lyngſtrand. Richtig, ja! Denken Sie nur! Das ijt ja 
beinah eine Art Kunſt. Können Sie auch zeichnen? 

Bolette. O ja, wenn ich ein Muſter vor mir babe. 

Lyngſtrand. Sonjt nicht? 

Bolette. Mein, jonjt nicht. 

Lyngſtrand. Dann ijt es aber doch feine richtige Kunſt. 


Bolelte. Nein, zum größten Teil ift es doch blog — 
Handfertigfeit. 

Eynaftrand. Aber ich glaube jchon, Sie fünnten vielleicht 
Kunſt lernen. 

Boletle. Wenn ich feine Anlagen dazu habe? 

Lyngſtrand. Thut nichts. Wenn Sie bejtändig mit einem 
richtigen, echten Künſtler zuſammen fein könnten — 

Bolelte. Glauben Sie, dann fünnte ich von ihm lernen? 

Lyngſtrand. Nicht lernen jo auf die gewöhnliche Art. Aber 
ich glaube, e3 würde über Sie fommen nach) und nad. Durch 
etwas wie ein Wunder, Fräulein Wangel. 

Bolette. Das wäre wunderlich. 

Lyngſtrand nach einer kleinen Pauſe. Haben Sie ſchon einmal nach— 
gedacht —? Ich meine — ob Sie ſchon gründlicher und 
ernſthaft über die Ehe nachgedacht haben, Fräulein? 

Bolette ſieht ihn flüchtig an. Über —? Mein. 

Lyngſtrand. Aber ich. 

Bolette. So? Haben Sie das? 

Lyngſtrand. J ja, — ich denke jehr oft über jolche Dinge 
nach. Ganz bejonders über die Ehe. Und dann habe ich 
doch auch im verjchiedenen Büchern darüber gelejen. Ich 
glaube, die Ehe, die muß man als wie 'ne Art Wunder 
betrachten. Daß die Frau ſich allmählich umwandelt und ihrem 
Manne ähnlich wird. 

Bolette. Seine Intereſſen teilt jte, meinen Sie? 

Lyngſtrand. Na, eben das mein’ ich! 

Bolette. Nun, und jeine Gaben? Und feine Anlagen und 
Fähigfeiten ? 

Lyngſtrand. Hm ja, — ich möchte wijjen, ob nicht das 
alles auch — 

Bolette. So glauben Sie vielleicht auch, das, was ein 

12* 
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Mann durch Lektüre — oder Gedanfenarbeit — ſich erworben 
hat, — daS fünnte wohl auch auf feine Frau übergehen? 

Lyngſtrand. Auch das, jawohl. Nach und nad. Wie durch 
ein Wunder. Aber ich weiß jchon, jo was fann nur in einer 
Che vorkommen, die treu und voll Liebe und jo recht glücklich iſt. 

Bolette. Sind Sie nie auf den Gedanken gefonımen, daß aud) 
ein Mann vielleicht jo zu jeiner Frau hinübergezogen werden und 
nit ihr verwachjen könnte? Ihr Ähnlich werden fünnte, mein’ ich. 

Lyngſtrand. Ein Mann? Nein, — der Gedanfe ijt mir 
nie gefommen. 

Bolette. Aber warum nicht das eine ebenjo aut wie das 
andere ? 

Lyngſtrand. Weil ein Mann doch einen Beruf hat, für 
den er lebt. Und das eben macht einen Mann jo jtark und 
feſt, Fräulein Wangel. Ein Mann, der hat einen Lebensberuf. 

Bolette. Jeder ohne Ausnahme? 

Lyngſtrand. D nein. Sch denke zunächjt nur an den Künjtler. 

Bolette. Meinen Sie, ein Künjtler thut recht daran, wenn 
er jich verheiratet ? 

Lyngſtrand. Allerdings mein’ ich das. Wenn er nur ıine 
finden fann, die er recht von Herzen lieb hat, jo — 

Bolette, Und doch. Ich denke mir, er follte am ehejten 
nur für feine Kunſt leben. 

Lyngſtrand. Gewiß joll er das. Aber das kann er dod) 
ganz gut, auch wenn er jich verheiratet. 

Bolette. Ja, aber jie? 

Lyngſtrand. Sie? Wieſo —? 

Bolette, Die Frau, die er heiratet. Wofür joll denn die 
leben? 

Lyngſtrand. Sie foll auch für jeine Kunſt leben. Ic 
finde, eine Frau müßte ſich dabei von Herzen glücklich fühlen. 

Bolelte. Hm, — ich weiß nicht vecht — 
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Lyngſtrand. Ja, Fräulein, das können Sie glauben. Nicht 
allein die Ehre und das Anjehen it es, das jie durch ihn genießt —. 
Denn ich finde, darauf it jchlielich der geringite Wert zu legen. 
Vielmehr der Umstand, daß jie ihm beim Schaffen helfen kann, — 
daß fie ihm die Arbeit leichter machen fann, indem ſie um 
ihm iſt umd ihm hegt und pflegt und ihm das Yeben recht an- 
genehm macht. Das, mein’ ich, müßte geradezu herrlich für 
eine Frau jein. 

Bolette. Ah, Sie wiſſen jelbjt nicht, wie egoiſtiſch 
Sie jind! 

Lyngſtrand. Sch egoiftiich! Du lieber Gott —! Ah, 
wenn Sie mich nur ein wenig bejjer kennen würden — Neigt 
fich näher zu ihr bin. Fräulein Wangel, — wenn ich) nun mal nicht 
mehr da bin — und das bin ich Doch bald nicht mehr — 

Bolette siegt ihn teilnehmend an. Fangen Sie wieder an? Glauben 
Sie doch nur fo was Trauriges nicht. 

Lyngſtrand. Ich finde, im Grunde it das doc gar nicht 
jo traurig. 

Bolette. Wie meinen Sie das denn? 

Eynaftrand. Ich veife doc) etwa in einem Monat. Zunächſt 
von hier fort. Und ſpäter gehe ich doch nach dem Süden. 

Bolette. Ach fo. Jawohl. 

Lyngftrand. Wollen Sie dann ad und zu mal an mic) 
denken, Fräulein? 

Bolette. Ja, das will ich gern. 

Lyngſtrand froh. Das müſſen Sie mir veriprechen! 

Bolette. Ja, das veripreche ich. 

Lyngſtrand. Hoch und heilig, Fräulein Bolette? 

Bolette. Hoch und heilig. Fällt in einen anderen Ton. Ach, aber 
was hat denn das eigentlich für einen Zweck! Das führt ja 
doch zu rein gar nichts. 

Lyngſtrand. Wie fünnen Sie das nur jagen! Für mid 
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wäre e3 ein fo herrliches Bewußtjein, das Cie hier zu Haus 
herumgehen und an mich denken. 

Bolette. Na, und was dann weiter? 

Lyngſtrand. Sa, was? — weiter weiß ich eigentlich nicht 
fo recht — 

Bolette. Sch auch nicht. ES jteht fo viel im Wege. 
Alles, find’ ich, jteht im Wege. 

Lyngſtrand. O, es fünnte doc irgend ein Wunder ge— 
ichehen. Eine glückliche Fügung des Schickſals — oder jo mas. 
Denn ich glaube nun mal, das Glück ijt mit mir. 

Bolette tensart. Ja, nicht wahr! Das glauben Sie doch! 

Eynaftrand. Ja, das glaube ich feit und jicher. Und dann 
— nach einigen Jahren — wenn ich wieder heimfonme als 
ein namhafter Bildhauer und in guten Verhältnifien und im 
der Fülle der Gejundheit — 

Bolette. a, ja, gewiß. Das wollen wir hoffen. 

Lyngſtrand. Das fünnen Sie getroit hoffen. Wenn Sie 
nur treu und warm an mich denken, während ich fern in den 
jüdfichen Ländern bin. Und darauf habe ih ja nun hr 
Wort. 

Bolette. Das haben Sie. Schttelt den Kopf. Aber es fommt 
doch ſicher nichts dabei herans. 

Lyngſtrand. Doch, Fräulein. Bolette, — und wenn auch nur 
das dabei herausfäme, daß ich um jo leichter und foricher an 
meinem Werf arbeiten könnte. 

Bolette. Alſo das glauben Sie? 

Lyngſtrand. Sa, das fühle ich in meinem Innerſten. Und 
dann mein’ ich, muß e3 doch auch für Sie erquicend fein, — 


hier in der Abgejchiedenheit — das Bewußtjein, daß Sie mir 
jozujagen beim Schaffen geholfen haben. 
Bolette vice in an. Nun, — ımd Sie Ihrerſeits? 


Lyngſtrand. Ah —? 
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Bolette blidt in den Garten hinaus. Still! Sprechen wir von 
etwas anderem. Da kommt Herr Arnholm. 
Urnholm kommt unten im Garten links zum Vorſchein. Er bleibt ftehen und 

ipricht mit Ballejted und Hilde. 

Lyngſtrand. Haben Sie Ihren alten Lehrer gern, Fräulein 
Bolette? 

Bolette. Ob ich ihn gern habe? 

Lyngſtrand. Ja, ich meine, ob Sie ihn leiden mögen? 

Bolette. D freilich. Denn man Hat an ihm einen fo 
waderen Freund und Natgeber. — Und dann it er immer 
hilfsbereit, wo er nur fanı. 

Lyngſtrand. Aber ijt das nicht merkwürdig, daß er nicht 
geheiratet hat? 

Bolette. Das finden Sie jo merkwürdig? 

Lyngſtrand. Sa. Denn er joll doch ein wohlhabender 
Mann jein. 

Bolette. Das mag ex wohl fein. Aber es iſt für ihn wohl micht 
fo leicht geweſen eine zu finden, die ihn haben wollte, denk ich mir. 

Fynaftrand. Wieſo denn das? | 

Bolette. Na, er ijt doch der Lehrer von fait all den jungen 
Mädchen geweſen, die er fennt. Das jagt er jelbit. 

Lyngſtrand. Na, was thut denn das? 

Bolette. Herrgott, man heiratet doch nicht einen, der unjer 
Lehrer gewejen ijt! 

Lyngſtrand. Glauben Sie nicht, daß ein Mädchen ihren 
Lehrer lieben fünnte? 

Bolette. Wenn jie mal exit richtig erwachſen iſt, nicht. 

Lyngſtrand. Nicht — dent mal an! 

Bolette warnend. Ma, na, na! 
Ballejted Hat inzwiſchen jeine Sachen zujammengepattt und trägt fie vechtS in dei 


Garten Hinaus. Hilde Hilft ihm. Arnholm geht auf die Veranda hinauf und 


kommt in die Stube. 
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Arnholm. Guten Morgen, meine liebe Bolette. Guten 
Morgen, — Herr — Herr — hm! Er fiegt mißvergnügt aus unt 
nicht Lyngſtrand kalt zu, der aufiteht und fich verbeugt. 

Bolette jteht auf und geht auf Arnholm zu. Guten Morgen, Herr 
Oberlehrer. 

Arnholm. Wie geht's hier heute? 

Bolette. Danke, ganz gut. 

Arnholm. Iſt Ihre Stiefmutter am Ende auch heut im Waſſer? 

Bolette. Nein, ſie iſt oben auf ihrem Zimmer. 

Arnholm. Nicht ganz munter? 

Bolette. Ich weiß nicht. Denn ſie hat ſich eingeſchloſſen. 

Arnholm. Hm, — hat ſie das? 

Lyngſtrand. Frau Wangel hat ſich wohl geſtern ordentlich 
alteriert über den Amerikaner! 

Arnholm. Was wiſſen Sie davon? 

Lyngſtrand. Ich habe der gnädigen Frau erzählt, ich hätte 
ihn leibhaftig hinten am Garten herum gehen ſehen. 

Arnholm. Ach ſo. 

Bolette zu Arnholm. Sie und Papa ſind gewiß dieſe Nacht 
lange aufgeblicben. 

Arnholm. a, ziemlich fange. Wir kamen auf ernjte Dinge 
zu ſprechen. 

Bolette. Haben Sie auch ein wenig über mich und nteine 
Angelegenheiten mit ihm jprechen können? 

Arnholm. Nein, liebe Bolette. Ich bin nicht dazu gefonmen. 
Denn er war von etwas ganz anderem jo völlig eingenommen, 

Bolette ſeufzt. Ach ja, — das iſt er immer. 

Arnholm fieht fie bedeutungsvoll an. Aber nachher wollen wir 
beide eingehender davon sprechen. — Wo ijt Ihr Vater jeht? 
Vielleicht nicht zu Haufe ? 

Bolelte. Doch. Er ijt ficher unten im Bureau. Sch will 
ihn aleich heraufholen. 


Arnholm. Nein, danke. Thun Sie das nicht. Sch will 
lieber zu ihm binuntergeben. 

Bolette horcht nach lints. Warten Sie mal, Herr Oberlehrer. 
Ich glaube, Papa iſt jchon auf der Treppe. a. Er iſt wohl 
oben gewejen, um nach ihr zu jehen. 

Wangel lommt durch die Thür links herein. 

Mangel reicht Arnholm die Sand. So, lieber Freumd, — find 
Sie ſchon da? ES iſt nett von Ihnen, daß Sie jo früh kommen. 
Ich möchte gerne weiter mit Ihnen jprechen. 

Bolette zu Lyngſtrand. Wollen wir vielleicht einen Augenblick 
in den Garten hinuntergehen zu Hilde ? 

Lyngſtrand. Na, rieſig gern, Fräulein. 

Er und Bolette gehen in den Garten Hinunter und zwilchen den Bäumen im 
Hintergrunde ab. 

Arnholm, der ihnen mit den Augen gefolgt tft, wendet fih zu Wangel. 
Kennen Sie den jungen Mann etiwas näher? 

Mangel. Nein, durchaus nicht. | 

Arnholm. Halten Sie es denn aber für richtig, daß er fich 
da mit den Mädchen jo viel herumtreibt ? 

Mangel. Thut er das? Das hab’ ich nicht einmal bemerkt. 

Arnholm. Auf jo etwas, find’ ich, follten Sie doch ein 
bisschen aufpafjen. 

Mangel. Sa, da haben Sie ganz recht. Aber, lieber Gott, 
was jol ich armer Mann tun? Die Kinder find doch nun 
mal jo dran gewöhnt, ihr eigener Herr zu jein. Sie laſſen 
fich nicht3 jagen, nicht von mir noch don Ellida. 

Arnholm. Auch nicht von ihr? 

Mangel. Wein. Und jchließlich kann ich doc) auch nicht 
verlangen, daß fie jich in jo etiwas hineinmiſcht. Das ijt auch 
nichts für fie. Abbrechend. Aber nicht da don wollten wir jprechen. 
Sp jagen Sie mir denn, — haben Sie weiter über die Sache 
nachgedacht? Über alles das, was ic) Ihnen erzählt habe? 
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Arnholm. Ich Habe an nichts anderes gedacht, jeit wir uns 
dieſe Nacht trennten. 

Wangel. Und was meinen Sie aljo, it da zu thun ? 

Arnholm. Lieber Doktor, ich meine, Sie als Arzt müſſen 
das beſſer wiſſen als ich. 

Mangel. Ach, wenn Sie wühten, wie jchwierig das iſt 
fir einen Arzt, ein richtiges Urteil zu gewinnen über einen 
Kranken, der ihm jo nahe jteht! Und das hier it doch auch 
feine gewöhnliche Stranfheit. Hier hilft fein gewöhnlicher Arzt 
— und feine gewöhnlichen Mittel. 

Arnholm. Wie geht es ihr heut ? 

Mangel. Sch war jebt eben bei ihr, und da fam fie mix 
ganz ruhig vor. Aber hinter allen ihren Stimmungen it etwas 
verborgen, über das ich mir durchaus nicht Far werden kann. 
Und dann iſt ſie jo unbejtändig, — jo unberechenbar, — jo 
iiberrajchend veränderlich. 

Arnholm. Das ijt wohl eine Folge ihres krankhaften Gemüts— 
zuftandes. 

Mangel. Nicht ausjchlieglih. Im lebten Grunde ijt ihr 
das angeboren. Ellida gehört zum Meervolf. Das it die Sache. 

Arnholm. Wie meinen Sie das eigentlich, lieber Doktor? 

Mangel. Haben Sie nicht bemerkt, wie die Menjchen da 
draußen am offenen Meer gewijjermaßen ein Wolf für jich find? 
Es iſt beinah, als febten fie des Meeres eigenes Leben mit. Es 
it Wellengang — und auch Ebbe und Flut — in ihrem 
Denken wie in ihren Empfindungen. Und dann lafjen fie ſich 
niemals verpflanzen. ch, ich hätte das früher bedenken jollen. 
Es war geradezu eine VBerfündigung an Ellida, fie da wegzunehmen 
und hierher zu bringen. 

Arnholm. Zu der Anficht iind Sie jeßt gekommen ? 

Mangel. Sa, mehr und mehr. Aber ich hätte mir das 
bon vornherein jagen jollen. Ach, im Grunde hab’ ich's ja 
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auch gewußt. Aber ich lie es im mir nicht zu Worte kommen. 
Denn ich hatte ſie doch jo lieb, jehen Sie! Darum dacht’ ich 
in erſter Neihe an mich ſelbſt. So unverantwortlich egoiſtiſch 
war ic) damals! 

Arnholm. Hm, — ein jeder Mann it ficherfich ein bischen 
egoiftiich unter solchen Umständen. Übrigens habe ich den 
sehler bei Ihnen nie bemerkt, Doktor. 

Mangel geht unruhig im Zimmer auf und ab. O doch! Und hernach 
bin ich es auch noch geweſen. Ich bin ja ſo viel, viel älter als 
ſie. Ich hätte ihr wie ein Vater ſein ſollen — und zugleich 
wie ein Führer. Ich hätte mein Möglichſtes thun ſollen, um ihr 
Gedankenleben zu entwickeln und zu klären. Aber leider tft 
daraus nie etwas geivorden. ch Hab’ nicht Die rechte Energie 
dazu gehabt, jehen Sie. Wollte ich fie doch am liebſten jo 
haben, wie jte war. ber dann wurd’ es Schlimmer und 
ſchlimmer mit ihr. Und ich ging hier umher und wußte nicht, 
was ich machen jollte. Seife. Darum hab’ ich an Sie geſchrieben 
in meiner Not und Sie gebeten herzufommen. 

Arnholm ſieht ihn exjtaunt an. Was heißt das! Darum haben 
Sie gejchrieben ? 

Mangel. Sa. Aber laſſen Ste nichtS merken. 

Arnholm. Aber Herigott noch einmal, lieber Doktor, — 
was für eine Förderung haben Sie ſich Denn eigentlich von 
mir verſprochen? Das veriteh’ ich nicht. . 

Mangel. Na, das ijt doch ganz verjtändfich. Weil ich auf 
jalfcher Fährte war. Ich glaubte, Elliva hätte einmal ihr Herz 
an Sie gehängt, und es hinge im geheimen noch ein Elein wenig 
an Shnen. Es würde ihr am Ende gut thun, Sie wieder zu 
jehen und mit Ihnen zu reden von der Heimat und den alten 
Tagen. 

Arnholm. Alſo Ihre Frau meinten Sie, als Sie jchrieben, 
hier fei wer, der auf mich wartete und fich vielleicht nach mix jehnte! 
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Mangel. Sa, wen denn jonjt ? 

Arnholm jenen. Nein, nein, Cie haben recht. — Aber ic) 
hab’ es nicht verjtanden. 

Wangel. Schr natürlich, wie gejagt. Sch war doch auf 
ganz faljcher Fährte. 

Arnholm. Und Sie jagen von jich, Sie jeien egoiſtiſch! 

Wangel. Ach, ich Hatte doch eine ſo große Schuld ab- 
zutvagen. Sch meinte, ich dürfte fein Mittel unverjucht laſſen, 
das ihr die Seele vielleicht ein wenig erleichtern könnte. 

Arnholm. Wie erklären Sie denn num eigentlich die Macht, 
die diefer Fremde auf Ihre Frau ausitbt? 

Mangel. Hm, Lieber Freund, — die Sache dürfte Seiten 
haben, die jich nicht erklären Lafjen. 

Arnholm. Etwas, was an umd fie Sich umerflärlich iſt, 
meinen Sie? Ganz unerklärlich ? 

Mangel. Jedenfalls unerflärlich bis auf weiteres. 

Arnholm. Glauben Sie denn an jo was? 

Mangel. Ich glaube nicht, ich bejtreite nicht. Sch weiß 
nur nicht. Deshalb laſſ' ich es dahingejtellt jein. 

Arnholm. Sa, aber jagen Sie mir mal eins. Diele ihre 
jeltfame, unheimliche Behauptung, dal; die Mugen des Kindes —? 

Wangel eifrig. An die Sache mit den Augen glaube ic) 
ganz und gar nicht! Sch will an jo was nicht glauben! Das 
muß die pure Eimbildung von ihr jein. Nichts andres. 

Arnholm. Haben Sie auf die Augen des Mannes acht 
gegeben geitern, als Sie ihn jahen? 

Mangel. Gewiß that ich das. 

Arnholm. Und Sie haben keinerlei Ahnlichkeit gefunden? 

Wangel ausweichen. Hm, — Herrgott, was joll ih da 
antworten? E3 war doch nicht mehr aanz bell, als ich ihn jah. 
Und überdies hatte Ellida doch vorher jo viel don diejer 
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Ahnlichkeit geſprochen —. Ich wei abſokut nicht, ob ich im ſtande 
gewejen wäre, ihn ganz unbefangen anzujehen. 

Arıholm. Jawohl, das mag jein. Aber nun das andere? 
Daß dieſe ganze Angjt und Unruhe gerade zu der Zeit über 
jie gekommen ijt, als diefer fremde Menjch allem Anjchein nach 
auf der Heimreiſe war? 

Mangel. Sa, jehen Sie, — das iſt auch etwas, in das 
jie ich jeit vorgejtern hineinphantaſiert und hineingeträumt 
haben muß. Es iſt gar nicht jo plößlic) — jo mit einem Mal 
— über fie gefommen, wie jie jet behauptet. Aber jeit jie 
von dem jungen Lyngſtrand gehört hat, daß Johnſton — oder 
Friman — oder wie er nun heißen mag, — vor drei Jahren 
— im März — auf der Herreife gewejen ijt, — da glaubt 
jie jeßt offenbar, die Unruhe hätte ihr Gemüt genau in eben 
demjelben Monat ergriffen. 

Arnholm. War das denn nicht der Fall? 

Mangel. Aber ganz und gar nicht! Es laſſen fich Spuren 


und Anzeichen dafür lange vor der Zeit nachweiſen. — Allerdings 
fan es — zufälligerweife — gerade im März dor drei Jahren 


zu einem ziemlich heftigen Ausbruch bei ihr — 

Arnholm. Alſo doch —! 

Mangel. Ja, aber das läßt ſich ganz einfach aus dem 
Zuftande — den Umjtänden — erklären, im denen ſie jich 
damals gerade befand. 

Arnholm. Alſo Zeichen gegen Zeichen. 

Mangel satt die Hände. Und ihr nicht helfen zu fünnen! So 
ganz ratlos zu fein! So gar fein Mittel zu mijjen! 

Arnholm. Wenn Sie ji nun entjchliegen fünnten, den 
Wohnort zu wechjeln? Anders wohin zu ziehen? So daß ſie in 
Verhältniſſen leben könnte, wo ſie ſich heimiſcher fühlte? 

Wangel. Ach, mein Lieber, — glauben Sie denn, ich habe ihr 
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nicht auch das angeboten! Ich hab' ihr vorgeſchlagen, wir 
wollten nach Skjoldviken hinausziehen. Aber ſie will nicht. 
Arnholm. Auch das nicht? 
Wangel. Nein. Sie meint, das würde keinen Zweck haben. 
Und da hat ſie vielleicht auch nicht ſo unrecht. 
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Arnholm. Hm, — das meinen Sie? 

Wangel. Ja, und außerdem, — wenn ich miv’s überlege, 
— jo weiß ich wirklich nicht, wie ich das anitellen jollte. 
Denn ich glaub’, ic) kann es wirklich vor den Mädchen nicht 
verantivorten, wenn ich nach einem jo entlegenen Winfel ziehe. 
Sie müſſen ja doc an einem Ort leben, wo wenigitens ein 
bißchen Ausficht ift, jie einmal zu verjorgen. 

Arnholm. VBerforgen? Denken Sie jchon ernitlih daran? 

Mangel. Sa, du lieber Gott, — ich muß doch auch daran 


denfen! Aber dann — andrerjeitS wieder — die Rückſicht 
auf meine arme Franfe Ellida —! Ad, Lieber Arnholm, — 
ih Din wirklich — in vielen Beziehungen — zwijchen Hammer 


und Amboß. 

Arnholm. Wegen Bolette brauchen Sie fich vielleicht feine 
jo große Sorge zu machen — abbrechend. Ich möchte nur wijjen, 
wo fie ift — wo jte hin jind ? 

Er geht Hin zur offenen Thür und jieht hinaus, 

Mangel nad dem Piano hinüber. Ach, ich) würde jo gern jedes 
Opfer bringen, — für jie alle drei. — Wem ich nur wüßte, wie. 
Ellida kommt duch die Thür links herein. 

Ellida ſchnell zu Wange. Geh ja nicht aus heute Morgen! 

Mangel. Nein, gewiß nicht. Sch bleibe zu Haus bei Dir. 
geigt auf Arnholm, der fih nähert. Aber willjt Du nicht unjern Freund 
begrüßen ? 

Ellida wendet fih um. Ab, Sie find da, Herr Arnholm! Giebt 
{hm die Hand. Guten Morgen. 
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Arnholm. Guten Morgen, gnädige Frau. Na, Heut haben 
Sie alſo nicht gebadet, wie ſonſt? 

Ellida. Nein, nein, nein! Davon kann heute nicht die 
Nede jein. Aber vielleicht wollen Sie fich einen Augenblid 
jeben ? 

Arnholm. Nein, ich danke jehr, — jet nicht. Sieht zu Wangel 
bin. Ich habe den Mädchen verjprochen, zu ihnen im den Garten 
hinunter zu fommen. 

Ellida. Gott weis, ob Sie fie im Garten treffen. Sch 
weiß nie recht, wo die jich herumtreiben. 

Mangel. D doch, jie halten jich gewiß unten am Teich auf. 

Arnholm. Na, ich werde ihnen jchon auf die Spur 
fommen. 

Er nit zum Gruß und geht über die Veranda rechts nah dem Garten Hinaus, 

Elida. Wieviel ift die Uhr, Wangel? 

Mangel ſieht auf die uhr. ES iſt eben elf vorbei. 

Ellida. Elf vorbei. Und um elf — halb zwölf heut 
Abend kommt das Dampfſchiff. Ach, hätt’ ich's nur erſt 
überſtanden! 

Wangel tritt näher an ſie heran. Liebe Ellida, — eins möcht” 
ih Dich gern nod fragen. 

Ellida. Was denn? 

Mangel. VBorgejtern Abend — oben auf der „Ausſicht“ 
— da jagteft Du, in den leßten drei Jahren hättet Du ihn 
oft leibhaftig vor Dir gejehen. 

Ellida. Das hab’ ich auch. Das mußt Du mir glauben. 

Mangel. Na, wie hajt Du ihn denn da gejehen ? 

Ellida. Wie ich ihn gejehen habe ? 

Wangel. Sch meine, — wie jah er aus, wenn Du ihn 
vor Dir zu jehen glaubtejt ? 

Ellida. Aber, lieber Wangel, — Du weißt doch jebt ſelbſt 
wie er ausſieht. 
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Mangel. Sah er auch jo aus in Deinen Boritellungen ? 

Ellida. Da, freilich. 

Mangel. Genau jo, wie Du ihn gejtern Abend in der Wirklid)- 
feit gejehen hajt ? 

Ellida. Ja, genau fo. 

Mangel. Aber weshalb halt Du ihn denn da nicht gleich 
iwiedererfannt? 

Ellida ſtuzt. Hab’ ich das nicht ? 

Mangel. Mein. Du haſt jelbjt nachher gejagt, anfangs 
wußteſt Du abjolut nicht, wer der Fremde war. 

Ellida vetrofen. Ja, ich glaube wirklih, Du haft vedht 
Findeſt Du das nicht jonderbar, Wangel? Denf mal an, — 
ich Hab’ ihn nicht gleich erkannt! 

Mangel. Nur an den Augen, jagteit Du — 

Ellida. Ach ja, — die Augen! Die Augen! 

Mangel. Na, — aber auf der „Ausſicht“ oben halt Du 
gejagt, er zeige jic) Dir immer jo, wie er war, als Ihr Eud) 
getrennt habt. Da draußen vor zehn Jahren. 

Ellida. Hab’ ich das gejagt ? 

Mangel. Na. 

Ellida. Dann hat er damals wohl ungefähr jo ausgejehen 
wie jetzt. 

Wangel. Nein. Du haſt vorgeſtern auf dem Heimweg eine 
ganz andere Schilderung von ihm gegeben. Vor zehn Jahren 
trug er keinen Bart, ſagteſt Du. Ganz anders gekleidet war 
er auch. Und dann die Buſennadel mit der Perle —! Die 
hat der Mann doch geſtern gar nicht gehabt. 

Ellida. Nein, die hat er nicht gehabt. 

Wangel ſieht ſie forſchend an. Denk alſo ein wenig nach, liebe 
Ellida. Oder — kannſt Du Dich vielleicht nicht mehr darauf 
beſinnen, wie er ausſah, als er auf Bratthammer mit Dir 
ſtand? 
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Ellida nachdeullich, ſchließt die Augen eine Wette. Nicht ganz deutlich. 
Nein, — heute kann ich es durchaus nicht. Iſt das nicht fonderbar? 

Wangel. Gar nicht jo ſonderbar. Es ijt Div jeßt ein 
neues Wirklichfeitsbild entgegengetreten. Und das bejchattet 
das alte, — jo daß Du e8 nicht mehr fehen kannſt. 

Ellida. Glaubjt Du, Wangel ? 

Mangel. Sa. Und es bejchattet auch Deine kranken 
Vorjtellungen. Deshalb iſt es gut, daß die Wirklichfeit ge— 
kommen ijt. 

Ellida. Gut! Das nennjt Du gut? 

Wangel. Ja. Daß ſie gekommen iſt, — das dürſte Dir 
die Geneſung bringen. 

Ellida jet ſich aufs Sofa. Mangel, — komm und ſetz' Dich 
her zu mir. Ich muß Dir alle meine Gedanken ſagen. 

Wangel. Sa, thu das, liebe Ellida. Er ſeht ſich auf einen Stuhl 
auf der andern Seite des Tiſches. 

Ellida. Es war eigentlich ein großes Unglück — für uns 
beide, — daß grade wir zwei zuſammenkommen mußten, 

Mangel just. - Was ſagſt Du da! 

Ellida. Ach ja. Das war es. Und das ijt ja doch aud) 
fo natürlich. Es mußte ein Unglück werden. So, wie wir 
zwei zufammengefonmten jind! 

Mangel. Was hat denn micht geſtimmt an der Art, wie 
wir zwei —! 

Ellida. Hör’ mal, Wangel, — es Hilft nicht?, daß wir 
noch länger uns jelbjt belügen — und einander belügen! 

Mangel. Thun wir denn das? Wir befügen uns, jagjt Du! 

Ellida. Sa, allerdings. Oder — wir verbergen jedenfalls 
die Wahrheit. Denn die Wahrheit — die Have, nackte Wahre 
heit — die ijt doch, — daß Du herausfanıt zu uns und — 
und mich Faufteit. 

Mangel. Kaufteſt —! — „kaufteſt“, jagt Du? 
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Ellida. Ach, ich war ja doch nicht um ein Haar beſſer als 
Du. Ich ſchlug ein. Ging hin und verkaufte mich an Dich. 

Wangel ſieht fie ſchmerzwoll an. Ellida, — bringſt Du's wirklich 
übers Herz, das ſo zu nennen? 

Ellida. Aber giebt es denn einen andern Namen dafür! 
Du konnteſt nicht länger die Leere zu Hauſe ertragen. Du 
ſahſt Dich um nach einer neuen Frau — 

Wangel. Und nach einer neuen Mutter für die Kinder, 
Ellida. 

Ellida. Vielleicht auch das ſo nebenbei. Obwohl — 
Du wußteſt ja gar nicht, ob ich mich zu der Stellung eignen 
würde. Du hatteſt mich ja doch nur geſehen — und ein paar 
Mal oberflächlich mit mir geſprochen. Dann bekamſt Du Luſt 
auf mir, und dann — 

Wangel. Ja, nenn' es nur ganz ſo, wie's Dir gefällt. 

Ellida. Und ich meinerſeits Ich ſtand ja ſo ganz 
hilflos da und ratlos und ſo ganz allein. Es war ja ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß ich einſchlug — als Du kamſt und mir anbotſt, 
mich auf Lebenszeit zu verſorgen. 

Wangel. Von meiner Seite war das ſicher nicht als eine 
„Verſorgung“ gemeint, liebe Ellida. Ich fragte Dich ehrlich, ob 
Du mit mir und den Kindern das Wenige teilen wollteſt, was 








ich mein Eigen nennen durfte. 

Ellida. Ja, das haſt Du gethan. Aber ich hätte es doch 
nicht annehmen ſollen! Um keinen Preis der Welt hätt' ich 
das annehmen ſollen! Hätte mich nicht verkaufen ſollen! Lieber 
die niedrigſte Arbeit, — lieber das ärmſte Los in — in 
Freiwilligkeit — und nach eigener Wahl! 

Mangel ſteht auf. Die fünf oder ſechs Jahre, die wir mit 
einander verliebt haben, Jind aljo jo ganz ohne Wert für Did) 
geweſen? 

Ellida. Ach, glaub' das nur nicht, Wangel! Ich hab’ es 
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jo gut hier bei Div gehabt, wie es Jich ein Menſch nur wünfchen 
mag. Uber ich fam nicht in Freiwilligkeit zu Dir ins Haus. 
Das it die Sache. 

Mangel vtiet fie an. Nicht — in Freiwilligkeit! 

Ellida. Nein. Nicht freiwillig bin ich Dir gefolgt. 

Mangel mit gedämpjter Stimme. Ah, — da fällt mir ein — 
das Wort von gejtern. 

Ellida. In dem Wort liegt das alles. Das hat mir die 
Augen geöffnet. Und darum jeh’ ich es jebt. 

Mangel. Was jiehjt Du? 

Ellida. Sch jehe, das Leben, daS wir zivei mit einander 
rühren, — das ijt im Grunde feine Che. 

Mangel sittr. Da haft Du ein wahres Wort gejprocen. 
Das Leben, das wir jet führen, das ijt feine Ehe. 

Ellida. Auch früher nicht. Niemals. Bon Anfang an 
nicht. Sieht vor fih Hin. Die erjte — die hätte eine ganze und 
verne Ehe werden können. 

Mangel. Die erſte? Welche erite meinjt Du? 

Ellida. Meine — mit ihm. 

Mangel blickt fie verwundert an. Ich verjtehe fein Wort! 

Ellida. Ach, Lieber Wangel, — wir wollen einander nicht 
belügen. Und auch uns jelbjt nicht. 

Mangel. Nun ja? Aber was denn weiter? 

Ellida. Fa, ſiehſt Du, — wir fönnen nie darüber hinweg— 
fommen — daß ein Freiwilliges Gelübde genau ebenfo bindend 
it wie eine Trauung, 

Mangel. Aber da muß ich doch jagen —! 

Ellida erhebt ſich mit Hetigteit. Willige ein, daß ich Dich ver- 
lajje, Wangel! 

Mangel. Ellida —! Ellida —! 

Ellida. Ja, ja, — willige doch nur ein! Du Fannit mir 
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glauben, — zu dem Ende führt es ſchließlich doch. So wie wir 
beide nun mal zujanmengefommen find. 

Mangel, indem er feinen Schmerz beherriht. So weit mußte es 
alfo mit uns kommen. 

Elliva. Es mußte jo kommen. Es fonnte nicht anders 
fommen. 

Mangel sicht fie ſchwermütig an. Alſo hätt’ ich Dich auch nicht 
durch das Yufammenleben gewonnen. Did nie — nie ganz 
beſeſſen. 

Ellida. Ach, Wangel, — wenn ich Dich nur ſo lieb haben 
könnte, wie ich gern möchte! So recht von Herzen, wie Du's 
verdienſt! Aber ich fühl' es wohl, — das kommt nie. 

Mangel. Eine Scheidung alſo? Was Du verlangſt, das 
iſt eine Scheidung, — eine regelrechte, geſetzliche Scheidung? 

Ellida. Mein Lieber, Du verſtehſt mich ſo wenig. Die 
Formen, die ſind mir ganz gleichgültig. Auf ſolche Außerlich— 
keiten, denk ich, kommt es doch nicht an. Ich will nur, daß 
wir beide uns in Freiwilligkeit dahin einigen, auseinanderzugehen. 

Wangel bitter, nit langſam. Den Handel rückgängig zu machen, 
— ja. 

Ellida lebhaft. Ja eben! Den Handel rücdgängig zu machen! 

Mangel. Und was dann, Ellida? Nachher? Haft Du 
eriwogen, was wir beide dann zu erwarten haben? Wie jich 
jernerhin das Leben für Dich umd für mic geitalten wird? 

Ellida. Das ijt gleichgültig. Es mag sich geitalten 
bernad, wie es will. Was ich flehentlih von Dir erbitte 
Wangel, — das ijt ja doc das Wichtigite! Gieb mich doch 
nur frei! Gieb mir meine volle Freiheit wieder! 

Mangel. Ellida, — Du jtelljt da eine furchtbare Zumutung 
an mich. Gieb mir doch wenigjtens Zeit, mich zu einem Ent- 
ſchluß zu jammeln Wir wollen uns eingehender bejprechen. 
Und nimm auc Du Div Zeit zu überlegen, was Du thujt! 
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Ellida. Aber wir haben doc feine Zeit zu verfieren mit 
jo was! Sch muß ja heute noch meine Freiheit wiederhaben ! 

Mangel. Warum denn das? 

Ellida. Er kommt ja doch heut Abend. 

Mangel fährt zuſammen. Kommt! Er! Was hat der fremde 
Mann mit diefer Sache hier zu thun ? 

Ellida. Ich will ihm in voller Freiheit gegemüberjtehen. 

Wangel. Und was — was gedenkſt Du dann meiter zu 
thun ? 

Ellida. Ich will nicht die Ausrede gebrauchen, ich ſei Die 
Frau eines andern. Nicht die Ausrede gebrauchen, ich hätte 
feine Wahl. Denn ſonſt wär’ es feine Entjcheidung. 

Mangel. Du spricht von Wahl! Wahl, Ellida! Wahl 
in folcher Sache! 

Ellida. Ja, die Wahl muß ich haben. Die Wahl nach 
beiden Seiten hin. Muß die Möglichkeit haben, ihn allein ziehen 
zu laſſen — oder auch — ihm zu folgen. 

Mangel. Weit Du denn auch jelbjt, was Du jagit? Ihm 
folgen! Dein ganzes Schieffal in feine Hände geben! 

Ellida. Aber hab’ ich denn nicht mein ganzes Schiejal in 
Deine Hände gegeben! Und zwar — ganz ohne weiteres. 

Mangel. Mag fein. Aber er! Er! Ein Wildfremder! 
Ein Menſch, den Du kaum kennſt! 

Ellida. Aber Dich kannt’ ich ja doch vielleicht noch weniger. 
Und troßdem bin ich Dir gefolgt. 

Mangel. Damals wußteſt Du doch wenigitend ungefähr, 
was für einem Leben Du entgegengingjt. Aber hier? Hier ? 
So überlege doch! Was weißt Du hier? Nicht das Geringite 
weißt Du. Nicht einmal, wer er ift — oder was er ift. 

Ellida sieht vor fih Hin. Das ift wahr. Aber das ijt ja 
gerade das Grauenvolle, 

Wangel. Wohl ift das grauenvoll, ja — 
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Ellida. Darum ift mir auch, als ob ich da hinein müſſe. 

Wangel ſieht fie an. Weil es Dir vor Augen ſteht als etwas 
Grauenvolles? 

Elliva. Ja. Eben darum. 

Wangel näser. Hör’ einmal, Elliva, — mas veritehit Du 
denn eigentlich unter dem Grauenvollen ? 

Ellida dentt nah. Das iſt das Grauenvolle, — was ab- 
ſchreckt und anzieht. 

Mangel. Anzieht auch? 

Ellida. Bor allem anzieht, — glaub’ ich. 

Mangel tangiam. Du bijt dem Meer verwandt. 

Ellida. Das ift auch das Grauenvolle. 

Mangel. Und das Grauenvolle wiederum ift Dir verwandt. 
Du ſchreckſt ab und ziehit an. 

Ellida. Meinft Du, Wangel? 

Mangel. Ich Habe Dich doch wohl noch nicht fo recht 
gefannt. Hoch nicht ganz bi$ auf den Grund. Das wird mir 
jeßt nach und nad) Far. 

Elliva. Darum jolljt Dur mich auch freigeben! Mich von 
einem jeden Verhältnis zu Dir und Deinem Eigentum entbinden. 
Ich bin nicht die, für die Du mich gehalten haft. Nun jiehit 
Du's ja doch ſelbſt. Nun können wir ung trennen in Ein- 
flang — und in Freimvilligfeit. 

Wangel dumpf. Es wäre vielleicht das befte für uns beide 
— wenn wir uns trennen würden. — Und dennod, — ich 
fann nicht! — Du bijt für mid das Grauenvolle, Ellida. 
Das was anzieht, — das ijt das Stärkite in Dir. 

Ellida. Meinjt Du? 

Mangel. Wir wollen jehen, mit Überlegung über diefen 
Tag binwegzufommen Mit voller Nube des Gemütes. Sch 
darf Dich heut nicht freigeben noch fortlaffen. Dazu babe ich 
nicht die Befugnis. Nicht die Befugnis dazu um Deiner jelbft 
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willen, Ellida. Ich mache mein echt geltend und meine Pflicht, 
Dich zu bejchüßen. 

Ellida. Beſchützen? Wogegen braucht's hiev Schutz? Es 
droht mir ja feinerlei rohe Gewalt von außen her. Das 
Srauenvolle liegt tiefer, Wangel! Das Grauenvolle, — das 
it jenes Bichen und Locken in meinem eigenen Gemüt. Und 
was kannſt Du wohl dagegen thun? 

Mangel. Ich kann Dich jtärken und widerjtandsfähiger 
machen. 

Ellida. Ja, — für den Fall, dal ich Widerftand leiſten 
woltte. 

Mangel, Willft Du denn das nicht? 

Ellida. ch, gerade das weiß ich ja jelber nicht! 

Mangel. Heute entjcheidet ſich alles, liebe Ellida — 

Ellida ungeriim. Ja, denfe Dir! Die Entjcheidung jo nahe! 
Die Entjcheidung fürs ganze Leben! 

Wange. — und morgen — 

Ellida. Sa, morgen! Vielleicht ift dann meine wahre 
Zukunft dahin! 

Mangel. Deine wahre —? 

Ellida. Ein Leben in Freiheit, ein volles und unverfürztes, 
dahin, — dahin für mich! Und vielleicht — auch für ihn. 

Mangel feifer, faßt fie am Handgetent. Ellida, — liebſt Du diejen 
fremden Mann? 

Ellida. Ob id —? Ad, was weiß ich! Ich weil; nur, 
daß er für mich voll des Grauens ift und daß — 


Wange. — und daß —? 
Ellida reist fin lss. — und daß mir ift, als gehöre ich 
zu ihm. 


Mangel ientt ven Kopf. Nun fang' ich an, mehr und mehr 
zu verſtehen. 
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Ellida. Und was für ein Mittel haft Du denn dagegen? 
Und weit Du mir einen Nat? 

Mangel vtiet fie ſchwermütig an. Morgen, — da iſt er aljo 
fort. Dann it das Unglück von Deinem Haupt abgewendet. 
Und dann bin ich bereit, Dich freizugeben und ziehen zu lajjen. 
Wir machen den Handel wieder rückgängig, Ellida. 

Ellida. Ach, Wangel —! Morgen — dann ift es ja doch 
zu ſpät —! 

Mangel ficht nad) dem Garten. Die Kinder! Die Kinder —! Die 
wollen wir Doch wenigitens jchonen — bis auf Weiteres. 
Arnholm, Bolette, Hilde und Lyngitrand erden im Garten Jichtbar. 
Lyngſtrand verabjchiedet jih unten und geht links ab, Die übrigen fommen in 

die Stube. 

Arnholm. Fa, glauben Sie nur, wir haben da eben Pläne 
geſchmiedet — 

Hilde. Wir wollen heut Abend auf den Fjord raus und — 

Bolette. Nein, nichts jagen! 

Wangel. Auch wir beide haben hiev Pläne gejchmiedet. 

Arnholm. Ah, — wirklich? 

Wangel. Morgen geht Ellida nad) Stjoldvifen — für 
einige Yeit. 

Bolette. Geht —? 

Arnholm. Sehen Sie, das iſt ſehr vernünftig, Frau Wangel. 

Wangel. Ellida will wieder heim. Heim zum Meer. 

Hilde mit einem Sprung auf Ellida zu. Gehſt weg! Gehſt von 
uns weg? 

Ellida erſchrocken. Aber Hilde! Was haft Du denn? 

Hilde faßt fin. Ach, nichtS weiter. Halblaut, wendet ſich dom ihr 
ad. Geb Du nur! 

Bolehte anaiwon. Papa, — ich ſeh's Dir an, — Du aebit 
mit — nach Stjoldvifen! 
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Mangel. Gewiß nicht, nein! Vielleicht ſprech' ich va draußen 
ab und zu mal vor — 
Bolette,. Und hier bei uns 
Mangel. Da ſprech' ich auch vor — 
Bolette. — ab und zu, ja! 
Mangel. Liebes Kind, es muß fo fein. Er geht durch das Zimmer, 
Arnholm ftüſtert: Wir veden hernach weiter, Bolette. 
Er geht zu Wangel Hin. Sie fprechen leiſe zuſammen Hinten an der Thür. 
Ellida halblaut zu Bolette. Was war das mit Hilde? Sie jah 
ja wie verjtört aus! 
Bolette. Haft Du nie gemerkt, wonach Hilde hier tagein 
tagaus gedürjtet hat? 
Ellida. Gedüritet? 
Bolette. Bon dem Augenblid, als Du ins Haus gefommen biſt. 
Ellida. Nein, nein, — wonach denn? 
Bolette. Nach einem einzigen zärtlichen Wort von Dir. 
Eilida. Ah —! Sollte Hier eine Aufgabe für mich jein! 
Ste faßt fih mit den Händen an den Kopf und fieht unbeweglich vor jich Hin, als 
ob widerftreitende Gedanken und Stimmungen fie durchkreuzten. 
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Wangel und Arnholm kommen im flüfternden Gejpräh durchs Zimmer nach vorn. 
Bolette geht nach rechts und fieht in das Seitenzimmter hinein. Damı macht fie 
die Thür auf. 

Bolette. Lieber Papa, — es iſt angerichtet — falls Du — 

Mangel mit erzwungener Zafjung. So, mein Kind? Das tjt ja 
nett. Bitte jchön, Arnholm! Wir wollen jebt hinein und einen 
Abjchtedstrunf thun — mit der „Frau dom Meere”, Ste gehen 
auf die Thür vehts zu. 


Sünfter Akt. 


Der abgelegene Teil von Wangels Garten am Karaujchenteich. Zunehmende Dämmerung 
in der Sommernadt. 


Arnholm, Bolette, Lyngjtrand und Hilde in einem Boot; fie ſioßen fich 
mit dem Nuder vorwärts das Ufer links entlang. 


Hilde. Sehen Sie, hier fünnen wir ganz bequem ans Land 
hopien! 

Arnholm. Mein, nein, thun Sie das nicht! 

Lyngſtrand. Ich kann nicht hopien, Fräulein. 

Hilde. Sie, Arnholm, fünnen Sie auch nicht hopjen? 

Arnholm. Das möcht’ ich lieber bleiben laſſen. 

Bolette. Dann wollen wir da hinten anlegen an der 
Treppe vom Badehaus. Sie ſtoßen ſich mit dem Ruder nad) rechts hinaus, 
In demfelben Augenblick wird Ballefted veht3 auf dem Fußpfad fichtbar. Er 
trägt Notenhefte und ein Waldhorn. Er begrüßt die Injafien des Boots, wendet 
fi) um und ſpricht mit ihnen. Man hört die Antivorten entfernter und entfernter 

von draußen. 


Ballefted. Was fagen Cie? — Na, freilih iſt es von 
wegen des englijchen Dampfers. Denn es iſt dies Jahr das 
feßte Mal, da er kommt. Aber wenn Sie noch) was von der 
Muſik Haben wollen, dann dürfen Sie nicht zu lange machen. 
Rufe: Was? Schüttelt mit dem Kopf. Verſtehe nicht, was Sie jagen’ 


Elltda tritt, mit Ihrem Shawl um den Kopf, von Wangel begleitet, nts auf 
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Mangel. Aber, Liebe Ellida, — ich verfichere Dich, — es 
iſt noch reichlich Zeit. 

Ellida. Nein, nein — das iſt e3 nicht! Er fann jeden 
Augenblic kommen. 

Ballefted draußen am Gartenzaun. Ah, guten Abend, Herr Doktor! 
Guten Abend, gnädige Frau! 

Mangel wird isn gewahr. ‘Ach, Sie jind’3? Iſt Heut Abend 
hier noch) Muſik? 

Ballefted. Jawohl. Der „Bläferbund“ will was zum beiten 
geben. An fejtlichen Veranlafjungen haben wir um dieje Zeit 
feinen Mangel. Heut ſoll's dem Engländer zu Ehren fein. 

Ellida. Dem Engländer! Sit er ſchon in Sicht? 

Balleſted. Noch nicht. Aber er kommt ja vom Land 
herein — ziwijchen den Inſeln durch. Eh' man fich’3 verjieht, 
mit einem Mal it er da. 

Ellida. Ja, — ſo iſt es. 

Mangel halb zu Elllda gewendet. Heute iſt ſeine letzte Fahrt. 
Dann kommt er nicht mehr. 

Balleſted. Ein trauriger Gedanke, Herr Doktor. Aber 
darum wollen wir auch, wie geſagt, ihm Ehre anthun. Ach ja, 
ach ja! Nun geht bald die frohe Sommerszeit zu Ende. „Bald 
find fie zu, die Sunde all“, wie's in dem Trauerſpiel heißt. 

Ellida. Sind fie zu, die Sunde all, — jamwohl. 

Ballefted. Ein trifter Gedanfe das. Nun find wir feit 
Wochen und Monden des Sommers frohe Kinder gewejen. Es 
hält jchwer, jich mit den Tagen der Dunfelheit auszujöhnen. 
Wenigſtens im Anfang, find’ ich. Denn die Menfchen können 
fih ali — a — flimatijieren, Frau Wangel. 9 ja, das 
fonnen lie. Er grüßt umd geht links hinaus. 

Ellida blickt auf den Fjord hinaus. Ach, dieſe qualvolle Spannung! 
Diejfe beflemmende letzte halbe Stunde vor der Entjcheidung. 
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Mangel. Es jteht aljo fejt, Du willjt jelber mit ihm jprechen ? 

ellida. Ich muß jelber mit ihm sprechen. Denn in 
Freiwilligkeit foll ich ja doc meine Wahl treffen. 

Mangel. Du haft feine Wahl, Elliva Du darfſt nicht 
wählen. Du darfjt nidt — um meinetwillen. 

Ellida. Die Wahl kannſt Du nimmermehr verhindern. 
Weder Du noch jonjt wer. Du kannſt mir verbieten, mit ihm 
zu gehen, — ihm zu folgen, — für den Fall, daß ich das 
wähle Du kannſt mich hier mit Gewalt zurüchalten. Gegen 


meinen Willen. Das fannjt Du. Aber daß ich wähle, — im: 
Innerſten meines Herzens wähle, — ihn wähle und nicht Dich, 
— wenn ich jo wählen will und muß, — das fannjt Du 


nicht verhindern. 

Mangel. Nein, da haft Du recht. Das kann ich nicht 
verhindern. 

Ellida. Und woher ſollt' ich denn auch die Kraft des 
Widerjtandes nehmen! An diefes Haus hier fejjelt und knüpft 
nich auch nicht das Allergeringite. Sch habe ja doch jo gar 
nicht Wurzel gejchlagen in Deinem Haufe, Wangel. Die Kinder 
gehören mir nicht. Ihre Herzen gehören mir nicht, mein’ ich, 
Nie hat mir das gehört. — Wenn ich fortgehe, — das heißt, 
für den Fall, daß ich fortgehe, — entweder heut mit ihm — 
oder morgen nach Skjoldviken, jo Hab’ ich auch nicht einen 
Schlüſſel abzugeben, — nicht eine Anordnung zu treffen, auch 
nicht die allerkleinjte. So gar nicht habe ich Wurzel neichlagen 
in Deinem Haufe. So ganz außer Zuſammenhang mit allem 
bin ich gewejen vom erſten Augenblick an. 

Wangel. Du hajt es jelbjt jo gewollt. 

Ellida. Nein, das hab’ ich nicht. Sch hab’ es weder 
gewollt, noch hab’ ich es nicht gewollt. Ich habe ganz einfach 
nur alles jo gelajjen, wie ich's vorfand an dem Tage, ala id 
fam. Du — und fein anderer — bat es fo aewollt. 
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Mangel. ch dachte, es wäre fo zu Deinem Beften. 

Ellida. Ach ja, Wangel, das weil ic) ja ganz gut. Aber 
es liegt eine Vergeltung darin. Etwas, das ſich rächt. Denn 
jetzt ſeh' ich mich hier vergeblich nach einer Kraft um, Die 
bindet, — nad einer Stüße, — nad) einer Hilfe, — nad) 
einem Gefühl, das mich hinzieht zu alledem, was unſer beider 
innerſtes Beſitztum hätte jein follen. 

Mangel. Das jeh’ ich ja wohl ein, Ellida. Und deshalb 
jolljt Du auch von morgen an Deine Freiheit wieder haben. 
Du jollit fortan Dein eigenes Leben führen dürfen. 

Ellida. Und das nennjt Du mein eigenes Leben! Ad 
nein, mein eigenes, richtiges Leben, daS geriet aus dem Geleije, 
als ich mich auf ein Zuſammenleben mit Dir einließ. Ballt die 
Hände in Angſt und Unzube. Und nun, — heut Abend — in einer 
halben Stunde — fommt er, den ich im Stich gelafjen Habe, 
— der Mann, an dem ich umverbrüchlich hätte feithalten jollen, 
jo wie er an mir fejtgehalten hat! Nun kommt er und bietet 


mir — zum lebten und einzigen Male — an, das Leben von 
neuem zu leben, — mein eigenes, richtiges Leben, — das 


Leben, das abjchrectt und anzieht — und dem ich nicht ent= 
jagen fann. In Freiwilligkeit nicht! 

Mangel. Eben darum ijt es nötig, daß Dein Mann — 
der zugleich Dein Arzt — die Entjcheidung Dir abnimmt — 
und in Deinem Namen handelt. 

Ellida. Ja, Wangel, ich verjtehe das ganz gut. Ach, glaube 
nur nicht, daß es nicht auch manchmal Yeiten giebt, wo mir it, 
als würde mir Frieden und Rettung, wenn ich mich flüchtete 
ins Innerſte Deiner Seele, — wenn ich verjuchte, all den 
Mächten zu troßen, die anziehen und abjchreden. Aber ich 
fann auch das nicht. Nein, nein, — ich kann es nicht! 

Mangel. Komm, Ellida, — wir wollen zujammen ein 
wenig auf und ab gehen. 
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Ellida. Ich möchte jo gern. Aber ich getraue mich nicht, 
Denn er jagte doch, ich jollte hier auf ihn warten. 

Wangel. oStomm nur. Du haft noch Zeit genug. 

Ellida. Glaubſt Du? 

Wangel. Noch reichlich Zeit, ſag' ih Dir. 

Ellida. Na, dann wollen wir ein wenig gehen. <ie geben tm 


Bordergrunde rechts Hinaus. In demſelben Nugenblid werden Arnbolm uud 
Bolette an dem oberen Ufer des Teiches fichtbar. 


Bolette semertt die Fortgehenden. Sehen Sie doch —! 

Arnholm reife. Bit, — lafjen Sie fie gehen. 

Bolette. Können Sie begreifen, was jie jeit den fehten 
Tagen mit einander haben? 

Arnholm. Haben Sie etwas bemerkt? 

Bolette. Und ob! 

Arnholm. Etwas Außergewöhnliches? 

Bolette. D ja. So mancherlei. Sie nicht? 

Arnholm. Ach, ich weiß nicht jo recht — 

Bolette. Doch, doch! Aber Sie wollen bloß nicht mit der 
Sprache heraus. 

Arnholm. Sch glaube, Ihrer Stiefmutter wird die Kleine 
Reife, die ſie macht, gut thun. 

Bolette. Meinen Sie? 

Arnholm. Sa, ich follte meinen, es wäre für alle Teile 
gut, wenn jie ab und zu ein bißchen wegkommt. 

Bolette. Geht fie morgen im ihre alte Heimat, nad) 
Skjoldvifen, dann kommt fie jicherlich nie mehr zu uns zurück. 

Arnholm. Aber, liebe Bolette, wie fommen Sie denn auf 
jo was? 

Bolette. Ja, das glaub’ ich jteif und feſt. Warten Sie 
nur ab! Sie jollen jehen, — fie kommt nicht wieder. Wenigitens 
nicht, jo fange ich) und Hilde hier im Haufe find. 

Arnholm. Auch Hilde? 
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Bolette. Na, mit Hilde wird es am Ende noch gehen. 
Denn fie it ja doch schließlich noch eim Kind. Und dann ift 
ihr Ellida im Grunde ein Gegenjtand der Verehrung, glaub’ ich. 
Aber mit mir it das was andres, jehen Sie. Eine Stief: 
mutter, die gar nicht jo jehr viel älter ijt als man jelbft — 

Arnholm. Liebe Bolette, — was Sie betrifft, jo iſt der 
Augenblick vielleicht nicht zu fern, wo Sie weg dürfen. 

Bolette ebhaft. So? Meinen Sie! Sie haben aljo mit 
Bapa darüber gejprochen ? 

Arnholm. Das hab’ ich auch gethan, jawohl. 

Bolette. Na, — und was hat er denn gejagt? 

Arnholm. Hm, — Ihren Vater bejchäftigten ja doc) andere 
Gedanken jo lebhaft in diefen Tagen — 

Bolette. Sa, ja, dasjelbe hab’ ich doch jchon früher gejagt. 

Arnholm. Aber jo viel Eriegt’ ich doc aus ihm heraus, daß 
Sie von feiner Seite auf Beiſtand faum zu rechnen haben. 

Bolette. Nicht — ? 

Arnholm. Er ſetzte mir jeine Verhältniſſe jo einleuchtend 
auseinander — meinte, jo etwas jei für ihn geradezu ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

Bolette vorwurfsvoll. Und da konnten Sie's übers 
bringen, mich hier zum beiten zu haben. 

Arnholm. Das Hab’ ich ganz gewiß nicht gethan, Liebe 
Bolette. Es hängt einzig und allein von Ihnen ab — ob 
Sie von hier fort fommen wollen oder nicht. 

Bolette. Was hängt, jagen Sie, von mir ab? 

Arnholm. Ob Sie in die Welt hinaus wollen. Das alles 
fernen wollen, wozu Sie die meijte Neigung haben. An alledem 
teilnehmen wollen, wonach Sie ſich hiev immer und immer 
jehnen. Unter freundlicheren Bedingungen (eben wollen, Bolette, 
Was meinen Sie dazu? 

Bolette fhlägt die Hände zujammen. Ach, du großer Gott —! 


ur 
TR 


erz 


— 208 — 


Das iſt ja doch aber alles ganz unmöglich. Wenn Papa nicht 
will und nicht kann, jo —. Denn ic) wühte doc jonjt Feine 
Menjchenjeele, an die ich mich wenden könnte. 

Arnholm. Und wenn Ihnen mun Ihr alt — Ihr früherer 
Lehrer die Hand zur Hülfe böte — würden Sie ji) entjchließen 
fünnen, jie zu ergreifen ? 

Bolette. Sie, Herr Arnholm! Sie wären willens —? 

Arnholm. Ihnen beizujtehen? Ja, von Herzen gern. Mit 
Nat und mit That. Das fünnen Sie glauben. — Sie jchlagen 
aljo ein? Wie? Gehen drauf ein? 

Bolette. Ob ich drauf eingebe! Hinauszufonımen, — die 
Welt zu ſehen, — etwas recht Ordentliches zu lernen! Was da 
groß und herrlich ijt und fo unerfüllbar mir vor Augen jtand —! 

Arnholm. Sa, das kann Ihnen jetzt alles zur Wirklichkeit 
werden. Wenn Sie nur wollen. 

Bolette. Und zu diefem unerhörten Glück wollen Sie mir 
verhelfen! Ach, — aber jagen Sie mir, — Fann id ein 
ſolches Opfer von einem fremden Menjchen annehmen? 

Arnholm. Yon mir fünnen Sie es jchon annehmen, Bolette. 
Bon mir können Sie annehmen, was e3 auch) jei. 

Bolette faßt feine Sände. Ja, ich möchte beinah auch glauben, ich 
fann es! Sch weiß nicht, wiejo; aber — imputjiv. O, ich fünnte 
(achen und weinen zugleich vor Freude! Vor Glückjeligfeit! Ach, 
— jo joll ich alſo doch noch wahrhaft leben dürfen. Ich hatte 
allmählich Schon Angjt befommen, auf das Leben verzichten zu müſſen. 

Arnholm. Darum brauchen Sie feine Angjt zu haben, liebe 
Bolette. Aber nun müfjen Sie mir auch ganz aufrichtig jagen 
— ob etwas — irgend etwas Sie bier jejthält? 

Bolette. Mich feſthält? Bewahre, — nichts. 

Arnholm. Wirklich gar nichts? 

Bolette. Nein, gar nichts. Das heißt, — Papa hält mid) 
ja aewiljermaßen fejt. Und Hilde aud. ber — 
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Arnholm. Na, — Ihren Vater müſſen Sie früher oder 
jpäter ja doch verlajjen. Und Hilde wird ja auch einmal 
im Leben ihren eigenen Weg gehen. Das ijt aljo nur eine 
Frage der Zeit. Nichts anderes. Und jonjt aljo giebt es nichts, 
was Sie zurüchält, Bolette? Keine Beziehung irgend welcher Art? 

Bolette. Nein, abjolut nichts. Was das betrifft, jo fann 
ich jchon reifen, wohin e3 auch jei. 

Arnholm. Sa, wenn dem jo it, liebe Bolette, — jo 
jollen Sie auch mit mir reijen. 

Bolette tatiät in die Hände. Ah Gott im Himmel, — meld) 
ein Glück, ſich daS vorzuitellen! 

Arnholm. Denn ich hoffe doch, das Sie volles Vertrauen 
zu mir haben? 

Bolette. Sa, das hab’ ich wirklich! 

Arnholm. Und Sie zögern alfo nicht, jich und Ihre Zukunft 
getrojt und zuverfichtlich in meine Hände zu legen, Bolette? 
Nicht wahr? Sie zögern doch nicht? 

Bolettee Ach, gewiß nicht! Wie ſollt' ih auh? Wie 
fönnen Sie nur denfen! Sie jind doch mein alter Lehrer — 
mein Lehrer aus den alten Tagen, mein’ ich. 

Arnholm. Nicht darum nur. Auf die Seite der Sache 
will ich weiter feinen Nachdruck legen. Aber —. Na, — Sie 
find aljo frei, Bolette. ES giebt feinerlei Beziehung, die Sie 
zurüdhält. Und jo frag’ ich Sie denn — ob Sie geneigt — 
geneigt wären, jich mir fürs Leben zu verbinden ? 

Bolette tritt erſchrocken zutück. Ach, — was jagen Sie da! 

Arnholm. Fürs ganze Leben, Bolette. Ob Sie meine Frau 
werden wollen. 

Bolette halb zu jich jerstt. Nein, nein, nein! Das ijt unmöglich! 
Ganz unmöglich! 

Arnholm. Sollt' es Shnen wirklich jo ganz unmöglich jein, 
zu —? 


Ibſen, Die Frau vom Meere. 14 
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Bolette. Aber, was Sie da jagen, das können Eie doch 
nun und nimmer im Exrnjt meinen, Herr Arnholm! Sieht ihn an. 
Oder — doh —. Haben Sie es jo gemeint, — als Sie ſich 
erboten, jo viel für mich zu thun? 

Arnholm. Nun hören Sie mic) mal an, Bolette. Es 
fcheint, ich habe Sie jehr überrajcht. 

Bolette. D, wie jollte mich jo etwas nicht — von Ihnen —. 
Das mußte mich doch überrajchen! 

Arnholm. Da mögen Sie recht haben. Sie mußten ja 
doch nicht, — konnten nit wiſſen, daß ih Ihret wegen die 
Reiſe hierher gemacht habe. 

Bolette. Sie find gefommen — meinetiwegen? 

Arnholm. Allerdings bin ich das, Bolette. Im Frühjahr 
erhielt ich einen Brief von Ihrem Vater. Und darin fommt eine 
Wendung vor, die mich auf den Gedanfen brachte — hm —, 
da Sie Ihrem früheren Lehrer eine — mehr al3 freundſchaft— 
liche Erinnerung bewahrt hätten. 

Bolette. Wie konnte Papa jo etwas jchreiben! 

Arnholm. So hatte er es ja auch gar nicht gemeint. Aber 
ic) lebte mich doc nun einmal in die Einbildung hinein, bier 
wäre ein junges Mädchen, das meine Wiederfehr jehnjüchtig 
erwartete. — Nein, Sie dürfen mich jest nicht unterbrechen, Tiebe 
Bolette! Und, — fehen Sie wohl, — wenn man wie ich die 
eigentlichen Jugendjahre Hinter ji hat, dann übt ein jolcher 
Glaube — oder jolche Einbildung — eine überaus nachhaltige 
Wirkung aus. 3 bildete fich in mir eine lebhafte — eine danfbare 
Neigung für Sie heraus. Mir war's, als müßt’ ich zu Ihnen 
hin. Sie wiederfehen. Ahnen jagen, daß ich die Gefühle teile, 
die Sie für mich hegten, wie ich mir einvedete. 

Bolette. Wenn Sie aber nun wijjen, daß das nicht der 
Fall war! Daß e8 ein Irrtum geweſen it! 

Arnholm. Hilft nichts, Bolette. Ihrem Bilde, — jo wie 
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ih’3 in mir trage, — hat die Stimmung, in die der Irrtum 
mich verjegt hat, für immer Farbe und Gepräge gegeben. Sie 
fünnen das vielleicht nicht verjtehen. Aber jo iſt es. 

Bolette. Nimmermehr hätt’ ich es für möglich gehalten, daß 
jo etwas draus werden wirde! 

Arnholm. Wenn e8 ſich nun aber zeigt, daß es doch fo 
it? Was jagen Sie dann, Bolette? Könnten Sie ich dann 
nicht entjchliegen, meine — ja, meine Frau zu werden? 

Bolette. Aber ich finde, es ijt ein Ding der Unmöglichkeit, 
Herr Arnholm. Sie jind ja doch mein Lehrer gewejen! ch 
fann mir nicht voritellen, wie ich je in einem anderen Verhältnis 
zu Ihnen jtehen fünnte. 

Arnholm. Nun, — wenn Sie wirklich meinen, Sie fünnten 
nicht —. Dann bleiben aljo unfere Beziehungen unverändert, 
liebe Bolette. 

Bolette. Wie meinen Sie? 

Arnholm. Sch Halte natürlich troßdem mein Wort. Ach 
werde dafür jorgen, daß Sie wegfommen und ſich in der 
Welt umjehen fünnen. Etwas lernen können, wozu Sie.wirklic) 
Luſt haben. In ficheren und unabhängigen Berhältniffen leben 
fünnen. Ihre jpätere Zukunft werde ich auch jchon jichern, 
Bolette. Denn in mir werden Sie immer einen guten, treuen, 
zuberläfjigen Freund haben. Das fünnen Sie glauben! 

Bolette. Ach Gott, — Herr Arnholm, — das ijt jetzt doch) 
aber alles ganz und gar unmöglich geworden? 

Arnholm. Auch das ift unmöglich? 

Bolette. Ja,das fünnen Sie fi) doch wohl denfen! Nach 
dem, was Sie mir eben gejagt haben, — und nad) der Ant— 
wort, die ich Ihnen gegeben habe —. Ad, Sie müſſen doc) 
jelbjt einjehen, daß ich nun unter feinen Umjtänden mehr jo un= 
ermeßlich viel von Shnen annehmen fann! Nicht das Aller- 


geringste Fann ich von Ihnen annehmen. Danach nimmermehr! 
14* 
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Arnholm. Sie wollen aljo lieber nach wie vor hier zu 
Hauje hocden und das Leben Leben jein lajjen ? 

Bolette. Ach, der Gedanfe Daran — was iſt das für eine 
furchtbare Qual! 

Arnholm. Sie wollen darauf verzichten, von der Welt 
draußen etwas zu jehen? Darauf verzichten, an alledem teil- 
zunehmen, wonac Sie fich hier jo lebhaft jehnen, wie Sie jelbjt 
jagen? Zu wijjen, daß es in der Welt jo unendlich vieles 
giebt, — und doch von gar nichts je jo eine rechte Anjchauung 
zu befommen?! Überlegen Sie wohl, Bolette. 

Bolette. Ja, ja, — Sie haben im höchiten Grade recht, 
Herr Arnholm. 

Amholm. Um dann, — wenn Ihr Vater mal nicht mehr 
ift, — am Ende hilflos und allein in der Welt Ddazuitehen. 
Oder auch fich einem andren Manne hinzugeben, — für den 
Sie — möglicherweife — auch feine Neigung empfinden können. 

Bolette. Ach ja, — ich jehe wohl, wie wahr das alles 
ift —, was Sie jagen. Aber troßdem —! — Oder vielleicht 
doch —? 

Aruholm ſchnell. Nun? 

Belette ſieht ihn voll Zweifel an. Am Ende wärs dod fo 
ummöglich nicht —. 

Amholm. Was, Bolette? 

Belette. Daß es ich machen ließe, — auf das einzu— 
gehen, — was Sie mir vorgeichlagen haben. 

Amholm Meinen Sie, Sie wären vielleicht doch nicht ab— 
gemeigt —? Sie fünnten auf jeden Fall mir die Freude gönnen, 
Ihnen als ein treuer Freund zur Seite zu jtehen? 

Bolctte. Nein, nein, nein! Das nimmermebr! Daß 
wäre ja jet ganz und gar unmöglid. — Nein, Herr Arnholm, — 
dann nehmen Sie mich lieber. 

Amholm. Bolette! Sie wollen aljo doch! 


Bolette. Ja, — ich glaube — ich will. 

Arnholm. Sie wollen alfo doc) meine Frau werden! 

Bolette. Ja. Wenn Sie noch glauben, dag — daß Sie 
mich nehmen fünnen. 

Arnholm. Ob ich das glaube —! Ergreift ihre Sand. Dank, — 
Danf, Bolette! Was Sie fonjt noch jagten, — Ihre Zweifel vor= 
hin, — daS jchrecht mich nicht ab. Habe ich auch jeßt nicht 
Ihr ganzes Herz, jo werde ich's mir jchon noch erobern! Ad, 
Bolette, ich werde Sie auf Händen tragen! 

Bolette. Und dann darf ich mic) in der Welt umfehen. 
Darf mit im Leben jtehen. Das haben Sie mir verjprochen. 

Arnholm. Und das halt’ ich. 

Bolette. Und ich darf alles lernen, wozu ich Luſt habe. 

Arnholm. Ich will ſelbſt Ihr Lehrer jein. Wie früher, 
Bolette. Denken Sie an das lebte Schuljahr —. 

Bolette ſtill und in ſich vertieft. Der Gedanke, — ſich frei zu 
wiſſen — und in die Fremde hinaus zu fünnen. Und ſich aud) 
nicht mehr wegen der Zukunft ängjtigen zu müjjen. Nicht immer 
um das dumme Ausfommen bejorgt zu jein —. 

Arnholm. Nein, alledem brauchen Sie nicht einen Gedanken 
mehr zu opfern. Und — nicht wahr, meine liebe Bolette, — 
das iſt auch eine ganz jchöne Sache? Was? 

Bolette. Ja. Das it es freilich. Das iſt wahr und gewiß. 

Arnholm nimmt jie in feine Arme. Ad, Sie werden jchon jehen, 
wie gemütlich) und behaglic) wir ung einrichten werden! Und 
wie gut und friedlich und einträchtig wir zwei miteinander aus— 
fommen werden, Bolette! 

Bolette. Sa, ich fange auch an zu — Ich glaube im 
Grunde — eS wird ſchon gehen. Sieht nach reits Hinaus und macht 
sich inet tos. Ah! Sagen Sie ja nichts! 

Arnholm. Was ijt denn, Liebite? 


Bolette. Ach, es ift der arme —. Zeigt Hinaus. Sehen Sie 
da hinten. 

Arnholm. Sit das Ihr Vater —? ' 

Bolette. Nein, e& ijt der junge Bildhauer. Er geht da 
hinten mit Hilde. 

Arnholm. So, Lyngitrand. Was ift denn mit ihm 103? 

Bolette. Ach, Sie wiſſen doch, wie ſchwach und Fränflich 
er ilt. 

Arnholm. Wenn e3 nur nicht Einbildung iſt. 

Bolette. Ach nein, es ijt jchon wahr. Er macht's gewiß 
nicht lange mehr. Aber für ihn iſt daS vielleicht das Beite. 

Arnholm, Meine Liebe, wiejo das Beite? 

Bolette. Sa, weil — weil doch aus jeiner Kunſt gewiß 
nichts Ordentliches wird. — Wir wollen gehen, ehe ſie da jind. 

Arnholm. Herzlich gern, meine liebe Bolette. 

Htlde und Lyngſtrand werden am Teich jichtbar. 

Hilde. Ei, ei! Wollen die Herrichaften nicht auf ung 
warten? 

Arnholm. Bolette und ich wollen lieber ein paar Schritt 
vorausgehen. Er und Bolette gehen liuks hinaus. 

Lyngſtrand tast ſtil. Es iſt gar jehr vergnüglich hier jebt. 
Alle Leute gehen paarweis. Immer zwei und zwei zujammen. 

Hilde ſieht innen nad. Ich möchte drauf jchwören, er geht auf 
Freiersfüßen. 

Lyngſtrand. So? Haben Sie jo was bemerkt? 

Hilde O ja. Das ijt doch nicht ſchwer, — wenn man 
die Augen offen hat. 

Lyngſtrand. Aber Fräulein Bolette nimmt ihn nicht. Da 
bin ich ficher. 

Hilde Nein. Denn fie findet, er hat ein jo eflig altes 
Ausjehen gekriegt. Und dann meint jie, wird er auch bald 
eine Glatze haben. 
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Lyngſtrand. Na, deswegen iſt's nicht allein. Cie würde 
ihn doch nicht nehmen. 

Hilde. Woher fünnen denn Sie das wijjen? 

Lyngſtrand. Doh — es ijt eben jemand anders da, an 
den jie verjprochen hat immer zu denfen. 

Hilde. Bloß zu denken? 

Lyngſtrand. So lange er weg ijt, ja. 

Hilde. Ad, dann jind Sie's wohl jelbjt, an den fie 
denken joll! 

Lyngſtrand. Das fünnte jchon fein. 

Hilde. Hat jie Ihnen das verjprochen ? 

Lyngſtrand. Ja, denfen Sie ſich an, das hat jie mir ver- 
ſprochen! Aber Sie dürfen ihr ja nicht jagen, dal Sie was 
wiſſen. 

Hilde. O, Gott behüte meine Zunge. Ich bin verſchwiegen 
wie das Grab. 

Lyngſtrand. Ich finde das nun zu lieb von ihr. 

Hilde. Und wenn Sie nun wieder hierher zurückkommen, — 
wollen Sie ſich dann mit ihr verloben? Und ſie auch heiraten? 

Lyngſtrand. Nein, das wird ſich nicht gut machen laſſen. 
Denn ich darf doch die erſten Jahre an ſo was nicht denken. 
Und wenn ich mal ſo weit bin, dann wird ſie wohl ſchon ein 
bißchen zu alt für mich ſein, glaub' ich. 

Hilde. Aber doch wollen Sie, ſie ſoll immer an Sie 
denken? 

Lyngſtrand. Ja, weil das für mich jo förderlich iſt. Für 
mid als Künftler, verjtehen Sie. Und fie kann's doch Teicht 
thun, weil fie jelber feinen rechten Lebensberuf hat. — Aber lieb 
iſt es troßdem von ihr. 

Hilde. Meinen Sie, Sie würden forſcher an Ihrem Werf 
arbeiten fönnen, wenn Sie wiljen, daß Bolette hier herumgeht 
und an Sie denft? 
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Lyngſtrand. Sa, ich jtelle mir daS vor. Sehen Sie, — 
da irgendiwo in der Welt ein junges, feines und verjchwiegened 
Weib zu wijjen, das jo Tag und Nacht till von einem träumt —. 
Sch meine, das muß jo was — was —. Ich weiß nicht recht, 
wie ich's nennen joll. 

Hilde. Meinen Sie vielleicht — was Spannendes? 

Lyngſtrand. Spannendes? Ja richtig. Spannendes, — da 8 
mein’ ich. Oder jo was Ähnliches. Sieht fie eine Weile an. Sie, 
Fräulein Hilde, Sie find jo Hug. Ganz riefig Elug find Eie. 
Wenn ich wieder nad Haus fomme, dann jind Sie ungefähr fo 
alt wie jetzt Ihre Schweiter. PVielleicht jehen Sie dann auch 
fo aus, wie Ihre Schweiter jet ausſieht. Und vielleicht denfen 
und fühlen Sie dann ebenjo wie jegt Ihre Schweiter. So da 
Sie vielleicht dann Sie und Ihre Schweiter — in einer 
Sejtalt find jozujagen. 

Hilde. Würden Sie das wünjchen ? 

Lyngſtrand. Sch weiß nicht recht. Sa, ich glaube fait. 
Aber jet — für diefen Sommer — wär” mir's lieber, Sie 
blieben Sie jelbit. Und affurat jo, wie Sie jind. 

Hilde. Mögen Sie mich jo am beiten leiden ? 

Lyngſtrand. Ja, jo mag ich Sie gar zu gut leiden. 

Hilde. Hm, — fagen Sie mir mal, als Kiünjtler, — 
finden Sie's Hübjch, daß ich immer in hellen Sommerfleidern gebe? 

Lyngſtrand. Sa, freilich find’ ich das hübſch. 

Hilde. Finden Sie, daß die hellen Farben mich kleiden? 

Lyngſtrand. Sa, hell Eleidvet Sie wunderbar, nach meinen 
Geſchmack. 

Hilde. Aber ſagen Sie mir mal, als Künſtler, — wie 
glauben Sie, würde mir ſchwarz ſtehen? 

Lyngſtrand. Schwarz, Fräulein Hilde? 

Hilde. Ja, ſchwarz von oben bis unten. Glauben Sie, 
daß mir das gut ſtehen würde? 
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Lyngſtrand. Schwarz ift zwar eigentlich nicht® für Die 
Sommerzeit. Übrigens würde Shnen gewiß auch ſchwarz aus— 
gezeichnet jtehen. Gerade Ihnen bei Ihrem Aussehen. 

Hilde ſieht vor fih Hin. Ganz ſchwarz bis an den Hals. — 
Schwarze Halskraufe. — Schwarze Handfchuhe. — Und ein 
langer jchwarzer Schleier hinten runter. 

Lyngſtrand. Wenn Sie ſich jo anzögen, Fräulein Hilde, 
dann würde ich wünfchen, ich wäre ein Maler — und müßte 
eine junge jchöne, trauernde Witwe malen. 

Hilde. Oder eine junge trauernde Braut. 

Lyngſtrand. Ja, dazu würden Sie noch beſſer paſſen. Aber 
das möchten Sie doch wohl nicht, fich fo kleiden? 

Hilde. Sch weiß nicht vecht. Aber ich find’, es ift ſpannend. 

Lyngſtrand. Spannend? 

Hilde. Spannend, ſich das vorzuftellen, jawohl. geigt prögtie nad 
Yints Hinaus. Sehen Sie mal da! 

Lyngſtrand ſieht dahin. Der große englifche Dampferl Und 
ganz vorn an der Brücke! 

Wangel und Ellida werden am Teich jichtbar. 

Mangel. Aber ich verfichere Dir, liebe Ellida, — Du 
irrſt! Sieht die anderen. So, jeid Ihr beide da? Nicht wahr, 
Herr Lyngſtrand, — er iſt noch nicht in Sicht? 

Lyngſtrand. Der große Engländer? 

Mangel. Jawohl! 

Lyngſtrand zeigt Hin. Da liegt er ſchon, Herr Doftor, 

Ellida. Ah —! Ich wußt' es doc). 

Mangel. Gefommen! 

Lyngſtrand. Gefommen wie ein Dieb in der Nacht, Kann 
man jhon jagen. Ganz unauffällig und lautlos — 

Mangel. Gehen Sie nur mit Hilde zur Brüde hin. Machen 
Sie ſchnell! Sie will ſich gewiß die Mufif anhören. 
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Eynoftrand. Ja, wir waren eben im Begriff zu gehen, 
Herr Doktor. 
Mangel. Wir anderen fommen vielleicht nah. In einem 
Weilchen fommen wir. 
Hilde jüftert Syngiteand zu: Die beiden gehen auch paarweis. 
Ste und Lyngftrand gehen durch den Garten Iint3 ab. Während des Folgenden Hört 
man fern draußen auf dem Fjord Blechmuſik. 


Ellida. Gefommen! Er ijt da! Sa, ja, — id fühl. 

Mangel. Du folltejt Lieber hineingehen, Ellida. Laß mich 
allein mit ihm reden. 

Ellida. Ach, — das iſt unmöglih! Unmöglich, ſag' ich! 
Stößt einen Schrei aus. Ah, — ſiehſt Du ihn, Wangel! 

Der fremde Mann kommt von links und bleibt auf dem Fußweg jenjeit3 des 
Gartenzaung ftehen. 

Ber ETremde grüst. Guten Abend. Da wär’ ich aljo wieder, 
Ellida. 

Ellida. Sa, ja, ja, — nun iſt die Stunde gefommen. 

Ber Fremde, Alſo biſt Du reifefertig? Oder biſt Du's 
nicht? 

Wangel. Sie ſehen doch ſelbſt, daß ſie's nicht iſt. 

Der Fremde. Nicht den Reiſeanzug mein’ ich oder der— 
gleichen. Auch nicht gepacdte Koffer. Was jie auf der Reiſe 
braucht, daS hab’ ich alles bei mir an Bord. Eine Kajüte hab’ 
ich auch ſchon für fie bejorgt. Zu Ellida. Sch frage Di alio 
biſt Du bereit, mir zu folgen, — in Freiwilligkeit mir zu folgen? 

Ellida jiegend. Ach, fragen Sie mich nicht! Seien Sie nicht 
ein jolcher Verſucher! 

Man Hört eine Schiffsglode in gewiijer Entfernung. 

Der Fremde. Sebt läutet's an Bord das erite Mal. Seht 
mußt Du ja oder nein jagen. 

Ellida Händeringend. Entjcheidung! Entjcheidung fürd ganze 
Leben! Es nie mehr ändern können! 
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Der Fremde, Nie mehr. Im einer halben Stunde ift es 
zu ſpät. 

Ellida ſieht Hr ſcheu und forigend an. Warum halten Sie eigents 
lich jo umerjchütterlich feit an mir? 

Ber Fremde. Fühlſt Du nicht wie ich, daß wir zwei zu= 
jammengehören ? 

Ellida. Meinen Sie des Gelübdes wegen? 

Der Fremde. Gelübde binden feinen. Nicht Weib, noch) 
Mann. Wenn ich fo umerjchütterlic) an Dir feſt halte, fo ge= 
ſchieht es, weil ich nicht anders fann. 

Ellida reife und bebend. Warum find Sie nicht früher ge= 
fommen? 

Mangel. Ellida! 

Ellida ungeſtum. Ach, — wie's mich zieht und fucht und lockt — 
in: Unbefannte hinein! Des Meeres ganze Macht drängt fich 
darin allein zufammen. 

Der Fremde fteigt über den Gartenzaun. 

Ellida jüctet Hinter Wange. Was ift das? Was wollen Sie? 

Der Fremde. Ich jeh’ es, — ich hör’ es Dir an, Ellida, — 
mich wählſt Du ſchließlich do cd. 

Wangel tritt ihm entgegen. Meine Frau hat hier nicht zu 
wählen. Ich bin da für jie zu wählen — und fie zu hüten! 
Jawohl zu ſchützen! Wenn Sie ſich nicht von hier wegverfüigen, — 
aus dem Lande weg — auf Nimmerwiederjehen — wiſſen Sie, 
was Sie dann zu gewärtigen haben? 

Ellida. Nein, nein, Wangel! Nicht doch! 

Ber Fremde. Was fünnen Sie mir thun? 

Wangel. Ih Tann Sie feitnehmen laſſen — als einen 
Verbrecher! Auf der Stelle! Noch ehe Sie wieder an Bord 
find! Denn ich weiß ganz genau Bejcheid über den Mord in 
Skjoldvifen. 

Ellida. Ah Wangel, — mie fannft Du —! 
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Ber Fremde. Darauf war ich vorbereitet. Und deswegen — 
nimmt einen Revolver aus dev Brufttaihe — Deswegen hab’ ich mich auch 
mit dem hier verjehen. 

Ellida wirft ſich zwiigen beide. Nein, nein, — töten Sie ihn 
nicht! Töten Sie lieber mich! 

Ber Fremde. Nicht Dich, noch ihn. Deswegen fei uns 
beforgt. Der da ijt zu eignem Gebrauch. Denn ich will leben 
und jterben als ein freier Mann. 

Ellida in zunehmender Erregung. Wangel! Laß mic Dir jagen, 
— jagen, daß er's hört! Wohl kannſt Du mic hier zurüd- 
halten! Dazu haft Du Macht und Mittel! Und das willit 
Du ja doch auch thun! Aber meine Seele, — meine Gedanfen, 
— dieſes ganze lodende Sehnen und Begehren — das fannit 
Du nicht in Feſſeln jchlagen! Das wird jtreben und jtürmen — 
ins Unbefannte hinaus, für das ich gejchaffen war, — und das 
Du mir verjchlojjen haft! 

Mangel in ſtillem Schmerz. Sch jehe wohl, Elida! Schritt für 
Schritt entgleiteft Du mir. Das Verlangen nach dem Grenzen= 
fofen und Endlofen — und nach dem Unerreichbaren, — das 
treibt Deinen Geiſt zuleßt noch ganz ins nächtige Dunfel hinein. 

Ellida. Ach, ja, ja, — ich fühl's über mir — wie ſchwarze, 
fautlofe Schwingen! 

Mangel. So weit ſoll e& nicht fommen. Cine andere 
Nettung iſt nicht möglich für Did. Ich ſehe wenigitens Feine. 


Und darum — darum mad ih — den Handel jeßt auf der 
Stelle rückgängig. — Jetzt magit Du aljo Deinen Weg wählen 
— in voller — voller Freiheit. 

Ellida ſtarrt ihn eine Weile an, ala ob fie die Sprade verloren. Iſt es 
wahr, — wahr, — was Du ſagſt! Meinſt Du das aus — 
aus innerjten Herzen? 

Wange. Na, — aus tiefinnerftem, gequältem Herzen 


mein’ ich das. 
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Ellida. Und kannſt Du es auch! Kannſt Du e8 ge— 
ſchehen laſſen? 

Wangel. Ja, das kann ich. Ich kann es 
ſo innig liebe. 

Ellida leiſe und bebend. So nahe alſo ſtänd' ich Div — fo 
innerlich nahe. 

Wangel. Das haben die Jahre und das Zuſammenleben gewirkt. 

Ellida ſchlägt die Hände zuſammen. Und ich, — ich habe das ſo 
gar nicht geſehen! 

Wangel. Deine Gedanken gingen andere Wege. Aber nun 





weil ich Dich 


alſo, — nun biſt Du außer jedem Zuſammenhang mit mir 
und meinem Eigentum. Und mit den Meinigen. Nun kann 
Dein eigenes, Dein wahres Leben — wieder hinein — ins 


rechte Geleife fommen. Denn jebt kannſt Du in Freiheit 
wählen. Und unter eigener Berantwortung, Eflida. 

Ellida faßt ſich an den Kopf und ftarrt vor ſich Hin, in der Richtung, wo 
Wangel ſteht. In Freiheit und — und unter eigener Verant— 
wortung! Unter eigener Verantwortung auh? — Darin liegt 
— die Kraft der Wandlung! 

Die Dampfihiffsglode läutet zum ziveiten Male, 

Der Fremde. Hört Du, Ellida! — Da läuten fie zum 
legten Mal. Alſo fomm! 

Ellida wendet jich ihm zu, blickt ihn feit an und jagt mit machtvoller Stimme: 
Nimmermehr geh’ ich mit Ihnen nach diefer Stunde, 

Der Fremde. Du gehit nicht! 

Ellida tammert fih an Wange. DO, — nimmermehr verlafj’ ich 
Dich nach diefer Stunde! 

Mangel. Ellida, — Ellida! 

Ber Fremde. Es iſt alſo aus? 

Ellida. Sa! Aus für alle Zeiten! 

Ber Fremde. Sch ſeh' es wohl. Hier ift etwas, das ftärfer 
ift al3 mein Wille. 
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Ellida. Ihr Wille Hat auch nicht jo viel Macht mehr 
über mich! Für mid find Sie ein toter Mann, — der vom 
Meer heimgefehrt ift. Und dahin wieder zurüdfehrt. Aber mir 
graut nicht mehr vor Ihnen. Und auch nichts lockt und zieht 
mich mehr. 

Ber Tremde. Leben Sie wohl, Frau! Er ſchwingt ſich über 
den Gartenzaun. Von jet ab find Sie in meinem Leben nichts ' 


mehr und nichtS minder als — ein überjtandener Schiffbruch. 
Er geht links ab. 

Mangel fiegt fie eine Weile an. Ellida, — Deine Seele ijt wie 
das Meer. Sie hat Ebbe und Flut. Woher ijt die Wandlung 
gefommen? 

Ellida. Ach, begreifit Du denn nicht, daß die Wandlung 
gefommen ift, — daß die Wandlung fommen mußte — in 


dem Augenblick, da ich in Freiheit wählen durfte? 

Wangel. Und daS Unbekannte, — das lockt und zieht Dich 
nicht mehr? 

Ellida. Weder zieht es mich an, noch jchvedt e& mich ab, 
Sch hätte ind Unbekannte hinein fchauen — hätte hinein 
gehen können, — wenn ich felbjt nur gewollt hätte. Ich hätt’ 
e3 ja doch wählen fönnen. Und darum konnt' ich auch drauf 
verzichten. 

Mangel. Sc fange an, Dich zu verjtehen — nad) und 
nah. Du denkſt und empfindejt in Bildern — und in jicht- 
baren Boritellungen. Dein Sehnjuchtsdrang nad) den Meer, — 
jenes Etwas, das Dich Tocte und zu ihm zog, — dem fremden 
Manne, — das war der Ausdrud für den Freiheitstrieb, der 
in Dir erwacht und gewachjen war. Nichts andres als das. 

Ellida. Ach, ich wei nicht, was ich dazu jagen ſoll. Aber 
Du bijt mir ein guter Arzt geweſen. Das rechte Mittel, das 
haft Du nicht nur gefunden, — Du halt auch gewagt, es 
zu gebrauchen, — das einzige, das mir helfen konnte. 


Mangel. Ja, — in der äuferjten Not und Gefahr wagen 
wir Ärzte jo viel. — Aber jebt kommſt Du doch wieder zu 
mir zurüd, Ellida? 


Ellida. Sa, lieber, treuer Wangel, — nun fomm’ ich zu 
Dir zurüd. Nun fann ich es. Denn nun fomme ich zu Dir 
in Freiheit, — freiwillig — und unter meiner Verantwortung. 


Mangel blickt fie innig an. Ellida, Elliva! Ach, — der Ge— 
danfe, daß wir beide jebt ganz für einander leben fünnen — 

Ellidaa — und mit gemeinfamen Lebenserinnerungen 
Deinen — jo wie meinen. 

Mangel. Ja, nicht wahr, Du Liebe! 

Ellida — und für unjere beiden Kinder, Wangel. 

Mangel. Unjere, jagjt Du! 

Ellida. Die nicht mein Eigen find, — aber die ich mir 
ſchon erringen werde. 

Mangel. Unjere —! s«üßt froh und eilig ihr bie Hände. Dan, 
— ımendlihen Dank für dies Wort! 


Hilde, Ballejted, Lyngjtrand, Arnholm und Bolette erjcheinen im Garten 
links. Gleichzeitig viele junge Leute au3 der Stadt und Sommerfrijchler auf dem 
Fußweg draußen. 


Hilde halblaut zu Lyngitrand. Sehen Sie nur mal — wie vers 
lobt jie und Papa ausjchauen. 

Ballefted, der es gehört Hat. ES ift Sommerzeit, Fräuleinchen! 

Arnholm fest zu Wange und Enida Hin. Da fährt der Engländer. 

Bolette gest an den Zaun. Don hier aus kann man ihn am 
beiten jehen. 

Lyngſtrand. Die legte Reiſe in diefem Jahr. 

Ballehed. „Bald jind fie zu, die Sunde all“, wie der Dichter 
fagt. Das iſt traurig, Frau Wangel! Und jebt verlieren wir 
auch Sie für einige Zeit. Morgen ziehen Sie ja doch nad) 
Skjoldvifen hinaus, wie ich höre. 
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Mangel. Nein, — daraus wird nichts. Wir beide haben 
uns heut Abend anders entjchlofjen. 

Arnholm ſieht fie abwechjelnd an. Ah, — wirklich! 

Bolette tommt nad vorn. Papa, — iſt's wahr? 

Hilde auf Euida zu. Du bleibjt doch bei uns?! 

Ellida. Sa, Liebe Hilde, — wenn Du mich Haben willit. 

Hilde, kämpfend zwiſchen Weinen und Laden. O, — und Du fragſt 
noch — ob ich will —! 

Arnholm zu Elida. Das kommt aber in der That über- 
rajchend —! 

Ellida tägelt; ernſt. Na, jehen Sie wohl, Herr Arnholm —. 


Erinnern Sie fih, — wir haben gejtern davon gejprochen! 
Wenn man mal eine Feitlandgfreatur geworden ijt, — dann 
findet man nicht mehr den Weg zurüd — zum Meere. Und 


auch nicht zum Meeresleben. 

Ballefted. Aber das ijt ja affurat jo wie mit meinem 
Meermweib! 

Ellida. Ungefähr jo, — ja. 

Ballefted. Nur mit dem Unterjchied: daS Meer weib — 
das jtirbt daran. Die Menjchen dagegen — die können 
ſich akklam — affli—matijieren. Sa, ja, — id) verjichere 
Shnen, Frau Wangel, die fönnen ji” ak—kli—matiſieren! 

Ellida. Sa, in Freiheit, da können ſie's, Herr Ballejted. 

Mangel. Und unter eigener Verantwortung, liebe Ellida. 

Ellida raſch, reicht ihm die Sand. Das iſt es. 

Das große Dampfichiff gleitet Tautlos über den Fjord weg. Die Mujfif ertönt näher 
am Lande, 


Hedda Gabler 


Schaujpiel in vier Alten 


Ibſen, Hedda Gabler. 
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Geſchützt auf Grund ber Gefege und Verträge 


Den Bühnen gegenüber Manuffript. 


Perfonen. 


Jörgen Tesman, Staatsitipendiat der Kulturgeſchichte. 
Hedda, feine Frau. 

Fräulein Juliane Tesman. jeine Tante. 

Frau Elpited. 

Afjejjor Brad. 

Ejlert Lönborg. 

Berte, Dienjtmädchen bei Tesmans. 


Das Stüd jpielt in Tesmans Billa; weſtliche Stadtgegend. 


[Sprid: Elwſted, Eilert Löwborg; Rüfing (paffim).) 
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Erjter Akt. 


Ein geräumiges, fein und gefhmadvol eingerichtetes Geſellſchaftszimmer, dekoriert in 
dunkeln Farben. An der Riidwand eine breite Thürdffnung mit zurüdgefhlagenen 
Portidren. Durch diefe Öffnung gelangt man in ein Heineres Zimmer, das in demjelben 
Stil gehalten ift wie das Geſellſchaftszimmer. An der reiten Wand des Geſellſchafts— 
zimmers ift eine Flügelthür, durch die man ins Vorzimmer fommt. Gegenüber, zur 
Linken, eine Glasthür, gleichfalls mit zurückgeſchlagenem Vorhang. Durch die Scheiben 
erblidt man einen Teil der draußen liegenden, gededten Veranda und Herbitlich gefärbte 
Laubbäume. Im Vordergrund fteht ein ovaler Tiſch mit Dede, der von Stühlen umgeben 
ift. Vor der rechten Wand ein breiter, dunkler Kachelofen, ein Lehnſtuhl mit hohem 
Nüden, ein Fußjchemel mit Kiffen und zwei Taburett3. Hinten im Winkel rechts ein 
Edjofa und ein Meiner runder Tifh. Vorn links, etwa von der Wand entfernt, 
ein Sofa. An der Glasthär ein Pianoforte. Zu beiden Seiten der Thüröffnung im 
Hintergrund ftehen Etagdren mit Terracotta und Majolita-Gegenjtänden. — Un der 
Rüdwand des inneren Zimmers fieht man cin Sofa, einen Tifh und ein paar Stühle. 
Über diejem Sofa hängt das Porträt eines jhönen Älteren Mannes in Generalzuniform. 
Über dem Tif eine Hängelampe mit Slode von mattem Milchglas. — Ringsum im Gejell- 
ihaftszimmer eine Menge Blumenjiräuße in Vaſen und Gläjern; andere liegen auf 
dem Tijhe. Beide Zimmer find mit diden Fubteppichen belegt. — Morgenbeleuchtung. 
Die Sonne jcheint durd die Glasthür. 


Suliane Te3man, mit Hut und Sonnenihirm, kommt durch das Vorzimmer; 

Berte, die ein mit Papier ummwideltes Bouquet trägt, folgt ihr. Fräulein Tesman ift 

eine Dame don angenefmem und gutmütigem Auzfehen; fie ift ungefähr 65 Sahre. 

Einfach, doch jorgfältig gekleidet; graues Straßenkoſtüm. Berte ift ein älteres Dienit- 
mädchen von ſchlichtem, etwas ländlihem Äußern. 
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Fräulein Tesman bleibt innerhalb der Thür ſtehen, horcht und ſagt mit 
gedämpfter Stimme: Aber nein —! ch glaube wirklich, ſie ſind 
noch nicht auf den Beinen! 

Berte gleichfalls mit gedämpfter Stimme. Das hab' ich doch geſagt, 
Fräulein. Denken Sie doch bloß, wie ſpät in der Nacht das 
Dampfſchiff angekommen iſt! Und dann nachher! Herrjeh, — was 
die junge Frau nicht alles noch auszupacken hatte, bis fie zu 
Bett fam! 

Fräulein Tesman. Ja, ja — mögen fie ji) nur recht aus— 
ihlafen! Aber friiche Morgenluft, die jollen fie im Zimmer drin 
haben, wenn jie fommen. Sie geht zur Glasthür und macht jie weit auf. 

Berte am Tijh, ratlos, mit dem Bouquet in der Hand, Wahrhaftigen 
Gott ja, — ob hier wohl noch ein anſtändiger Platz iſt! — IH 
meine, ich ſetz' es da hin, Fräulein! Stellt das Bouquet aufs Piano. 

Fräulein Tesman. Na, jebt haft Du aljo eine neue Herr— 
ichaft, meine liebe Berte. Der Himmel weiß, wie furchtbar ſchwer 
e3 mir geworden ift, mich von Dir zu trennen. 

Berte weinertih. Und mir erjt, Fräulein! Was joll ich 
erit jagen? Sch war doch nun ſchon jo manches liebe Jahr in 
Fräuleins Dienjten gewejen! 

Träulein Tesman. Wir müfjen und drein jchiden, Berte. 
Es bleibt uns weiß Gott nichts anderes übrig. Sieh mal, 
Jörgen muß Did in der Wirtjchaft haben. Er muß. Von 
Kindesbeinen an war er ja doch gewöhnt, da Du für ihn jorgit. 

Berte. Sa, aber Fräulein, die fommt mir doch gar nicht 
aus dem Sinn, die zu Haufe liegt. Die Arme, die jo ganz 
hilflos it! Und nun gar das neue Mädchen! In ihrem ganzen 
Leben lernt die nicht, es der Kranken recht zu machen. 

Fräulein Tesman. Ach, ich werde fie jchon noch dazu ans 
lernen. Und die Hauptjache nehm’ ich jelbjt auf mich, veritehjt 
Du. Wegen meiner armen Schweiter, da brauchſt Du Dir feine 
Sorge zu machen, meine liebe Berte, 
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Derte, Aber es ift auch noch was anderes, Fräulein. Ich 
bin nämlich ordentlich bange, ich mache es der jungen Frau nicht recht. 

Fräulein Tesman. Na, lieber Gott, — im Anfang kann 
vielleicht wohl dies oder das — 

Berte. Ach, die ijt gewiß jehr heiftich. 

Fräulein Tesman. Das fannft Du Dir doch denfen. Die 
Tochter des General Gabler. Freilich, wie die's gewohnt war, 
lolange der General noch lebte! Weißt Du noch, wenn fie mit 
ihrem Vater ausgeritten iſt? In den langen ſchwarzen Tuchrod? 
Und mit Federn auf dem Hut? 

Berte. 3 ja — daS sollt’ ich meinen! — Nein, wahrhaf- 
tigen Gott, wer hätte damals gedacht, daß aus ihr und dem 
Herrn Kandidaten ein Paar werden jollte! 

Fräulein Tesman. Ich hätt's auch nicht gedacht. Aber 
ijt ja wahr — Du, Berte, eh’ ich's vergejje: Du darfit Jörgen 
nicht mehr Kandidat nennen. Du mußt jagen: Herr Doktor. 

Berte. Ja, das hat die junge Frau auch gejagt — die Nacht, — 
gleich, wie jie zur Thür reinfamen. Sit denn das richtig, Fräulein? 

Fräulein Tesman. Freilich ift das richtig. Denk mal an, — 
jie haben ihn zum Doktor gemacht, im Ausland. Jetzt, auf der 
Reife, veritehjt Du. Sch habe fein Sterbenswörtchen davon gewußt 
— bis er mir's unten auf der Dampfichiffsbrüde erzählt hat. 

Berte. SI ja, aus dem kann noch alles Mögliche werden. So 
tüchtig, wie der ijt. Aber das hätt’ ich doch num und nimmer 
gedacht, daß er ſich aud) Damit abgeben würde, die Leute zu furieren. 

Fräulein Tesman. Nein, ſolch ein Doktor ift er nicht ge= 
worden. — Nidt bedeutungsvoll. Übrigens ift es vielleicht bald fo 
weit, daß Du ihn noch jtattlicher titulieren Fannit. 

Berte. Was Sie jagen! Und wie denn, Fräulein? 

Fräulein Tesman tiger. Hm, — ja, das möchtet Du wohl 
wiljen! Bewegte. Ach, lieber Gott ja, — wenn der jelige Jochum 
aus jeinem Grabe aufitehen und jchauen könnte, was aus feinen 


Heinen Buben geworden it! Sieht ih um. Aber hör’ mal, Berte, 
— warum haft Du das gethan und die Überzüge von allen 
Möbeln meggenommen. 

Berte. Die gnädige Frau jagte, ich jollt’ e$ thun. Sie fann 
feine Überzüge an den Stühlen leiden, fagte sie. 

Fräulein Tesman. Alſo wollen fie jich hier drin aufhalten 
— jo für alle Tage? 

Berte. Sa, jo jcheint es. Wenigitend die junge Frau. 
Denn er — der Herr Doftor, — der jagte nidht2. 
Tesman kommt trällernd von ber rechten Seite des Hinterzimmers, einen offenen 
leeren Handkoffer tragend. Er iſt ein mittelgroßer Mann von jugendlidem Aus— 
ſehen, 33 Sabre alt, etwas forpulent, mit einem offenen, runden, vergnügten Ges 
fit, Hlondem Haar und Bart. Er trägt eine Brille und Bat einen bequemen, 

etwas nadläffigen Haudanzug an. 

Träulein Tesman. Guten Morgen, guten Morgen, Jörgen! 

Tesman in der Thüröffnung. Tante Julle! Liebe Tante Jule! 
Geht auf fie zu und ſchüttelt ihr die Hand. Den weiten Weg hier 'raus 
— und fo früh am Tage! Was? 

Fräulein Tesman, Du fannjt Dir doch denken, ich mußte 
nad Euch jehen. 

Tesman. Und dabei haft Du noch nicht einmal Deine 
ordentliche Nachtruhe gehabt! 

Träulein Tesman. Ach, das macht mir gar nichts! 

Tesman. Du bift doch gut nad Haus gefommen von der 
Sandungsbrüde? Was? 

Träulein Tesman. Ja natürlich — Gott fei Dank! Der Herr 
Aſſeſſor war jo freundlich, mid) bis an die Hausthür zu begleiten, 

Tesman. Es hat uns leid gethan, daß wir Dich nicht im 
Magen mitnehmen konnten. Aber, Du haft ja jelbit gejehen —. 
Hedda hatte jo viele Schadhteln, die mit mußten. 

Träulein Tesman. Sa, ſie hatte wirklich die ſchwere Menge 
Schachteln mit. 
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Berte zu Tesman. Soll ich vielleicht hineingehen und die 
gnädige Frau fragen, ob ich ihr mit was helfen kann? 

Tesman. Nein, — danfe, Berte, — laß das lieber fein. 
Sie jagte, fie wird ſchon Elingeln, wenn ſie etwas von Dir mill. 

Derte geht nad) rechts. Na ja, alfo. 

Tesman. Da fieh mal, Du, — nimm den Koffer da mit! 

Berte nimmt ihn. Sch bring’ ihn auf den Boden rauf. Sie 
geht durch die Vorzimmerthür hinaus. . 

Tesman. Du, Tante, denfe Dir, — den ganzen Koffer hatt’ 
ich geitopft voll nur mit Abjchriften. Du, es ift geradezu une 
glaublih, was ich da alles in den Archiven "rum gejammelt 
habe. Alte, merkwürdige Sachen, mit denen fein Menjch was 
anzufangen wußte — 

Fräulein Tesman. Sa, ja, — Du haft Deine Zeit auf der 
Hoczeitsreife nicht verjchivendet, Jörgen. 

Tesman. Ga, das darf ich wohl jagen. Aber fo nimm 
doh Deinen Hut ab, Tante! Sol Komm, ich will Dir die 
Schleife aufbinden. Was? 

Fräulein Tesman, während er es thut. Ach, lieber Gott, — das 
ift ja gerade fo, als ob Du noch bei und zu Haufe wärft. 

Tesman dreht und wendet den Hut in der Hand. Aber, was Du 
Dir für einen jchönen, eleganten Hut zugelegt hajt! 

Fräulein Tesmen. Den hab’ ich mir wegen Hedda angefchafft. 

Tesman. Wegen Hedda? Was? 

Fräulein Tesman. Da, damit Hedda fich meiner nicht zu 
ſchämen braucht, wenn wir mal zufammen auf der Straße gehen. 

Tesman topft fie auf die Bade. Du denkſt aber auch an alles, 
Du gute Tante Julle! Legt den Hut auf einen Stuhl beim Tiſche. Und 
nun, — ſiehſt Du, — nun lafjen wir uns auf dem Sofa hier 
häuslich nieder — und ſchwätzen ein bischen, bis Hedda fommt. 


Ste fegen fih, Fräulein Tesman ftellt ihren Sonnenſchirm in die Sofaede. 


— 234 — 


Fräulein Tesman ergreift Tesmans beide Hände und ſieht ihn an. Ad, 
wie wunderbar wohl das thut, Dich wieder vor Augen zu haben, 
wie Du leibjt und lebſt, Zörgen! O, Du, — Du lieber Junge 
unjere3 jeligen Jochum! 

Tesman. Und mir erjtl Dich wiederzufehen, Tante Julle! 
Du, die an mir Vater- und Mutteritelle vertreten hat. 

Fräulein Tesman. Ja, ich wei wohl, Du wirjt Deine alten 
Tanten immer lieb haben. 

GTesman. Und mit Tante Nina geht's aljo noch gar nicht 
beſſer? Was? 

Fräulein Tesman. Ach nein, Du, — für die Ärmſte iſt feine 
Bejjerung zu erwarten. Die liegt noch immer da, wie jie in den 
ganzen Jahren dagelegen hat. Aber der Himmel gebe, daß 
ih jie noch eine Zeit behalte! Denn jonjt weiß ich wirklich 
nicht, was ich mit dem Leben anfangen joll. Bejonders jetzt, 
ſieh mal, wo ich nicht mehr für Dich zu jorgen habe. 

Tesman tlopft fie auf den Riten. Na, na, na —! 

Fräulein Tesman jäut unverjehens in einen andern Ton. Nein, wenn 
man bedenkt, daß Du jet Ehemann bijt, Jürgen! Und daß 
von allen Du Hedda Gabler heimgeführt haſt. Denk einer an! 
Die reizende Hedda Gabler, — die jo viele Courmacher um ſich hatte! 

Tesman trätlert leicht und lächelt zufrieden. Ja, ic) glaube jchon, hier 
in der Stadt laufen nicht wenige gute Freunde von mir herum 
und beneiden mich, Was? 

Fräulein Tesman. Und daß Du eine jo lange Hochzeits— 
veife machen fonntejt! Über fünf — fajt ſechs Monate — 

Tesman. Na, — für mic) ift es ja doch auc eine Art 
Studienreije gewejen. Wie viele Archive mußte ich nicht durch— 
itöbern —! Und die Majje Bücher, Du, die ich zu lejen hatte! 

Fräulein Tesman. an freilich, ja. Vertrauliher und mit etwas ges 
dämpfter Stimme. Aber Hör’ mal, Jörgen — halt Du mir nicht 
was — was Extraes zu erzählen ? 
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Tesman. Bon der Neije? 

Fräulein Tesman. Sa. 

Tesman. Mehr, al3 was ich in meinen Briefen gejchrieben 
habe, weiß ich nicht. Daß ich den Doktor gemacht habe da 
unten, — das hab’ ich Dir doch gejtern erzählt. 

Fräulein Tesman. Ja, das ſcon. Aber ich meine, — ob 
Du nicht — nit — Ausfichten haft —? 

Tesman. Ausfichten? 

Fräulein Tesman, Mein Gott, Zörgen, — ich bin doc) 
Deine alte Tante! 

Tesman. Freilich Hab’ ich Aussichten, jawohl. 

Fräulein Tesman. Na aljo! 

Tesman. Sch Hab’ jogar die allerbejten Ausfichten, in 
nächſter Zeit Profeſſor zu werden. 

Fräulein Tesman. Sa, Brofejjor, ja — 

Tesman. Dder, — ich darf jchon jagen, ich habe die 
Gewißheit, daß ich's werde. Aber, beite Tante Julle, das 
weißt Du doc) jelbit. 

Fräulein Tesman ſchmunzelnd. Sa, allerdings. Da haft Du 
recht. Wegjelt den Ton. Aber wir wollten ja von der Reiſe 
reden. — Sie hat Did) wohl eine ſchwere Menge Geld ge= 
fojtet, Jörgen? 

Tesman. Na, lieber Gott, — das große Stipendium hat 
ja ein ſchönes Stüd vorwärts geholfen. 

Fräulein Tesman. Ich verjtehe nur nicht, wie Du's an— 
gefangen haft, daß es für zwei langte. 

Tesman. Sa, ja, das ijt auch nicht jo ohne weiteres zu ver— 
jtehen. Was? 

Fräulein Tesman. Und noch dazu, wenn man mit einer 
Dame reiit. Denn das ſoll ſchrecklich viel teurer kommen, 
hab’ ich mir jagen lajjen. 

Tesman. Verſteht fih — ja, ein bißchen teurer fommt es 
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freilich. Aber Hedda mußte die Reiſe haben, Tante! Sie 
mußt' es wirklich. Anders hätte es ſich nicht gepaßt. 

Fräulein Tesman. Nein, nein, allerdings wohl nicht. Denn 
eine Hochzeitsreiſe gehört ja heutzutage mit dazu. — Doch, 
ſag' mal: haſt Du Dich hier bei Dir zu Haus auch ſchon 
ordentlich umgeſehen? 

Tesman. Das ſollt' ich meinen! Ich bin ſchon vom frühen 
Morgen an auf den Beinen. 

Fräulein Tesman. Und wie findeſt Du alles? 

Tesman. Ausgezeichnet! Ganz ausgezeichnet! Nur das 
ift mir unffar, was wir mit den zwei leeren Zimmern thun 
follen, die zwischen der Hinterjtube und Heddas Schlafzimmer 
liegen. 

Fräulein Tesman ſchmunzelt. Ach, mein lieber Jörgen, dafür 
wird fich ſchon Verwendung finden — jo mit der Zeit. 

Tesman. Da haft Du wirflich recht, Tante! Jawohl! Für 
den Fall, daß ich allmählich meine Bibliothek vermehre —. Was? 

Träulein Tesman. Sa eben, mein lieber Junge! Un 
die Bibliothek, an die hab’ ich gedacht. 

Tesman. Am meijten freu’ ich mich aber für Hedda. Eh 
wir ung verlobten, jagte fie doch jo oft: fie möchte nirgends 
anders wohnen al3 in der Billa der Staatsrätin Falk. 

Fräulein Tesman. Sa, nicht wahr, — und da mußte ſich's 
fo treffen, daß die Villa zu verfaufen war. Als Ihr eben ab- 
gereijt wart. 

Tesman. Wir hatten wirflih Glüd, Tante Julle. Was? 

Träulein Tesman. Aber teuer, mein lieber Jürgen, teuer 
wird es Dich fommen, — die ganze Gejchichte. 

Tesman fiebt fie ein wentg verzagt an. Ja, das wird ed am Ende, 
Tante? 

Träulein Tesman. Sa, du lieber Gott! 

Tesman. Wie viel, glaubit Du? So ungefähr? Mas? 
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Fräulein Tesman. Das fann ich unmöglih wiſſen, bis 
alle Rechnungen da jind. 

Tesman. Na, glüclicherweife hat Aſſeſſor Brad jo erträgliche 
Bedingungen für mich ausgemacht. Das hat er ſelbſt an Hedda 
gejchrieben. 

Fräulein Tesman. Sa, habe deswegen nur gar feine Angit, 
mein unge! — Für die Möbel und Teppiche hab’ ich überdies 
Sicherheit gegeben. 

Tesman. Sicherheit? Du? Liebe Tante Julle, — was 
für eine Sicherheit fonnteft Du denn geben? 

Fräulein Tesman. Ich habe die Nenten verpfündet. 

Tesman. Was? Deine — und Tante Rinas Renten? 

Fräulein Tesman. Ja, fieh mal, ich wußte doc feinen 
andern Ausweg. 

Tesman ftemt fih vor fie Hin. Aber, Tante, bift Du denn ganz 
von Einnen! Die Renten — das ijt ja doc das Einzige, 
wo Du und Tante Nina von leben. 

Fräulein Tesman. Na, na, — reg’ Did) nur deswegen 
nicht jo auf! Das Ganze ijt doch eine bloße Formjache, ver— 
jtehjt Du. Das hat Aſſeſſor Brad aud) gejagt. Denn er war 
jo liebenswürdig, die ganze Sache für mich zu ordnen. Cine 
bloge Formſache, fagte er. 

Tesman. Ja, mag jein. Trobdem aber — 

Fräulein Tesman. Und jebt bekommſt Du ja Dein eigenes 
Gehalt, womit Du abbezahlen fannjt. Herrgott, und wenn wir 
wirklih ein bischen was herausrüden müſſen —? Nur fo ein 
ganz kleines bischen im Anfang —? Das würde ja für uns 
nur ein Glück fein, fozujagen. 

Tesman.. Ach, Tante, — Du wirft doc) nie müde, Dich 
für mich aufzuopfern! 

Fräulein Tesman ſteht auf und legt die Hände auf ſeine Schultern. 
Hab' ich denn ſonſt eine Freude auf dieſer Welt, als Dir den 
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Weg zu ebnen, mein lieber Junge? Du Haft doch weder Vater 
noh Mutter gehabt, an die Du Dich hättejt halten fünnen. 
Und jeßt Stehen wir am Ziel, Du! Manches Mal freilich ſah 
es etwas düſter aus. Aber, Gottlob, jet bijt Du jchön heraus, 
Sörgen! 

Tesman. Ja, es ift im Grunde merkwürdig, wie alles ſich 
gefügt hat. 

Fräulein Tesman. Ja, — und alle, die ſich Dir entgegen= 
jtellten und Dir die Bahn verjperren wollten, — jiehjt Du, 
die find num unterlegen. Die jind gejtürzt, Jörgen. Der Dir 
am gejährlichjten war, — der that den tiefiten Sturz. Jetzt 
liegt er, wie er fich jelbjt gebettet hat, — der arme verwahr- 
loſte Menſch. 

Tesman. Haft Du was von Ejlert gehört? Seit meiner 
Abreife, mein’ ich. 

Fräulein Tesman. Nur, daß er ein neue Bud) heraus- 
gegeben haben joll. 

Tesman. Was Du ſagſt! Ejlert Lövborg? Erſt fürzlih? Was? 

Fräulein Tesman. Sa, jo heißt es. Ad Gott, da kann 
doch nicht viel dran fein, Du! Aber wenn Dein neues 
Buch erſt erjcheint, — das wird 'ne andere Sadıe jein, Jürgen! 
Wovon wird es denn handeln? 

Tesman. Es foll handeln von der Brabanter Hausinduftrie 
im Mittelalter. 

Fräulein Tesman. Denf mal an! Daß Du au über jo 
was jchreiben fannit! 

Tesman. Übrigens kann es noch eine Weile mit dem Buch 
dauern. Ih muß ja doch zuerjt mal dieje weitjchichtigen Samm— 
lungen ordnen, weißt Du. 

Fräulein Tesman. Jawohl, ordnen und jammeln — das 
verjtehit Du. Du bijt nicht umfonjt der Sohn des jeligen 
Jochum. 


Desman. Ich freue mich auch redlich darauf, ans Werk 
zu gehen. Bejonders jet, da ich meine eigne, gemütliche Häus— 
fichfeit habe, wo ich arbeiten kann. 

Fräulein Tesman. Und vor allen Dingen, — da Du fie 
haſt, die Dein Herz begehrte, lieber Jörgen. 

Tesman umarmt ji. Ach ja, ja, Tante Julle! Hedda — ift 
doch das Allerallerichönite! Nac der Thüröffnung ſehend. Sch glaube, 
da fommt ſie. Was? 

Hedda kommt von der linken Seite durch das Hinterzimmer. Sie fit eine Dame 
von 29 Jahren. Gejiht und Gejtalt von edler, vornehmer Bildung. Die Hautfarbe 
tft von einer matten Bleichheit. Die Augen find ftahlgrau und Haben den Ausdruck 
einer falten, Haren Ruhe. Das Haar hat eine jchöne mittelbraune Farbe, tft aber 
nicht fonderlich ſtark. Ste trägt ein geſchmackvolles, etwas Yofe ſitzendes Morgenkoftüm. 

Fräulein Tesman geht Hedda entgegen. Guten Morgen, liebe 
Hedda! Einen herzlichen guten Morgen! 

Hedda reicht ihr die Hand. Guten Morgen, Liebes Fräulein 
Tesman! Ein jo früher Befuh? Wie freundlich von Ahnen. 

Fräulein Tesman ſcheint etwa3 verlegen. Na, — pie hat denn 
die junge Frau in ihrem neuen Heim gejchlafen? 

Hedda. Ach, danfe! So leidlich. 

Tesman lacht. Leidlich! Du bijt aber gut, Hedda! Du haft 
ja wie ein Bär gejchlafen, als ich aufitand. 

Hedda. Glücklicherweiſe. Übrigens muß man jich an alles 
Neue ja doch erjt gewöhnen, Fräulein Tesman. So nad) und 
nad. Sieht nad lints. Uh, — da hat das Mädchen die Altan- 
thür aufgemacht. Hier drin iſt ja ein ganzes Meer von Sonne. 

Fräulein Tesman geht nach der Thür. Na, jo werden wir die 
Thür jehließen. 

Hedda. Nein, nein, daS nicht! Lieber Tesman, zieh doc) 
die Vorhänge zufammen. Das giebt ein milderes Licht. 

Tesman an der Thür. Jawohl, — jawohl. — So, Hedda, 
— jebt haft Du Schatten und zugleich Friiche Luft. 


— 240 — 


Heoda. Friſche Luft fann man wirffih hier brauchen. 
Diejer Blumenjegen —. Aber meine Liebe, — wollen ie 
nicht Pla nehmen, Fräulein Tesman? 

Fräulein Tesman. Nein, ich danfe vielmald. Jetzt weiß 
ih ja, daß es hier gut geht, — Gottlob! Sch muß nun auch 
jehen, daß ich wieder nach Haufe fomme — zu der Armiten, 
die daliegt und jo jehnjüchtig wartet! 

Tesman. Du, grüße fie nur viele, viele Male von mir! 
Und jag’ ihr, ich fomme nachher und bejuche jie. 

Träulein Tesman. Ja, das mill ich thun. Ad richtig, 
Sörgen — Tangt ſuchend in ihre Kleidertaſche — das hätt ih fait 
vergefjen. Hier hab’ ich was für Did. 

Tesman. Was ijt denn das, Tante? Was? 

Träulein Tesman zieht ein flaches Päckchen in Zeitungspapier hervor 
und reicht es ihn. Da, mein lieber Junge. 

Tesman öffnet. Herrjeh, nein, — die haſt Du für mich auf— 
gehoben, Tante Sulle! Hedda! Du, das ijt wirklich rührend. Was ? 

Hedda bei den Etageren reits. Was iſt's denn, mein Lieber ? 

Tesman. Meine alten Morgenjchuhe! Die Pantoffeln, Du! 

Hedda. Ah fo! Sa, ich erinnere mich, Du haſt auf der 
Neije oft von ihnen gejprochen. 

Tesman. Ja,ich habe ſie auch recht jehr vermißt. Geht zu ihr Hin. 
Kun ſollſt Du fie jehen, Hedda! 

Hedda geht nah dem Ofen. Ach laß nur! Das interejjiert 
mich wirklich nicht. 

Tesman folgt ihr. Du, denk mal an, — die hat Tante Nina 
für mich gejtidt — auf ihrem jchweren Kranfenlager. Ach, Du 
glaubjt nicht, wie viele Erinnerungen ſich für mid an Die 
Bantoffeln Enüpfen. : 

Hedda am Tiſch. Für mich aber kaum. 

FTräulein Tesman. Da bat Hedda nicht jo unrecht, Jörgen. 


Tesman. Sa, aber ich meine, jeßt, wo fie zur Familie 
gehört — 

Hedda abbrechend. Mit dem Mädchen wird ficher fein Aus— 
fommen fein, Tesman! 

Fräulein Tesman. Kein Ausfommen mit Berte? 

Tesman. Mein Schab, — wie fommjt Du denn darauf? 
Was? 

Hedda zeigt hin. Sieh mal! Da hat ſie ihren alten Hut 
auf den Stuhl liegen laſſen. 

Tesman erſchrocken, läßt die Schuhe zu Boden fallen. Aber Hedda —! 

Hedda. Denk bloß, — wenn einer füme und Das fähe. 

Tesman. Aber Hedda, — das ijt ja Tante Julles Hut! 

Hedda. So? 

Trüulein Tesman nimmt den Hut. Ja freilich ift es meiner. 
Und alt it er übrigens gar nicht, Frau Heddachen. 

Hedda. Ich Hab’ ihn wirklich nicht jo genau angejehen, : 
Fräulein Tesman. 

Fräulein Tesman jegt den Hut auf und bindet die Hutbänder zu. Es 
iſt wahrhaftig das erſte Mal, daß ich ihn aufhabe,. Ja, weil der 
liebe Gott, das it es. 

Tesman. Und elegant it er auch. Ganz prachtvoll! 

Fräulein Tesman. Ach, das geht an, mein lieber Jörgen. 
Sieht fih um. Mein Sonnenschirm —? So, hier! Nimmt ihn, 
Denn das ijt auch meiner. Murmert: Nicht Berte ihrer. 

Tesman. Einen neuen Hut und einen neuen Sonnenfchirm! 
Denk mal an, Hedda! 

Hedda. Hübjch und niedlich ijt er. 

Tesman. a, nicht wahr? Was? — Aber Tante, jieh 
Dir doch Hedda mal ordentlich an, eh” Du gehit. Sieh nur, 
wie hübſch und niedlich ſie ijt! 

Fräulein Tesman. Ach, mein Junge, das ift doch nichts 
Neues. Hedda war ja von jeher reizend. Sie nickt und geht nad) rechts. 

Ibſen, Hedda Gabler. 16 


Tesman folgt isr. Haft Dur auch bemerft, wie voll und üppig 
fie geworden? Wie fie in die Breite gegangen iſt auf der Reife? 

Hedda geht auf und ab. Ad, laß doch das —| 

Fräulein Tesman ift jtehen geblieben und wendet ſich um. Sn die 
Breite gegangen? 

Tesman. Ja, Tante Julle, Du kannſt das nicht jo recht 
jehen, wenn fie das Kleid da anhat. Aber ich, der Gelegen- 
heit hat — 

Hedda an der Glasthür, ungeduldig. Ach, zu gar nichts haft Du 
Gelegenheit! 

Tesman. Es muß wohl die Gebirgsluft in Tirol unten 
geweſen jein — 

Hedda kurz, abbrechend. Ich bin noch ganz dieſelbe, wie vor 
ter Neijc. 

Tesman. Sa, das behauptet Du! Aber ob Du's aud 
wirklich bit?! Was meint Du, Tante? 

Fräulein Tesman hat die Hände gefaltet und jtarrt Hedda ar. Neizend 
— reizend — reizend ijt Hedda. Geht auf fie zu, beugt mit beiden 
Händen Heddas Kopf herab und küßt fie aufs Haar. Gott jegne und behüte 
Hedda Tesman! Um Jörgens willen. 

Hedda macht ſich janft Io. Ach —! Laſſen Sie mich doc! 

Fräulein Tesman in ſtiller Bewegung. Kinder, jeden Tag, den 
Gott werden läßt, fomm’ ich zu Euch beiden. 

Tesman. Sa, Tante, das thu aber auch! Was? 

Fräulein Tesman. Adieu, — adieu! 

Ste geht durch die Vorzimmerthür ab. Tesman begleitet jie hinaus. Die Thür 


bleibt bald offen. Man hört, wie Tesman feine Grüße an Tante Rina und feinen 
Dank für die Morgenſchuhe wiederbolt. 


Gleichzeitig geht Hebda im Zimmer auf und ab, hebt die Urme empor und ballt bie 
Hände wie in Wut. Dann jchlägt fie die Vorhänge von ber Glasthür zurüd, bleibt 
ſtehen unb ſieht binaus, 


Nach einer Weile kommt Tesman zurüd und licht die Thür Binter fid. 


= a 


Tesman hebt die Schuhe vom Boden auf. dach was fiehjt Du denn, 
Hedda ? 

Hedda wieder ruhig und ſich beherrſchend. Sch jehe mir nur das 
Laub an. ES it jo gelb. Und jo welf. 

Tesman padt die Schuhe ein und legt fie auf den Tiſch. Wir ind ja 
doch auch ſchon ſtark im September. 

Hedda wieder unruhig. Freilich ja, — jebt find mir jchon 
im — im September. 

Tesman. Sag’ mal, fanı Tante Julle Dir nicht fonderbar 
vor? Beinah feierlich? Begreifit Du, was mit ihr los war? Was? 

Hedda. Ich fenne fie doc faum. Pflegt fie nicht öfters 
jo zu fein? 

Tesman. Nicht jo wie heute. 

Hedda entfernt fih don der GlastHir. Meinſt Du, fie hat die 
Gefhichte mit dem Hut übelgenommen? 

Tesman. Ach, nicht jonderlich. Vielleicht ein Fein bißchen 
im erjten Augenblick — 

Hedda. Was ijt daS aber auch für eine Manier, den Hut 
im Salon abzulegen. Das thut man doch nicht. 

Tesman. Na, Du fannjt überzeugt fein, Tante Julle 
thut's nicht wieder. 

Hedda. Übrigens will ich's ſchon wieder gutmachen. 

Tesman. Ach liebe, gute Hedda, wenn Du das wolltejt! 

Hedda. Wenn Du nachher hingehſt, jo kannſt Du fie ja 
für den Abend einladen. 

Tesman. Ja, daS werd’ ich wirklich! Und dann weiß 
ich noch etwas, womit Du ihr eine riejige Freude machen fönntejt. 

Hedda. Na? 

Tesman. Wenn Du's über Did) bringen fönntejt, Du zu 
ihr zu jagen. Mir zuliebe, Heddu! Was? 

Hedda. Nein, nein, Tesman, — da mußt Du wirklich 
nicht don mir verlangen. Ich Hab’ es Dir jchon einmal gejagt. 

16* 
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Sch will verjuchen, fie Tante zu nennen. Und dabei mag es 
jein Bewenden haben. 

Tesman. Na ja denn. Sch meine nur, jebt, wo Du zur 
Familie gehörft — 

Hedda. Hm, — id) weiß nun freilich nicht — fie geht nad 
dem Hintergrunde zur Thüröffnung. 

Tesman folgt ihr ein paar Schritte. Sit Dir etivag, Hedda? Was? 

Hedda. Sch jehe mir nur mein altes Piano an. Das 
paßt nicht jo recht zu den andern Sachen. 

Tesman. Wenn ich mein erjtes Gehalt erhebe, dann 
wollen wir's umtaufchen. 

Hedda. Nein, nein, — nicht umtaujchen! Sch will es 
nicht hergeben. Wir wollen es lieber ins Hinterzimmer jtellen. 
Und hier für den Salon, da fünnen wir und ja ein neues an— 
ihaffen. Bei Gelegenheit, mein’ ich. 

Tesman etwas verzagt. Sa, — das fünnen wir ja auch thun. 

Hedda nimmt das auf dem Piano ſtehende Bouquet in die Hand. Dieje 
Blumen jtanden gejtern bei unſerer Ankunft nicht hier. 

Tesman. Die hat Div gewiß Tante Julle gebracht. 

Hedda ſieht ins Bouquet. Cine PVijitenfarte. Nimmt fie und 
fteft: „Kommt im Laufe des Tages wieder.“ Errätſt Du, von 
wen das ijt? 

Tesman, Nein. Von wen denn? Was? 

Hedda. Da jteht: „Frau Schultheiß Efvjted“. 

Tesman. Iſt's möglih! Frau Elvjted! Fräulein Ryſing, 
wie fie früher hieß. 

Hedda. Allerdings. Die herumlief und Aufjehen erregte 
nit einen Haar, das einen nervös machen Fonnte. Deine alte 
Flamme, wie ic) mir habe jagen lajjen. 

Tesman lacht. Na, das war bald wieder au. Und dann 
war's doch auch, eh’ ich Dich Fannte, Hedda. Aber dent mal 
an — die iſt in der Stadt! 
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Hedda. Merkwürdig, daß ſie bei uns Beſuch mat. ch 
fenne fie ja doch nicht weiter al3 vom Inſtitut her. 

Tesman. Sch Hab’ fie auch nicht mehr gejehen — Gott 
weiß wie lange. Daß ſie's da oben aushält in folch 'nem ab— 
gelegenen Neit. Was? 

Hedda überlegt und jagt plögtih: Sag’ mal, Tegman, — hält 
er ji nicht da oben irgendwo auf, — er — der Ejlert 
Lövborg ? 

Gesman. Ja freilich, da oben in der Gegend muß er fein. 

Berte erjheint in der Vorzimmerthür. 

Berte. Gnädige Frau, jebt iſt fie wieder da, — die 
Dame, die vor einer Weile hier war und die Blumen ab— 
gegeben Hat. Zeigt Hin. Die gnädige Frau da in der Hand 
haben. 

Hedda. Co, jo? Laſſen Sie jie nur eintreten. 

Berte öffnet Frau Elvjted die Thür umd geht ſelbſt hinaus. — Frau Elvſted 
it eine zarte Erſcheinung mit jhönen, weihen Gejihtsformen. Die Augen find Hell- 
blau, groß und rund, treten etwas hervor und haben einen verfhücdhtert fragenden 
Ausdrud. Das Haar ift auffallend hell, fajt weiklich-blond, und ungewöhnlich ſtark 
und wellig. Sie iſt ein paar Sahre jünger als Hedda. Sie trägt cin dunkles 

Beſuchskoſtüm, das g-fhmadvoll, aber nicht ganz nad der neuejten Mode ijt. 

Hedda geht ihr freundlich entgegen. Guten Tag, beſte Frau Elvfted. 
Das ijt ja reizend, daß Sie fich wieder einmal jehen laſſen. 

Frau Elvfted nervös, ſucht ſich zu beherrſchen. Ja, es iſt furchtbar 
lange her, daß wir uns nicht gejehen haben. 

Tesman reicht ihr die Hand. Und wir beide auch. Was? 

Hedda. Schönen Dank für Ihre herrlichen Blumen — 

Frau Elvftled. Ach bitte —. Ich wollte gleich gejtern Nach- 
mittag fommen. Aber ich hörte, Sie jeien noch nicht von der 
Reife zurüd — 

Tesman. Sie jind wohl noch nicht fange in der Stadt? 
Was? 
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Trau Elvfted. Sch bin gejtern gegen Mittag angefommen. 
Ach, ich bin in helle Verzweiflung geraten, als ich hörte, Sie 
jeien nicht da. 

Hedda. Verzweiflung! Warum das? 

Tesman. Meine Liebjte, bejte Frau Ryſing — Frau Elvjted 
wollt’ ich jagen — 

Hedda. ES iſt doch wohl nicht was Schlimmes los? 

Frau Elvfied. Allerdings. Und ich weiß feine Menjchen- 
jeele hier, an die ich mich jonjt wenden könnte. 

Hedda Legt das Bouquet auf den Tiih. Kommen Sie, — wir 
wollen uns aufs Sofa jeßen — 

Frau Elvfted. Ach, ich habe zum Siten nicht Raſt noch Ruh). 

Hedda. Ach, das werden Sie jchon haben. Kommen Sie nur. 

Sie nötigt Frau Elvfted aufs Sofa und jest ji neben jie. 

Tesman. Na? Alfo, gnädige Frau —? 

Hedda. Sit was Bejonderes da oben bei Ihnen paſſiert? 

Trau Elvſted. Ja — und auch wieder nit. Ah — id) 
wünſchte von Herzen, Sie möchten mich nicht mißverjtehen — 

Hedda. Aber dann wär es wirklich das KRichtigite, Sie 
ſprächen frei heraus, Frau Elvjted. 

Tesman. Denn deswegen find Sie doch wohl gefommen. 
Was? 

Frau Elufed. Sa, ja, — freilih. Und jo will ich Ihnen 
denn jagen — wenn Sie es nicht jchon wiſſen, — Ejlert Löv— 
borg iſt auch in der Stadt. 

Hedda. Lövborg —! 

Tesman. Was! Ejlert Lövborg iſt wieder dal Denf 
mal an, Hedda! 

Hedda. Herrgott, ich hör’ es ja. 

Trau Elvfed. Er iſt jchon feit einer ganzen Woche bier. 
Der Gedanfe — eine ganze Woche! Am diejer gefährlichen 
Stadt. Allein! Wo es bier jo viele jchlechte Gejellichaft giebt. 
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Hedda. Aber beite Frau Elvſted, — was geht er Sie 
eigentlich an? 

Frau Elvfled siegt fie verihüchtert an und fagt ſchnell: Er iſt der 
Lehrer von den Kindern gewejen. 

Hedda. Don Ihren Kindern? 

Frau Elufted. Von meines Mannes Kindern. Sch habe 
feine. 

Hedda. Alſo von Shren Stieffindern. 

Frau Elvſted. Sa. 

Tesman nad dem rechten Ausdrud ſuchend. War er denn fo weit — 
ic) weiß nicht, wie ich mich ausdrücden joll, — jo weit — 
regelmäßig in feinem Lebenswandel, daß man ihm jo was 
anvertrauen Fonnte? Was? 

Trau Elvfted. In den legten paar Jahren war nichts an 
ihm auszujeßen. 

Tesman. Wirklich nicht? Denk mal an, Heddal 

Hedda. Ich hör’ e2. 

Irau Eloſted. Nicht das geringite, ich verfichere Ihnen! 
Sn jeder Hinficht. Trogdem aber —. Jetzt, da ich ihn hier 
weiß — in der großen Stadt —. Und das viele Geld in 
Händen. Dept Hab’ ich eine Todesangit um ihn. 

Tesman. Aber warum it er dann nicht lieber da geblieben, 
wo er war? Bei Shnen und Ihrem Mann? Was? 

Frau Elvſted. Als das Buch heraus war, da hatte er 
bei uns feinen Augenblid Ruhe mehr. 

Tesman. Sit ja wahr — Tante Julle fagte, er hätte 
ein neues Buch veröffentlicht. 

Frau Elvufed. Ja, ein großes neues Buch, das von der 
Kulturentwicklung handelt — fo im allgemeinen. Es iſt fo 
etiva vierzehn Tage her. Und wie es nun jo viel gefauft und 
gelefen wurde — und jo ungermöhnliches Aufjehen machte — 
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Tesman. So, das that es aljo? Dann muß es mohl 
was gewejen jein, was er noch aus jeinen guten Tagen liegen Hatte. 

Frau Elvſted. Bon früher her, meinen Sie? 

Tesman. Jawohl. 

Frau Elvfed. Nein, er hat es von A bis 3 oben bei ung 
gejchrieben. Jetzt — in dem lebten Jahr. 

Tesman. Das ijt ja erfreulich zu hören, Hedda! Denf 
mal an, Du! 

Frau Elufted. Ach ja, wenn es nur Bejtand haben möchte! 

Hedda. Haben Sie ihn hier jchon gejehen ? 

Frau Elufted. Nein, noch nicht. Sch hatte jo große Mühe 
damit, jeine Adrejje zu ermitteln. Aber heut Morgen hab’ ich 
fie endlich befommen. 

Hedda siegt fie prüfend an. Im Grunde find’ ich es ein bischen 
fonderbar von Ihrem Mann — hm — 

Frau Eloſted zuckt nervös zuſammen. Von meinem Mann? 
Was denn? 

Hedda. Daß er Sie mit ſolchem Auftrag in die Stadt 
ſchickt. Daß er nicht ſelbſt herkommt und ſeinen Freund aufſucht. 

Frau Elvſted. Ach nein, nein, — mein Mann hat dazu 
feine Zeit. Und dann hatte ich — auch einige Einfäufe zu machen. 

Hedda tägert flüchtig. Na, das ijt ja dann etwas anderes. 

Frau Elvfled steht raid und in Unruße auf. Und nun bitt’ ich 
Sie hoch und heilig, Herr Tesman, — nehmen Sie Löpborg 
freundlich auf, wenn er zu Shnen fommt! Und das thut er 
fiher. Mein Gott — Sie find ja früher jo gute Freunde 
gewejen. Und überdies treiben Sie ja beide ganz diejelben 
Studien. Diejelbe Wifjenjchaft — joweit ich das beurteilen kann. 

Tesman. Na, früher war das wenigjtens der Fall. 

Frau Elufed. Sa, und deshalb bitt' ih Sie injtändig, 
haben doch aud Sie, um Gotteswillen, ein wachſames Auge auf 
ihn. Nicht wahr, Herr Tesman, — das verſprechen Sie mir? 
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Tesman. Ja, von. Herzen gern, Frau Ryſing — 

Hedda. Elvſted. 

Tesman. Sch will gern für Ejlert alles thun, was in 
meiner Macht jteht. Darauf fünnen Sie fich verlafjen. 

rau Elufted, Ach, wie lieb und gut das von Ihnen ift! 
Drüct ihm die Hände. Ich danke, danke, danfe Ihnen! Erſchrocken. 
Mein Mann hält ja doc jo furchtbar viel von ihm. 

Hedda ſteht auf. Du jolltejt ihm ſchreiben, Tesman. Denn 
vielleicht fommt er nicht von jelbjt zu Dir. 

Tesman. Sa, das wäre wohl das Nichtigite, Hedda? Was? 

Hedda. Und je früher Du es thuft, deſto befier. Am 
liebſten gleich auf der Stelle. 

Trau Elvfted sittend. Ach ja, wenn Sie das thun wollten! 

Tesman. Ich fchreibe im Augenblid. Haben Cie feine 
Adrejje, Frau — Frau Elvſted? 

Frau Elyſted. Sa. Reicht ihm einen kleinen Zettel, den fie aus der 
Taſche zieht. Da iſt fie. 

Tesman. Gut, gut. Ich geh' hinein — ſieht ſich um. Ja 
fo, die Pantoffeln? Ah, dort. Nimmt das Päckchen und well geben. 

Hedda. Schreib’ ihm nur recht warm und freundichaftlic). 
Und aud recht ausführlich. 

Tesman. Sa, das will ic. 

Trau Elvfled. Aber bitte, bitte, fein Wort davon, daß ic) 
für ihn gebeten habe! 

Tesman. Nein, das verjteht ſich doch von ſelbſt. Was? 
Er geht durd) das Hinterzimmer rechts ab. 

Hedda geht auf Frau Elvſted zu, lächelt und ſagt mit gedämpfter Stimme: 
So! Da haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen. 

Frau Elvfid. Wie meinen Sie das? 

Hedda. Haben Sie nicht begriffen, daß ich ihn weg haben 
wollte? 

Frau Elvfted. Ja, damit er den Brief ſchreibt — 
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Hedda. Und auch, damit ich mit Ihnen allein fprechen kann. 

Frau Elufted verwirrt. Won derjelben Sache? 

Hedda. Ja, eben davon. 

Frau Elufed angſtvoll. Aber da ijt ja nichts mehr, Frau 
Tesman. Wirklich nichts mehr. 

Hedda. D freilich ift noch mehr, — noch bedeutend mehr. 
So viel verjteh’ ich denn doch davon. Kommen Sie, — wir 
wollen uns recht vertraulich zu einander ſetzen. Ste nötigt Frau 
Elvjted in den Lehnſtuhl am Dfen und ſeht ſich felbjt auf eins von den Taburetts. 

Frau Elufted ängſtlich, ſieht auf thre uhr. Aber meine liebe, gute 
Frau Tesman —. Sch hatte eigentlich vor, jetzt zu gehen. 

Hedda. Ach, das eilt doch nicht jo jehr. — Na? Nun er: 
zählen Sie mir mal, wie's bei Ihnen zu Haufe geht. 

Erau Elvſted. Ach, gerade das möcht” ich am aller- 
wenigiten berühren. 

Hedda. Aber mir gegenüber doch, meine Liebe —? Herr— 
gott, wir jind doch zujammen ins Inſtitut gegangen. j 

Frau Elvftled. Sa, aber Sie waren eine Klaſſe über mir. 
Ad, was für eine gräßliche Angſt hatte id damals vor Ihnen! 

Hedda. Angit hatten Sie — vor mir? 

Frau Elvſted. Ja. Eine gräßlihe Angit. Denn wenn 
Sie mir auf der Treppe begegneten, dann vauften Sie mid) 
immer bei den Haaren. 

Hedda. Wirklih? Das hab’ ich gethan? 

Frau Elvufted. Sa, und einmal jagten Sie, Sie würden es 
mir abjengen. 

Hedda. Ach, das war doch bloß jo geredet, wijjen Sie. 

Frau Elvſted. Sa, aber ich war damals noch jo dumm. — 
Und feitdem jedenfalls — find wir jo weit — weit auseinander 
gefommen. Unfere Kreije waren doc jo ganz verjchieden. 

Hedda. Na, jo wollen wir verfuchen, einander wieder näher 
zu rien. Nun hören Sie mal! Im Inſtitut jagten wir 


doch Du zu einander. Und dann nannten wir uns beim Vor— 
namen — 

Frau Elvſted. Nein, da irren Sie fi gewiß. 

Yedda. Nein, durchaus nicht. Ich erinnere mich noch ganz 
genau. Und darum wollen wir auch jet intim fein, wie in den 
früheren Tagen. Nüdt mit dem Taburett näher heran. So! Küßt fie 
auf die Wange. Seht jagt Du Du zu mir und nennjt mic, Hedda. 

Frau Elufted drückt und ftreichelt ihr die Hände. Ad, jo viel Güte 
und Freundlichfeit —! An jo etwas bin id) gar nicht gewöhnt. 

Hedda. So, jo, fo! Und ich jage Du zu Dir, gerade jo 
wie früher, und nenne Dich meine liebe Thora. 

Trau Elufted. Thea heiß’ ich. 

Hedda. a, richtig, Natürlich. Thea wollt’ ich jagen. 
Sieht fie teilnegmend an. So, — Du bit jo wenig an Güte und 
Freundlichkeit gewöhnt, Thea? Bei Dir zu Haufe? 

Trau Elvſted. Ach, wenn ih nur ein „zu Haufe“ hättel 
Aber ich Habe fein. Hab’ nie eins gehabt. 

Hedda blict fie ein wenig an. Sch Hatte eine Ahnung, daß es 
jo etwas jein müſſe. 

Frau Elufted ftarrt Hilflos vor fich Hin. Sa, — ja, — ja. 

Hedda. Ich kann mich nicht mehr ſo genau entſinnen — 
aber biſt Du nicht urſprünglich als Haushälterin zu Eflvjteds 
gefommen ? 

Frau Elvfted. Eigentlich follte ich als Gouvernante hin- 
fommen. Aber jeine Frau, — die damalige Frau, — war 
fränflih, — und meijtens Dettlägerig. So mußte ich mic) 
auch der Wirtjchaft annehmen. 

Hedda. Aber dann, — zulegt — wurdejt Du die Frau 
des Hauſes. 

Frau Elvfted gedrükt. Ja, dann wurde ich es. 

Hedda. La mal jehen —. Wie lange ilt dag nun un— 
gefähr her? 


Frau Eloſted. Daß ich verheiratet bin? 

Hedda. Ka. 

Frau Eloſted. Das ift nun fünf Jahre ber. 

Hedda. Sa, richtig; jo lange muß es jein. 

Frau Elvſted. Ach dieje fünf Jahre —! Dder eigentlid) 


die zwei — drei legten! Ach, wenn Sie jich voritellen 
fönnten — 

Hedda Hopit fie leicht auf die Sand. Sie? Pfui, Thea! 

Frau Elvſted. Nein, nein, ich mwill’3 probieren. — Sa, 
wenn — wenn Du nur ahnen und begreifen fönnteit — 


Hedda teichthin. Ejlert Löpborg it ja auch jo an die drei 
Sahre, glaub’ ich, da oben geweſen. 

Frau Elvſted ſieht fie unſiche an. Ejlert Löpborg? Ja — 
das iſt er. 

Hedda. Halt Du ihn ſchon von der Stadt her gefannt ? 

Frau Elvſted. So gut wie gar nicht. Das heit, — dem 
Namen nad, natürlich. 

Hedda. Aber da oben — da fam er aljo ins Haus zu Euch? 

Frau Eloſted. Sa, er Fam jeden Tag zu uns herüber. Er 
hatte ja die Kinder zu unterrichten. Denn ich allein Fonnte 
auf die Dauer nicht alles bewältigen. 

Hedda. Das it begreiflich. — Und Dein Mann —? Der 
it wahrjcheinlich oft auf Reifen? 

Frau Elvfied. Sa. Sie — Du fannjt Div wohl denken, er 
muß als Schultheiß Häufig im Bezirk umberreijen. 

Hedda lehnt fih an den Stuhlrüten. Thea, — arme liebe Thea, 
— mm mußt Du mir aber alles erzählen, — jo wie e& ilt. 

Frau Elvſted. Sa, dann mußt Du fragen. 

Hedda. Du, wie iſt denn eigentlich Dein Mann, Thea? 
Sch meine, — jo — im Umgang. Iſt er gut zu Dir? 

Frau Elvufed ausweisend. Er hat gewiß die beiten Abjichten 
bei allem, was er thut. 


Hedda. Ich glaube nur, er muß viel zu alt on Dich fein. 
Gewiß über die zwanzig Jahr älter? 

Frau Elufted irritiert. Das auch. Eins fommt zum andern. 
Alles it mir an ihm zuwider. Wir haben nicht einen 
Gedanken gemeinjfam. Aber auch abjolut gar nichts — er und ich. 

Hedda. Aber hat er Dich nicht troßdem gen? So auf 
feine Art. 

Trau Elufted. Ach was weiß ich. Er ſieht in mir ficher 
nur etwas, das ihm müßt. Und dann fojtet es nicht viel, 
mich zu halten. Sch bin billig. 

Hedda. Das ift dumm von Dir. 

Irau Elufted ſchüttelt den Kopf. Iſt nun mal nicht anders. 
Mit ihm nicht. So recht Lieb hat er gewiß nur fich jelbit. - 
Und vielleicht die Kinder ein bißchen. 

Hedda. Und Ejlert Lövborg auch, Thea. 

Erau Elvfted ſieht fie an. Ejlert Lövborg! Wie fommjt Du 
darauf ? 

Hedda. Aber, meine Liebe, — ich meine doch, wenn Dein 
Mann Di jo weit Hinter ihm herſchickt — bis hierher — 
lächelt faſt unmerklich. Und außerdem haft Du jelbit es doch zu 
Tesman gejagt. 

Erau Elvufled mit nervöſem Zuden. Ach jo! Sa, das mag 
wohl jein. Sagt mit innerer Erregung, doch in gedämpften Ton: Nein, — id) 
fann es Dir ebenjo gut auch gleich jagen! Denn eskommt ja 
jowiefo ans Tageslicht. 

Hedda. Aber, meine liebe Thea — ? 

Frau Elufted. Na, kurz und gut! Mein Mann hat 
gar nichts von meiner Abreije gewußt. 

Hedda. Was ijt dag! Dein Mann hat nicht3 davon gewußt! 

Frau Elufted. Natürlich nicht. Er war überdies nicht zu 
Haufe. War verreift, — er auch. Ach, ich konnt' es nicht 
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länger aushalten, Hedda! Es mar ein Ding der Unmöglichkeit! 
So allein, wie ic) fortan da oben gemwejen mwäre. 

Hedda. Nun? Und? 

Frau Elvfled. Und da padt’ ich etwas von meinen Sachen 
zufammen, weißt Du. Das Notwendigite. In aller Stille. Und 
dann verließ ich das Haus. 

Hedda. Ohne weiteres ? 

Trau Elvfled. Ja. Und fuhr mit der Eifenbahn direkt hierher. 

Hedda. Aber, meine liebe, gute Thea, — dab Du Did) 
das getraut haſt! 

Frau Flufted fteht auf und geht durchs Zimmer. Sa, wa3 in aller 
Welt hätt’ ich denn jonjt thun jollen! 

Hedda. Und was glaubjt Du, was Dein Mann jagen wird 
wenn Du wieder nach Haufe fommit ? 

Frau Elufted am Tiſche, fieht fie an. Da hinauf zu ihm? 

Hedda. Jawohl, — jawohl? 

Frau Elvfied. Da hinauf zu ihm’ geh’ ich nie wieder. 

Hedda ſieht auf und nähert fi ihr. Du biſt aljo — allen 
Ernſtes, — auf und davon gegangen ? 

Frau Elvſted. Ja. Was anderes, meint’ ich, blieb mir 
nicht übrig. 

Hedda. Und — daß Du fo vor den Augen aller Welt 
davon gegangen biſt. 

Trau Elufed. Ah, jo etwas läßt fich ja doch nicht ver— 
heimlichen. 

Hedda. Und was glaubjt Du denn, werden die Leute von 
Dir jagen, Thea? 

Frau Elvfted. Die mögen in Gottes Namen jagen, was 
fie wollen! Läßt fi müde und bebrüdt aufs Sofa nieber. Denn id) 
habe nichts anderes gethan, als was ih thun mußte. 

Hedda nad) kurzer Pauſe. Was gedenfit Du nun anzufangen ? 
Was haft Du vor? 
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Frau Elvſted. Das weiß ich noch nicht. Sch weiß nur, 
ih muß da leben, wo Ejlert Lövborg lebt. — Wenn ich über— 
haupt leben ſoll. 

Hedda ihiebt einen Stuhl vom Tiſch Heran, ſetzt jich neben fie und jtreichelt 
ihr die Hände. Du, Thea, — mie ijt dieſes — dieſes Freund 
ſchaftsverhältnis — zwifchen Dir und Ejlert Lövborg entjtanden? 

Trau Elvfled. Ach, das ift jo nach und nad) entjtanden. 
SH gewann jo etwas wie Macht über ihn. 

Hedda. So? 

Trau Elvfid. Er ließ von feinen alten Gewohnheiten. 
Nicht, weil ich ihn darum bat. Denn das getraute ich mich 
nie. Aber er merkte wohl, daß mir jo etiwa$ zuwider war. 
Und jo ließ er's. 

Hedda verbirgt ein unwillkürliches Hohnlächeln. Du haft ihn alfo, 


wa3 man jo jagt, wiederaufgerichtet — Du, kleine Thea! 
Frau Elvfted. Ja, jo behauptet er ſelbſt menigitens. Und 
er, — jeinerjeits, — er hat jozujagen einen wirklichen Menjchen 


aus mir gemacht. Mich denfen gelehrt — und allerlei veritehen. 

Hedda. Hat er Dir vielleicht auch Unterricht gegeben ? 

Frau Elvfted. Nein, nicht gerade Unterricht. Aber er 
ſprach mit mir. Sprach über jo unendlich vieles und mannig— 
fahes. Und dann fam die jchöne, glückliche Zeit, da ich an 
feiner Arbeit teilnehmen — ich ihm helfen durfte. 

Hedda. So, das durfteſt D 

Frau Elvſted. Ja! — er — ſchrieb, ſo waren wir 
immer zu zweit dabei. 

Hedda. Wie zwei gute Kameraden aljo. 

Frau Elvfted ressaft. Kameraden! Sa, dene nur, Hedda, 
— So nannt er's auch! — Ad, ich jollte mich ja wahrhaft 
froh fühlen. Aber das fann ich auch nicht. Denn id) weil; 
ja nicht, ob's von Dauer fein wird. 

Hedda. Bilt Du denn feiner fonjt nicht ficher ? 
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FZrau Elvſted gedrüct. Der Schatten einer Frau ſteht zwiſchen 
Lövborg und mir. 

Hedda ſieht fie geipannt an. Wer kann das ſein? 

Frau Elvſted. Weiß nicht. Irgend eine aus — aus 
ſeiner Vergangenheit. Eine, die er gewiß nie ſo recht hat ver— 
geſſen können. 

Hedda. Was hat er gejagt — darüber? 

Erau Elufled. Er hat nur ein einziges Mal — jo nebenbei 
— Darauf hingedeutet. 

Hedda. Nun? Und was hat er gejagt? 

Erau Elufted. Er hat gejagt, al3 fie fich trennten, wollte 
fie ihn mit einer Piſtole erſchießen. 

Hedda kalt, fi beherrihend. Ach was! So wa 
doch hier nicht zu thun. 

Frau Elufled. Nein. Und darum glaub’ ich, es muß die 
rothaarige Sängerin gewejen jein, die er eine Zeitlang — 

Hedda. a, das kann wohl jein. 

Frau Elvfted. Denn ich erinnere mich, es hieß von ihr, 
jie führe eine geladene Waffe bei lic. 

Hedda. Na — dann war's natürlich die. 

Frau Elvufled ringe die Hände Ja aber dent Dir bloß, 
Hedda, — ich höre, die Sängerin, — die ijt wieder im der 
Stadt! — Ad, ich bin der Verzweiflung nahe! 
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Hedda blickt verſtohlen nach dem Hinterzimmer. Pſt! Da kommt 
Tesman. Steht auf und flüſter: Thea, — alles das muß zwiſchen 
Dir und mir bleiben. 

Frau Elufted ſpringt auf. Ach ja, — ja! Um Gotteswillen — 
Tesman, mit einem Brief in der Hand, kommt von rechts dur das 
Hinterzimmter. 

Tesman. So, — num ijt die Epijtel fir und fertig. 

Hedda. Das it ja jchön. Aber Frau Elvjted will jebt 


gehen, glaub’ ich. Wart' ein wenig! ch begfeite fie bis an 
Gartenthor. 

Tesman. Du, Hedda, — könnte vielleicht Berte das da 
beſorgen? 

Hedda nimmt den Brief. Ich will's ihr ſagen. 

Berte kommt vom Vorzimmer. 

Berte. Der Herr Aſſeſſor Brack iſt da und ſagt, er möchte 
die Herrſchaft gern begrüßen. 

Hedda. Bitten Sie den Herrn Aſſeſſor, nur einzutreten. 
Und dann, — hören Sie, — bringen Sie dieſen Brief zum 
Kaſten. 

Berte nimmt den Brief. Jawohl, gnädige Frau. 

Sie öffnet die Thür dem Aſſeſſor Brad und geht ab. Der Aſſeſſor tft ein Herr von 
45 Jahren. Unterjegt, doch von feiner Geftalt; elaftifche Bewegungen. Ein vundliches 
Geficht mit edlem Profil. Das Haar furz gefchnitten, och fast schwarz und forgfältig 
frifiert. Die Augen lebhaft, beweglich. Die Augenbrauen ſtark, ebenjo der Schnurbart, 
mit gejtugten Spitzen. Er trägt einen eleganten Straßenanzug, der aber fiir fein 
Alter etwas zu jugendlich ijt. Hat einen Kneifer auf, den er Hin und wieder fallen läßt. 

Bra, den Hut in der Hand, grüßt. Darf man jo früh am Tage 
eintreten ? 

Hedda. Freilich darf man das. 

Tesman drüct ihm die Hand. Sie werden immer willfommen 
jein! Vorſtellend. Herr Ajjeffor Brad — Fräulein Ryſing. 

Hedda. Oh —! 

Brad verbeugt fih. Ah — freut mich jehr — 

Hedda siegt ihn an und lacht. ES ijt wirklich amüjant, Sie bei 
Tageslicht in Augenjchein zu nehmen, lieber Aſſeſſor. 

Brak. Verändert — finden Sie vielleicht ? 

Hedda. Ja, etwas jünger, glaub’ ich. 

Brak. Danfe verbindlichit. 

Tesman. Aber was jagen Sie zu Hedda! Was? Sieht 
fie nicht blühend aus? Sie it jürmlich — 

Ibſen, Hedda Gabler, 17 


Hedda. Ach, fo laß mich doch aus dem Spiel! Danke lieber 
dem Herrn Afjejjor für die viele Mühe, die er gehabt hat — 
Brad. Ach was, — das war mir nur ein Vergnügen — 
Hedda. Ja, Sie find eine treue Seele. Aber meine Freuns 
din fteht da und brennt darauf, wegzufommen, Auf Wieder- 
ſehen, Aſſeſſor! Sch bin gleich twieder da. 
Gegenſeitige Verabjhiedung. Frau Elvjted und Hedda gehen durch die Vorzimmerthür 
hinaus. 

Brak. Na — iſt Ihre Frau jo einigermaßen zufrieden —? 

Tesman. a, wir fünnen Ihnen nicht danfbar genug jein. 
Das heist, — eine Feine Umjtellung, hör’ ich, ijt hier und da 
noch nötig. Und es jehlt auch noch eines und das andere. Wir 
werden ung wohl noch ein paar Kleinigkeiten anjchaffen müjjen. 

Brak. So? Wirklich? 

Tesman. Aber da jollen Sie nicht mit bebelligt werden. 
Hedda jagte, ſie will jelbit das bejorgen, was noch fehlt. — 
Wollen wir uns nicht jeßen? Was? 

Brak. Danke jehr; einen kleinen Augenblid. Sept ſich an den 
Tiſch. Ich möchte gern mit Ihnen über etwas jprechen, lieber 
Tesman. 

Tesman. So? Ah, verjtehe! Seht fih. Jetzt kommt vers 
mutlich der ernjte Teil des Feites an die Reihe? Was? 

Brad. Ach, mit den Geldangelegenheiten eilt es nicht jo jehr. 
Übrigens hätt’ ich allerdings gewünjcht, wir hätten uns ein 
bißchen einfacher eingerichtet. 

Tesman. Aber das wäre doch abjolut nicht gegangen. Ver— 
gejfen Sie doch Hedda nicht, mein Lieber! Sie fennen ja doch 


Hedda jo gut —. Ich konnte ihr doc nicht einen jo ganz 
Heinbürgerlichen Hausſtand anbieten. 
Dradk. Mein, nein, — da liegt der Haſe im Bieffer. 
Tesman. Und dann — glüclicherweife — kann es ja aud) 


nicht mehr lange dauern, bis ich meine Ernennung bekomme 


Brad. Ach, wiſſen Sie, — fo was kann ſich oft fehr in 
die Länge ziehen. 

Tesman. Haben Sie am Ende was Näheres gehört? Was? 

Brad. Nicht etwas ganz Beltimmtes —. Abbrechend. Doc), 
ift ja wahr — eine Neuigfeit kann ich Ihnen erzählen. 

Tesman. Na? 

Brack. Ihr alter Freund, Ejlert Lövborg, ift wieder in 
der Stadt. 

Tesman. Das weiß ich jchon. 

Brak. So? Woher haben Sie’3 denn erfahren? 

Tesman. Die Dame da hat eS erzählt, die eben mit Hedda 
hinausging. 

Brak. So — fo! Wie hieß fie doch? Ach Habe nicht 
ordentlich gehört — 

Tesman. Frau Elvited. 

Brak. Aha — jo, die Frau des Schultheißen. Ja, — bei 
denen da oben hat er jich ja aufgehalten. 

Tesman. Und denfen Sie mal, — da hör’ ich zu meinen 
größten Freude, daß er wieder ein ganz ordentlicher Menſch 
geworden iſt! 

Brack. Ja, das behauptet man ja. 

Tesman. Und er foll ja ein neues Buch herausgegeben 
haben. Was? 

Brak, Na, und ob! 

Tesman. Und Aufſehen hat es ja auch gemacht! 

Brack. Ganz ungewöhnliches Aufjehen hat es gemacht. 

Tesman. Denken Sie mal an! — Sit das nicht eine Freude 
zu hören? Er, mit feinen merkwürdigen Fähigfeiten —. Ich 
war jchon, zu meinem Bedauern, davon überzeugt, daß er end= 
gültig zu Grunde gegangen fei. 

Brad, Das war aud) die allgemeine Ansicht. 
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Tesman. Ich begreife nur nicht, was er jet anfangen 
wird. Wovon in aller Welt will er denn leben? Was? 
Hedda iſt während der legten Worte wieder dur die Vorzimmerthür eingetreten. 

Hedda zu Brad, etwas höhniſch lächelnd. Den lieben langen Tag 
macht ſich Tesman darüber Sorgen, wovon man leben joll. 

Tesman. Herrgott, Du, — wir reden ja doch von dem 
armen Ejlert Yöpborg. 

Hedda ſieht ihn rafh an. Ach jo? ext fih in den Lehnſtuhl und 
fragt gleihgüttig: Was iſt denn mit dem los? 

Tesman. Na, — jein Erbteil hat er gewiß ſchon längjt 
durchgebracht. Und ein neues Buch fann er wohl aud) nicht 
jedes Jahr jchreiben. Was? Na, — da frag’ id wirklich, was 
aus ihm werden joll. 

Brak. Darüber fünnte ich Ihnen vielleicht etwas erzählen. 

Tesman. Na? 

Brad. Sie dürfen nicht vergefien, er hat Verwandte, die 
nicht wenig Einfluß haben. 

GTesman. Ach — die Verwandten, — die haben ihn ja 
(eider ganz fallen laſſen. \ 

Brak. Früher nannten fie ihn doch die Hoffnung der 
Familie. 

Tesman. Ja, früher! Aber das hat er doch ſelbſt verſcherzt. 

Hedda. Wer weiß? Läachelt leicht. Oben Dei’ Elvjteds hat 
man ihn ja wiederaufgerichtet — 

Brak. Und dazu das Bud, das herausgefonmen — 

Tesman. Ja, ja, Gott gebe, man Fünnte ihm wirklich auf 
irgend eine Weije helfen. Ich babe eben an ihn gejchrieben. 
Du, Hedda, ich hab’ ihn eingeladen, heut Abend zu uns zu 
fonmen. 

Brad. Aber, mein Beiter, Sie wollten dod) heute zu meinem 
Junggeſellenſchmaus kommen. Das haben Sie mir doc gejtern 
auf der Landungsbrücke veriproden. 


Hedda. Hatteit Du das vergeſſen, Tesman? 

Tesman. Wei; dev liebe Gott, ja! 

Brad. Übrigens fünnen Sie ganz ruhig fein, — er fommt nicht. 

Tesman. Wieſo glauben Sie? Was? 

Brack etwas zögernd, ſteht auf und ſtützt die Hände auf die Stuhllehne. 
Lieber Tesman — Und auch Sie, Frau Tesman —. Ich fann 
es nicht verantworten, Sie in Unfenntnis zu lajjen über eine 
Sache, die — die — 

Tesman. Die Ejlert betrifft — ? 

Brak. Sie und ihn. 

Tesman. Aber, lieber Aſſeſſor, fo fprechen Sie doch! 

Brak. Sie müffen darauf vorbereitet fein, daß Ihre Er- 
nennung bielleicht nicht jo raſch erfolgt, wie Sie wünſchen und 
erwarten. 

Tesman ipringt unruhig auf. Iſt irgend was paſſiert? Was? 

Brak. Die Befeßung der Stelle dürfte vielleicht abhängig 
gemacht werden von einer Konkurrenz — 

Tesman. Konkurrenz! Denk mal an, Hedda! 

Hedda lehnt jich weiter zuric in den Stuhl. Ah, Ichau, — ſchau! 

Tesman. Aber mit wem denn! Doch wohl nie und 
nimmer mit —? 

Brak. Allerdings. Mit Ejlert Löpborg. 

Tesman ſchlägt die Hände zufammen. Nein, nein, — das iſt ja 
ganz undenkbar! Ein Ding der Unmöglichkeit! Was? 

Brak. Hm, — wir fünnew’S vielleicht doch erleben. 

Tesman. Aber, mein lieber Aſſeſſor, — das wäre ja doch die 
unglaublichjte Nücjichtslojigfeit gegen mich! Zieht mit den Armen. 
Denn — denfen Sie do, — ich bin ja ein verheirateter Mann! 
Wir haben ja doc auf die Ausfichten hin geheiratet, Hedda 
und ich. Sind Hingegangen und haben eine Mafje Schulden 
gemacht. Und auch von Tante Sulle Geld geliehen. Herrgott, 
— ich hatte ja doch die Anftellung jo gut wie in der Tajche. Was? 
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Brak. Na, na, na, — die Anitellung Lefommen Cie 
wahrjcheinfich auch. Aber erjt nach einem Wett] reit. 

Hedda unbeweglich im Lehnjtugt. Du, Tesman, dent mal — 
das wird beinah eine Art Sport. 

Tesman. Aber liebjte Hedda, wie fannjt Du das mur jo 
gleichgültig aufnehmen ! 

Hedda wie onen. Das thu' ich gar nicht. Sch bin wirklich 
geipannt auf den Ausgang. 

Brak. In jedem Fall, Frau Tesman, ift e&& aut, daß 
Sie jebt wiljen, wie die Dinge jtehen. Ich meine, — eh’ Sie 
loslegen, die fleinen Einfäufe zu machen, mit denen Sie drohen, 
wie ich höre. 

Hedda. Das kann daran nichts ändern. 

Brak. Ach fo? Das iſt was anderes. Adieu! gu 
Tesman. Wenn ich meinen Nachmittagsjpaziergang mache, komm' 
ih vor und hole Sie ab. 

Tesman. Ach ja, ja, — ich weiß weder aus noch ein. 

Hedda zurückgelehnt, ftredt die Hand aus, Adieu, lieber Aſſeſſor! 
Und auf baldiges Wiederſehen. 

Brak. Beſten Dank. Adieu, adieu! 

Tesman begleitet ihn bis zur Thür. Adieu, lieber Aſſeſſor! Sie 
müſſen mich ſchon entſchuldigen — 

Brack geht durch die Vorzimmerthür hinaus. 

Tesman geht durchs Zimmer. Ach Hedda, — man ſollte ſich 
doch wirklich nicht hineinwagen ins Land der Abenteuer. Was? 

Hedda ſieht ihn an und lächelt. Thuſt Du das? 

Tesman. Ja, hör' mal — es läßt ſich nicht leugnen, — 
es war abenteuerlich, hinzugehen und zu heiraten und Haus 
und Herd zu gründen auf lauter leere Ausſichten hin. 

Hedda. Da haſt Du am Ende recht. 

Tesman. Na, unſer gemütliches Heim, das haben wir 
jedenfalls, Hedda! Denk mal an, — das Heim, das wir 


beide und immer erträumt haben. Wofür wir gejchwärmt 
haben, möcht’ ich fait jagen. Was? 

Hedda ſteht auf, langſam und müde. Es war doch die Abrede, 
daß wir geſellig leben — ein Haus machen wollten. 

Tesman. Herrgott, ja, — und wie batt’ ich mich darauf ge= 
freut! Denk mal an, — Dich als Frau des Haufes zu jehen, — 
in einem auserwählten Kreis! Was? — a, ja, ja, — vorläufig 
müſſen wir beide aljo allein und einjam Haushalten, Hedda. Dürfen 
höchſtens Tante Julle zwifchendurch mal bei uns jehen. — Ach, 
und wie ganz — ganz anders hättejt Du es doch haben jollen —! 

Hedda. Den Diener in Livree befomm’ ich natürlich nun 
fürs erjte nicht. 

Tesman. Ach nein — Leider. Einen Bedienten halten, 
— davon, jieh mal, kann doch unmöglich die Nede fein. 

Hedda. Und das Neitpferd, das ich haben ſollte — 

Tesman eviöroten. Das Neitpferd! 

Hedda. — an das darf ich jetzt wohl nicht mal denken. 

Tesman. J Gott bewahre, nein — das verjteht ſich doc) 
von jelbit. 

Hedda geht im Zimmer auf und ab. Na, — etwas hab’ ich doch 
jedenfalls, um mich inzwiſchen aufzuheitern. 

Tesman freudeſtrahlend. Ach; Gott jei Lob und Dank! Und 
was ijt denn das, Hedda? Was? 

Hedda an der Thüröffnung, jieht ihn mit unterdrüctem Hohn an. Meine 
Bijtolen, — Jörgen. 

Tesman in Ang. Die Piltolen! 

Hedda mit kalten Augen. General Gablers Piſtolen. 

Sie geht durch das Hinterzimmer nach links ab. 

Tesman läuft zur Thüröffnung und ruft the nah: Aber um Gottes— 
willen, liebte Hedda, — laß die Hände von den gefährlichen 
Dingern! Mir zuliebe, Hedda! Was? 


Sweiter Aft. 


Da3 Zimmer bei Tesmans, wie im eriten Alt; nur dab das Piano nicht mehr da iſt 
und an dejjen Stelle ein eleganter Heiner Schreibtifch mit Bücherfach jteht. An das Sofa 
linf3 ift ein Heiner Tiſch geftellt. Die meiiten Blumenbougquet3 find entfernt. Frau 
Elvjteds Bouquet jteht auf dem größeren Tiich im Vordergrunde. — Es ijt Nachmittag. 


Hedda, die jegt Empfangstoilette trägt, ift allein im Zimmer. Sie fteht an der offenen 
Glasthür und ladet cinen Revolver. Ein zweiter ganz gleiher liegt in cinem 
offenen Piſtolenkaſten auf dem Schreibtiich. 


Hedda fieht in den Garten Binunter und ruft: Zum zweiten Mal 
guten Tag, Herr Aſſeſſor! 

Brad wird unten aus einiger Entfernung vernehmbar. Gleichfalls, 
Frau Tesman. 

Hedda erhebt die Piſtole und zielt. Jetzt ſchieß' ich Sie, Herr 
Aſſeſſor. 

Brack ruft unten: Nein — nein — nein! Zielen Sie doch 
nicht ſo direkt auf mich! 

Hedda. Das kommt davon, wenn man verſteckte Wege geht! 

Sie ſchießt. 

Brack näher. Sind Sie denn ganz verrückt —! 

Hedda. Herrgott, — hab' ich Sie vielleicht getroffen? 

Brach immer noch draußen. Laſſen Sie doch die dummen Witze! 

Hedda. So kommen Sie herein, Aſſeſſor! 


Brad, gekleidet wie zu einer Herrengejellfchaft, einen Sommerüberzteher iiber dent 

E Arm, fommt durch die Glasthiir. 

Brad, Donnerwetter — treiben Sie den Sport noch 
immer ? Wonad) ſchießen Sie denn eigentlich? 

Hedda. O, ich jtehe nur da und jchieß’ in die blaue Luft 
hinein. 

Brack nimmt ihr ſanft die Piſtole aus der Hand. Erlauben Sie 
nal, gnädige Frau. Betrachtet die Piſtole. Ach, Die, — die fenn’ 
ich gut. Sieht fih um. Wo haben wir denn den Kajten? So, 
hier. Legt die Piſtole hinein und macht den Dedel zu. Für heut mag's 
nun genug ſein des grauſamen Spiels. 

Hedda. Herrgott noch einmal, — was, glauben Sie denn, 
ſoll ich anfangen? 

Brack. Haben Sie keinen Beſuch gehabt? 

Hedda ſchließt die Glasthür. Keinen einzigen. Alle die Intimen 
jind wohl noch auf dem Lande. 

Brad. Und Tesman iſt am Ende auch nicht zu Haufe? 

Hedda am Schreibtiſch, ſchließt den Piſtolenkaſten in die Schublade ein. 
Nein. Wie er das Efjen herunter hatte, da lief er gleich zu 
den Tanten hin. Denn er erwartete Sie nicht jo früh. 

Brak. Hm, — hätt's mir auch denfen fünnen. Das war 
dumm don mir. 

Hedda wendet den Kopf und jieht ihn aıt. Wieſo dumm? 

Brack. Ach, ſonſt wär' ich noch ein bißchen — früher gekommen. 

Hedda durchmißt das Zimmer. Ja, da hätten Sie aber erſt recht 
niemand getroffen. Denn ich war nach Tiſch in meinem 
Zimmer und habe mich umgekleidet. 

Brak. Und giebt's da nicht jo einen ganz fleinen Thür— 
jpalt, durch den man hätte verhandelt fünnen? 

Hedda. Sie haben ja vergejjen, jo was anbringen zu lafjen. 

Brak. Das war auch dumm don mir. 

Hedda. Na, dann wollen wir ung alfo hier häuslich nieder- 
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fafien. Und warten. Denn Tesman fommt gewiß jo bald 
nicht wieder. 

Brack. Ja-ja, mein Gott, ic) werde die Geduld nicht ver— 
lieren. 
Hedda ſetzt ſich in die Sofaecke. Brad Legt ſeinen Paletot über den Rüden des nädjt: 


ftehenden Stuhles und ſetzt ſich, behält aber den Hut in der Hand. Kurze Pauſe. Sie 
ſehen einander an. 


Hedda. Na? 

Brad in gleichem Ton, Ra? 

Hedda. ch habe zuerit gefragt. 

Brad beugt fi etwas vornüber. Na, dann wollen wir ung ma 
ein bißchen gemütlich unterhalten, Frau Hedda! 

Hedda lehnt ſich weiter zurück ins Sofa. Kommt es Ahnen nich! 
wie eine ganze Eiwigfeit dor, jeit wir uns zuleßt geiprochen 


haben? — Denn die paar Worte gejtern Abend und heut früh 
— die rechn’ ich nicht weiter mit. 
Brak. So — allein? Unter vier Augen? 


Hedda. a. So ungefähr. 

Brad. Jeden lieben Tag hab’ ich gewünſcht, Sie möchten 
nur erſt wieder glüclich zu Haufe fein. 

Hedda. Und ich Habe wirklich die ganze Zeit nur denjelben 
Wunſch gehabt. 

Brad. Sie? Wahrhaftig, Frau Hedda? Und ich glaubte 
doch, Sie hätten fich jo wunderbar auf der Reiſe amüſiert! 

Hedda. Jawohl, glauben Sie das nur! 

Brak. Aber Tesman hat das doch immerzu gejchrieben. 

Hedda. Ja, er! Denn er weiß nun mal nicht Schöneres 
auf der Welt, als in Bibliothefen herumzuſtöbern. Und ic) 
hinzufegen und alte Pergamentblätter abzujchreiben — oder 
jonjt dergleichen. 

Brad etwas boshaft. Na, das iſt doch fein Beruf bier auf 
Erden. Zum Teil wenigitens. 


Hedda. a, das ijt wahr. Und da fann man freilich —. 
Aber ich! Ach nein, Lieber Aſſeſſor — ich habe mich greulich 
gelangweilt. 

Bra teilnahmsvoll. Meinen Site das wirklich — in vollen Ernſt? 

Hedda. a, das fünnen Sie ſich doch jelber jagen —! So 
ganze ſechs Monate feinem Menjchen zu begegnen, der, ein 
bischen was weiß von unſerm Streife Und mit dem man 
über unjere eigenen Angelegenheiten reden kann. 

Brak. Ja-ja, — das würde auch ich vecht jehr vermiſſen. 

Hedda. Und nun das Allers, allerunerträglicite. 

Brak. Nun? 

Hedda. — immer und ewig zufammen zu fein mit — mit 
einen und demjelben. 

Brack niet beifällig. Früh und ſpät — jawohl. Man denfe 
bloß, — zu allen möglichen Zeiten. 

Hedda. Sch fagte: immer und ewig. 

Brak. Na jchön. Aber mir jcheint doch, mit unſerm biedern 
Tesman, da müßte man — 

Hedda. Tesman iſt — ein Fachmenjch, mein Lieber. 

Brak. Unſtreitig. 

Hedda. Und mit Fachmenjchen zu veifen iſt durchaus fein 
Vergnügen. Wenigjtens nicht auf die Dauer. 

Brak. Nicht einmal — mit dem Fachmenjchen, den man 
liebt? 

Hedda. D weh, — brauchen Sie doc) nicht das Flebrige 
Wort! 

Brak betroffen. Wie denn, Frau Hedda ? 

Hedda Halo lachend, halb ärgerlich. Ja, Sie ſollten's nur mal 
probieren! Bon Kulturgeſchichte veden zu hören früh und jpät — 

Brak. Immer und ewig — 

Hedda. Sa — ja — ja! Und dazıı die Sache mit der 
Hausinduftrie im Mittelalter —! Das ift gar das Allergräßlichſte. 
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Bra sicht fie prüfend an. Aber, jagen Sie mal, — wie foll 
ich mir denn das eigentlich erklären, dag —? Hm — 

Hedda. Daß aus mir und Jörgen Tesman ein Paar wurde, 
meinen Sie? 

Brad. Na ja, wir wollen uns jo ausdrüden. 

Hedda. Herrgott, jcheint Ihnen denn das jo merkwürdig? 


Brak. Fa und nein, — Frau Hedda. 
Hedda. ch hatte mich wirklich müde getanzt, lieber Ajjejjor. 
Meine Zeit war um — ſchrickt leicht zufammen. J nein, — Das 


möcht’ ich denn Doch nicht jagen. Auch nicht denken! 

Brak. Dazu Haben Sie auch ganz gewiß; feinen Grund. 

Hedda. oh, —. Grund —. Sieht ihn an wie auf ber Lauer. 
Und Jörgen Tesman, — da muß man doc jagen, das it 
ein in jeder Beziehung korrekter Menſch. 

Brak. Korrekt wie jolid. Das ijt nun mal wahr. 

Hedda. Und etwas eigentlich Komiſches fann ich nicht an 
ihm finden. — Oder finden Sie? 

Brak. Komiſches? Nei—n, — das will id) grade nicht 
jagen — 

Hedda. Na alſo. Aber ein riejig fleißiger Sammler it 
er doch jedenfalls! — Da iſt es doch nicht unmöglich, daß er 
es mit der Zeit noch mal weit bringt. 

Brad sieht fie etwas unfiher an. Ich glaubte, Sie waren wie 
alle anderen der Meinung, es wirde ein ganz herborragender 
Mann aus ihm werden. R 

Hedda mit einem müden Ausdrud. ‘a, das war ich. — Und da 
er nun durchaus mit aller Gewalt mic, verjorgen wollte —. 
Ich wei nicht, warum ich es nicht hätte annehmen jollen? 

Brad. Ja-ja. Von der Seite betrachtet — 

Hedda. Es war doch wirklich mehr, als wozu meine anderen 
Verehrer bereit waren, lieber Aſſeſſor. 

Brad tacht. Ja, ich kann jelbjtverjtändlich nicht für alle die 
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anderen einjtehen. Was aber mid) jelbjt betrifft, jo wijjen Sie 
doch, ich hatte immer einen — einen gewijjen Nejpett vor den 
ehelichen Banden. So im großen Ganzen, Frau Hedda. 

Hedda ſcherzend. Ach, auf Sie habe ich mir wahrhaftig Feine 
Hoffnungen gemacht. 

Brak. Alles, was ich begehre, das ift ein imtimer 
Kreis don guten Bekannten, denen ich mit Nat und That dienen 
und bei denen ich ein und aus gehen darf wie — wie ein er- 
probter Freund — 

Hedda. Don Hausheren, meinen Sie? 

Brad verbeugt fih. Offen gejtanden, — lieber von der Haus- 
frau. Aber dann auch gleih vom Mann, verjteht ich. Wiſſen 


Sie, — ein ſolches — ein jolches, jagen wir, dreiediges Ver— 
hältnig — das iſt im Grunde eine große Annehmlichkeit für 
alle Teile. 


Hedda. Ja, ich habe manches liebe Mal auf der Neife den 
dritten Mann vermißt. Ah — jo unter vier Mugen im Coupe 
zu ſitzen — 

Brack. Zum Glück iſt die Hochzeitsreiſe ja nun über— 
ſtanden — 

Hedda ſchüttelt den Kopf. Die Reiſe dürfte noch lange, — lange 
dauern. Ich bin unterwegs erſt bei einer Station angekommen 

Brad. Na, jo hüpft man heraus. Und macht ſich ein 
bischen Bewegung, Frau Hedda. 

Hedda. Ich hüpfe nie heraus. 

Brack. Wirklich nicht? 

Hedda. Mein, denn e3 ift immer wer da, der — 

Bra lachend. — der einem auf die Beine fieht, meinen Sie? 

Hedda. Sa eben. 

Brak. Na aber, lieber Gott — 

Hedda mit abwehrender Handbewegung. Mag das nicht. — Da 
bleib' ich lieber ſitzen, — wo ich nun mal bin. Unter vier Augen. 


Brak. Na, fo fteigt eben ein dritter Mann bei dem 
Baar ein. 

Hedda. Sa, jehn Sie, — das ijt etwas ganz anderes! 

Brak, Ein erprobter, verjtändnispoller Freund — 

Hedda. — unterhaltend auf allerlei Gebieten, wo's ausgelajjen 


zugeht — 

Brak. — und nicht die Spur Fachmenſch! 

Hedda mit einem hörbaren Atemzug. Ja, das ijt freilich eine Er— 
leichterung. 


Drak hört, wie die Eingangsthür geöffnet wird und blidt verjtohlen Hin. 
Bu ijt das Dreieck. 

Hedda halblaut. Und der Zug führt weiter. 

Tesman, in grauem Straßenanzug und mit weichem Filzhut, fommt herein durchs 
Vorzimmer. Er Hat einen ganzen Stoß umeingebundener Bücher unter dem Arın 
und in den Tajchen. 

Tesman geht am den Tiſch beim Ecſofa. Puh, — den ganzen 
Berg da zu jchleppen, — dabei fonnte einem wirklich heiß werden. 
Legt die Bücher Hin. Ich ſchwitze fürmlich, Hedda. Ei, jieh da, ſieh da, 
— find Sie jchon da, Lieber Afjeffor? Was? Davon hat 
Berte nichts gejagt. 

Brack jest auf. Sch bin durch den Garten gekommen. 

Hedda. Was find das für Bücher, die Du da anjchleppit? 

Tesman ſteht und blättert darin. ES jind ein paar neue Fach— 
jchriften, die ich notwendig brauche. 

Hedda. Fachſchriften? 

Brad. Aha, es find Fachjchriften, Frau Tesman. 

Brad und Hedda wecjeln ein verftändnispolles Lächeln. 

Hedda. Braucht Du noch mehr Fachſchriften? 

Desman. Sa, liebe Hedda, davon fann man nie genug haben. 
Man mul doc das verfolgen, was gejchrieben und gedrudt wird. 

Hedda. Ja, das muß man wohl. 

Tesman ſucht in den Büchern herum. Und ſieh mal ber, — da bab’ 


ich auch Löpborgs neues Buch aufgetrieben. Reicht es ihr. Halt 
Du vielleicht Luft Hineinzujehen, Hedda? Was? 

Hedda. Nein, danfe jehr. Oder — doc), vielleicht jpäter. 

Tesman. Ich Hab’ unterwegs ein bischen drin geblättert. 

Brak. Na, und was jagen Sie — als Fachmann? 

Tesman. ch Tage, es ift merkwürdig, wie maßvoll es ge- 
halten iſt. So hat er früher nicht gejchrieben. Rafft die Bücher 
zufammen. Aber jest will ich die ganze Gefchichte da hineintragen. 
Das Auffchneiden, das wird 'ne wahre Luft jein —! Und dann 
muß ich ein bischen Toilette machen. gu Seat. Wir brauchen 
doc wohl nicht gleich auf der Stelle zu gehen? Was? 

Brak. J bewahre, — e3 eilt noch gar nicht. 

Tesman. Na, jo la ich mir alfo Zeit. Geht mit den Büchern 
ab, bleibt aber bei der Thüröffnung ftehen und wendet fi um. Ja jo, Hedda, 
— Tante Julle fommt heut Abend nicht zu Dir. 

Hedda. Nicht? Fit vielleicht die Gejchichte mit dem Hut ſchuld? 

Tesman. Ach, feine Spur. Wie fannjt Du nur jo was 
von Tante Julle glauben! Denk mal an —! Aber Tante Rina 
geht's jo ſchrecklich jchlecht, weißt Du. 

Hedda. So geht es ihr doch immer. 

Tesman. Ja, aber gerade heut geht's ihr ganz bejonders 
ſchlimm, der armen Berjon. 

Hedda. Na, dann gehört eS fich auch jo, daß die andre bei 
ihr bleibt. Ich werde mich jchon drein finden. 

Tesman. Aber Du fannjt Div gar nicht vorjtellen, wie 
jeelenvergnügt Tante Julle troß alledem war, — weil Du Did) jo 
herausgemacht haft auf der Neife. 

Hedda ſteht auf, halblaut. Ach, — dieje ewigen Tanten! 

Tesman. Was? 

Hedda geht zur Glasthitr. Nichts. 

Tesman. Na aljo denn. 


Er geht duch das Hinterzimmer hinaus nah rechts. 


min 


Brak. Was war das für ein Hut, von dem Sie geiprochen 
haben? 

Hedda. Ach, das war ne Gejchichte mit Fräulein Tesman 
heut früh. Sie hatte ihren Hut abgenommen und da auf den 
Stuhl gelegt. Sieht ihn an und lächelt. Und da that ich, als ob ich 
ihn für den Hut des Dienjtmädchens hielt. 

Brak isüttett den Kopf. Aber, beite Frau Hedda, wie fonnten 
Sie ihr das nur anthun, der biedern alten Damel 

Hedda nervös, geht durchs Zimmer. a, jehen Sie — jo was 
fommt über mich), eh’ ich mich dejjen verjehe. Und damı 
kann ich nicht widerjtehen. Wirft ſich in den Lehnſtuhl beim Dfen. Ad), 
ich) weiß jelbjt nicht, wie ich's mir erklären joll. 

Brack Hinter dem Lehnſtuhl. Sie find nicht jo recht glücklich, — 
das iſt die Sache. 

Hedda sieht vor fich Hin. Ich wüßte auch nicht, warum ich — 
glücklich fein jollte. Oder können Sie mir's vielleicht jagen? 

Brak. Sa, — unter andern deshalb, weil Sie doch nun 
das Heim haben, das Sie ih gewünscht hatten. 

Hedda sieht ihn an und tat. Glauben Sie aud) an die Wunſch— 
geichichte ? 

Brak. Iſt demm nichts daran? 

Hedda. Ja doch — etwas it dran. 

Brad. Na? 

Hedda. Soviel iſt dran: Sch ließ mich doch im vorigen 
Sommer von Tesman aus den Abendgejellichaften nad) Haus 
begleiten — 

Brad. Leider, — ich hatte doch einen ganz andern Weg. 

Hedda. Das ijt wahr. Sie gingen fveilid andere Wege 
vorigen Sommer. 

Brad tacht. Schämen Sie ji, Arau Heddal — Na — 
aljo was war mit Ihnen und Tesman —? 

Hedda. Ja, aljo wir famen hier eines Abends vorbei. Und 
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Tesman, der arme Kerl, wußte fich vor Verlegenheit nicht zu 
fafjen. Es fiel ihm nämlich fein Gejprächsthema ein. Da hatt! 
ich Mitleid mit dem gelehrten Menjchen — 

Bra lächelt zweifemd. Sie? Wirklich? Hm — 

Hedda. Ja, ganz wahrhaftig. Und da — um ihm 
aus der Not zu helfen — da jagt’ ich in purem Leichtſinn, 
ich hätte wohl Luft, hier in diefer Villa zu wohnen. 

Brad. Mehr nicht ? 

Hedda. An dem Abend nicht. 

Brad. Aber jpäter? 

Hedda. Ja. Mein Leichtiinn hatte Folgen, lieber Afjejjor. 

Brak. Leider, — unjre Leichtfinnigfeiten haben das nur 
allzu oft, Frau Hedda. 

Hedda. Danfe jehr! In der Schwärmeret für die Falkjche 
Billa aljo, jehen Sie, begegneten fich Jürgen Tesman und ic) 
verjtändnisinnig! Das führte zur Verlobung und Heirat und 
Hochzeitsreife, ud zu was weiß ich. Ja, ja, lieber Aſſeſſor, — 
wie man jich bettet, jo liegt man, — hätt’ ich fait gejagt. 

Brak. Das ijt föftlih! Und im Grunde machten Sie jic) 
vielleicht aus der ganzen Gejchichte hier nicht das Allergeringite? 

Hedda. Nein, weiß Gott nicht. 

Brak. Ja, aber was nun? Wo wir doch alles fo hübſch 
gemütlich für Sie eingerichtet haben ? 

Hedda. Ah, — mir ist, als röch' e3 hier in allen Zimmern 
nad) Lavendel und getrockneten Nojen. — Aber den Geruch hat 
vielleicht Tante Julle mitgebracht. 

Bra tan. Nein, da glaub’ ich eher, der ijt noch von der 
jeligen Staatsrätin. 

Hedda. Ja, etwas Verweites ijt dabei. Es erinnert an 
Ballbfumen — den Tag drauf. Zaltet die Hände hinter dem Naden, 
lehnt ſich in den Stuhl zurüd und fieht ihn an. Ach, lieber Aſſeſſor, — 

Ibſen, Hedda Babler. 18 
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Sie können ſich nicht vorjtellen, wie ſchauderhaft ich mid) hier 
draußen langweilen werde. 

Brad. Sollte Ihnen denn daS Leben nicht irgend eine 
Aufgabe zu bieten haben, Frau Hedda ? 

Hedda. Eine Aufgabe, — die etwas Verlodendes haben 
fünnte? 


Brad. Eine ſolche am liebjten, natürlich. . 
Hedda. Gott weiß, was das für eine Aufgabe jein jollte. 
Manchmal dent ich daran — abbrechend. Aber das geht gewiß 


auc nicht. 

Brak. Wer weiß? Laſſen Sie mich nur hören. 

Hedda. Wenn ich nun Tesman bewegen fünnte, ji auf 
Politik zu werfen ? 

Brad tacht. Tesman! Nein, hören Sie mal, — fo was 
twie Politik, das liegt ihm gar nicht — aber ganz und gar nid!t. 

Hedda. Ga, das will ich gern glauben. — Aber wenn 
ich ihn nun troßdem dahin bringen könnte ? 

Brack. Ja, — was für eine Befriedigung wirde Ihnen das 
gewähren? Wenn er nun doc nicht dazu taugt. Warum 
wollen Sie ihn denn dazu bewegen ? 

Hedde. Weil ich mich langweile, hören Sie doch. Nad) einer 
Heinen Paufe. Sie halten es aljo für ganz unmöglid, daß Tesman 
mal Minijter werden fünnte ? 

Brak. Hm, — jehen Sie, liebe Frau Hedda, — um das zu 
werden, müßte er zumächjt mal ein einigerniaßen reicher Mann jein. 

Hedda steht ungedutdig auf. sa, da haben wirs! Es jind Diele 
dürftigen Verhältniſſe, in die ich bineingevaten bin —! Gebt 
durchs Zimmer. Und die eben machen das Leben jo erbärmlich, — 
jo geradezu lächerlich! — Denn das ilt @. 

Brack. Ich glaube, die Schuld liegt wo anders. 

Hedda. Wo denn? 

Brak. Sie haben noch nie was jo vecht Aufrüttelndes erlebt 
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Hedda. Was Ernſtes, meinen Sie? 

Brack. Ja, man kann's auch ganz gut ſo nennen. Doch 
das könnte vielleicht jetzt kommen. 

Hedda wirft den Kopf zurück. Ah, Sie denken an die Wider— 
wärtigfeiten mit diefer dummen Profeſſur! ber das mag 
Tesmans Sache bleiben. Dem opfere ich wahrhaftig auch 
noch nicht einen Gedanken. 

Brad. Jaja, aljo jehen wir davon ab. Doc wenn mm 
das, — was man jo — im höhern Stil — ernjte und — und 
verantwortungspolle Anjprüche nennt, an Sie hevanträte? Lächelt. 
Neue Anjprüche, Eleine Frau Hedda. 

Hedda vg. Schweigen Sie! So was werden Cie nie er— 
leben! 

Brack behutſam. Wir jprechen uns wieder in Jahresfriſt — 
allerhöchitens. 

Hedda tur. Ich habe feine Anlage zu fo was, Herr Aſſeſſor. 
Nur nicht jo was wie Anjprüche! 

Brak. Sollten Sie nicht, wie die meijten andern Frauen, 
Anlage haben zu einem Beruf, dev —? 

Hedda an der Glaſthür. Ach, ſchweigen Sie doch, jag’ ich! — 
Manchmal glaub’ ich, ich Habe Anlage nur zu einer Sache 
auf der Welt. 

Brack geht näher. Und das ijt, wenn ich fragen darf? 

Hedda blickt hinaus. "Mich zu Tode zu langweilen. Nun 
wiſſen Sie's. Wendet ſich um, ficht nad dem Hinterzimmer und lacht. Wichtig, 
na ja! Da it der Herr Profeſſor. 

Brad reife warnend. Aber, aber Frau Hedda! 





Tezman in Gejellfehaftsanzug, Hut und Handſchuhe in der Hand, kommt von der 
rechten Seite durchs Hinterzimmer. 
Tesman. Hedda, — iſt von Ejlert Lövborg feine Abjage 
gefommen? Was? 
Hedda. Nein. 
18* 
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Besman. Na, dann wirt Du fehen, ift er gleich da. 

Brad. Glauben Sie wirflid, er fommt? 

Tesman. Sa, ih bin davon überzeugt. Denn das find 
ja doch bloß lauter leere Gerüchte, was Sie heut früh erzählt 
haben. 

Brak. So? 

Tesman. Sa, wenigjtens Tante Julle hat gejagt, fie glaubt 
im Leben nicht, daß er ſich mir künftig in den Weg jtellen 
würde. Denken Sie mal! 

Brak. Na, dann ijt ja alles jchön und gut. 

Tesman legt Hut und Handſchuhe auf einen Stuhl zur Rechten. Aber 
Sie müſſen jchon geitatten, daß ich hier noch fo fange wie 
möglich) auf ihn warte. 

Brak. Dazu haben wir noch reichlich) Zeit. Bei mir 
fommt feiner vor jieben — halb act. 

Tesman. Na, dann fünnen wir ja Hedda jo lange Gejellichaft 
feiften. Und abwarten. Was? 

Hedda trägt Brads Überzieher und Hut hin aufs Ecſofa. Und ſchlimmſten 
Falls kann ja auch Herr Lövborg hier bei mir bleiben. 

Brack wir die Sagen ſelbſt nehmen. Aber ich bitte, gnädige Frau! 
— Was verjtehen Sie unter ſchlimmſten Falls? 

Hedda. Wenn er nicht Luft hat, mit Ihnen und Tesman 
zu gehen. 

Tesman sicht fie unſchlüſſig an. Aber "liebe Hedda, — meinjt 
Du, es geht an, daß er hier bei Dir bleibt? Was? Vergiß 
nicht, Tante Julle kann nicht fommen. 

Hedda. Mein, aber Frau Efvfted fommt. Und dann 
trinfen wir drei zujanmen den Thee. 

Tesman. Da, ſieh mal, dann geht's! 

Brad rien. Und das dürfte vielleicht auc das Gefündere 
für ihn fein. 

Hedda. Wiejo ? 


Be 


Brad. Herrjeh, meine gnädige Frau, Sie haben ſich doch 
ſchon oft genug über meine einen Junggeſellenſchmäuſe mofiert. 
Die eigneten jich ausschließlich für Mannsleute mit wirklich 
fejten Grundjägen, meinten Sie. 

Hedda. Aber Herr Löpborg hat doch jebt feite Grundjäße 
in hinveichendem Maße. Ein befehrter Sünder — 

Berte kommt durch die Vorzimmerthür. 

Berte. Gnädige Frau, da ijt ein Herr, der gern 'rein 
möchte — 

Hedda. Lafjen Sie ihn eintreten. 

Tesman teije. Ich bin ficher, er iſt's. Denk mal an! 
Ejlert Lövborg kommt durch das Vorzimmer. Er iſt jchlant umd mager; im 
gleichen Alter wie Tesman, fieht aber Älter und etwas abgelebt aus. Haar und Dart 
find dunkelbraun, das Geficht ift länglich und bleich und hat nur auf den Backenknochen 
ein paar vötlihe Flecken. Er trägt einen eleganten ſchwarzen, ganz neuen Beſuchs— 


anzug. Dunkle Handfchuhe und einen Eylinder in der Hand. In der Nähe der Thür 
bleibt ex ftehen und verbeugt ſich haſtig. Echeint etwas verlegen. 


Tesman geht ihm entgegen und jchüttelt ihm die Hand. Lieber Ejlert, 
— ſo ſehen wir uns doch endlich mal wieder! 

Lövborg ſpricht mit leiſer Stimme. Ich danke Dir ſehr für 
Deinen Brief! Nähert fi Hedda. Darf ich auch Ihnen die Hand 
geben, Frau Tesman? 

Hedda ergreift die dargereicite Hand. Willfommen, Herr Lövborg. 
Mit einer Handbewegung. Ich weiß nicht, ob die beiden Herren —? 

Lövborg verseugt ſich leich. Herr Aſſeſſor Brad, wenn ich 
nicht irre. 

Brad ebenſo. Habe die Ehre. Vor mehreren Jahren, — 

Tesman zu Lövborg, legt ihm die Hände auf die Schultern. Und nun 
tu grade jo, als ob Du zu Haufe wärjt, Ejlert! Nicht wahr, 
Hedda? — Du milljt Dich doch wieder in der Stadt nieder= 
lafjen, hör’ ih? Was? 

Lövborg. Das will ich. 
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Tesman. Na, das it auch vernünftig. Du, hör’ mal, — 
ih hab’ mir Dein neues Buch bejorgt. Aber ich habe mwahr- 
haftig noch feine Zeit gefunden, es zu lejen. 

Fövborg. Die Mühe kannſt Du Dir auch jparen, 

Tesman. Wieſo meinjt Du? 

Fövborg. Weil weiter nichts dran if. 

Tesman. Nein — was Du nicht fagit! 

Brack. Aber es wird dod) jo riefig gelobt, hör’ ic). 

Lövborg. Das wollte ich ja grade. Und ich jchrieb das 
Bud jo, daß es allen etwas geben Fünnte. 

Brad. Sehr vernünitig. 

Tesman. Ja aber, Tieber Ejlert —! 

Lövborg. Denn nun ich will verfuchen, mir wieder eine 
Stellung zu jchaffen. Von vorn beginnen. 

Tesman eiwas verlegen Ja, das fann ic) von Dir verjtehen! Was? 

Fövborg lächelt, legt den Hut Hin und zieht ein in Papier eingejchlagenes 
Patet aus der Rodtajche. Aber wenn das da herausfonmt, — Jörgen 
Tesman — das Jolljt Du lejen. Denn das tjt erit das Wahre. 
Das, worin id) jelber bin. 

Tesman. So? Und was ijt es denn eigentlich? 

Lövborg. Es ijt die Fortjegung. 

Tesman. Die Fortjebung ? Wovon ? 

Lövborg. Bon meinem Bud). 

Tesman. Don dem neuen? 

Lövborg. Verſteht fich. 

Tesman. Ja, aber lieber Ejlert, — das geht doch ſchon bis 
zu unjerer Zeit! 

Lövborg. Allerdings. Und das hier handelt von der Zukunft. 

Tesman. Don der Zukunft! Herrjeh, aber von der wiſſen 
wir doc gar nichts! 

Lövborg. Nein. Uber es läßt ſich immerhin eins und 
dad andre don ihr jagen. Öffnet das Pate. Da ſieh mal — 


Tesman. Das ift ja nicht Deine Handichrift. 

Lövborg. Ich habe diktiert. Blättert in den Papieren. Es iſt 
in zwei Abſchnitte eingeteilt. Der erſte handelt von den Kultur— 
mächten der Zukunft. Und hier der andere — bfättert weiter 
hinten — der handelt von der Ktulturentwiclung der Zukunft. 

Tesman. Merkwürdig! Über jo was zu jchreiben, das 
fönnte mir nie einfallen, 

Hedda an der Glasthür, trommtelt auf die Scheiben. Hm —, Hein 
— nein. 

Lövborg ſteckt die Schriftſtücke in den Umſchlag und legt das Paket auf den 
Tiſch. Sch Hab’ es mitgebracht, weil ich Dir heut Abend ein 
wenig draus vorlejen wollte. 

Tesman. Sa, Du, das wäre riefig nett von Dir. ber 
heut Abend —? Sieht zu Brad hin. Ich weiß nicht recht, wie ſich 
das anstellen liege — 

Lövborg. Na, alfo dann ein ander Mal. ES eilt ja nicht. 

Brak. Sch will Ihnen jagen, Herr Lövborg, — heut 
Abend ijt eine Feine Fete bei mir. In erjter Neihe für 
Tesman, verjtehen Sie — 

Lövborg ſieht nad feinem Hut. Ah, — dann will ich nicht 
länger — 

Brak. Aber jo hören Sie doch. Möchten Ste mir nicht 
das Vergnügen machen, uns zu begleiten? 

Lövborg turz und beſtimmt. Nein, das fann ich nicht. Danke 
Ihnen recht ehr. 

Brak. Ach was! Thun Sie's doch! Wir find ein Fleiner, 
auserwählter Kreis. Und Sie dürfen glauben, es wird „aus- 
gelaffen“, wie Frau Hed —, wie Frau Tesman jagt. 

Lövborg. Daran zweifl' ich nicht. Trotzdem — 

Prak. Dann fönnten Sie Ihr Manuffript mitnehmen und 
bei mir Tesman daraus vorlejen. Denn ich habe Zimmer 


genug. 
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AN 


Tesman. Sa, dent mal an, Ejlert, — das fünnteit Du 
doh! Was? 

Hedda tritt dazwiſchen. Aber, mein Lieber, wenn Herr Lövborg 
doch nun mal nicht will! Ich bin überzeugt, Herr Lövborg 
hat weit mehr Luft, bier zu bleiben und mit mir zu Abend 
zu ejjen. 

Lövborg sicht fie an. Mit Ihnen, gnädige Frau! 

Hedda. Und mit Frau Elvited. 

Lövborg. Ah — teistsin. Der bin ich heut Mittag flüchtig 
begegnet. 

Hedda. Sind Sie das? Ya, fie fommt her. Und darum 
iſt es beinah eine Notwendigkeit, daß Sie bleiben, Herr Yov- 
borg. Denn fonjt hat fie feinen, der jie nach Haus begleitet. 

Lövborg. Das iſt wahr. Beſten Dank, gnädige Frau, — 
ja, dann bleib’ ich alſo. 

Hedda. So will ich nur dem Mädchen noch einen Heinen 
Auftrag geben. 

Sie geht zur VorzimmertHür und Eingelt. Berte tritt cin. Hedda jpricht leiſe mit 
ihr und deutet nad dem Hinterzimmer. Berte nit und gebt wicder hinaus. 

Tesman gleichzeitig zu Lövbborg. Du, Ejlert, — die Sache hier 
über die Zukunft, — das iſt wohl das neue Thema, — worüber 
Du Vorträge halten willjt? 

Lövborg. Na. 

Tesman. Denn beim Buchhändler hörte ich, Du wolltejt 
im Herbſt hier eine Neihe von Vorträgen halten. 

Lövborg. Das will ih. Du darfit es mir nicht verdenfen, 
Tesman. 

Tesman. J Gott bewahre! Aber — ? 

Lövborg. Sch verjtebe ja, daß es Dir einigermaßen in die 
Quere kommt. 

Tesman verzagt. Ach, ich kann doch nicht verlangen, daß 
Du meinetwegen — 
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Lövborg. Aber ich warte, bis Du Deine Ernennung haft. 

Tesman. Du warteft! Sa aber, — aber — millft Du 
denn nicht mit fonfurrieren? Was? 

Lönborg. Nein. Ach will nur über Dich fiegen. In der 
Anſchauung der Leute. 

Gesman. Herrjeh — aber dann hatte Tante Julle doch 
vecht! Ach ja, — das hab’ ich ja gewußt! Hedda! Dent 
mal an, — Ejlert hat gar nicht die Abficht, uns in den Weg 
zu treten! 

Hedda kurz. Uns? Lab mich doch aus dem Spiel! 

Sie geht ins Hinterzimmer, wo Berte jteht und ein Servierbrett mit Karaffen und 
Gläſern auf den Tijch ftellt. Hedda nict beifällig und fommt wieder nad) dem 
Bordergrund. Berte geht hinaus. 

Tesman gleichzeitig. Aber Sie, Aſſeſſor, — was jagen denn 
Sie dazu? Was? 

Brak. Na, ich jage, — Ehre und Sieg, — hm, — das 
mag ja was Wunderjchönes jein — 

Tesman. a, allerdings. Aber trotzdem — 

Hedda ſieht Tesman mit faltem Lächeln an. Sch finde, Du ſiehſt aus 
wie vom Blitz getroffen. 

Tesman. Ga, — ungefähr jo, — glaub’ ich fait — 

Brak. Aber es war doch auch ein Gewitter, was iiber uns 
hingezogen ift, Frau Tesman. 

Hedda zeigt nach dem Hinterzimmer. Wollen die Herren nicht 
hineingehen und ein Glas Falten Punſch trinken? 

Bra ſieht auf feine Up. Einen Stegreiftrunf? Ja, das wär’ 
gar nicht jo übel. 

Tesman. Ausgezeichnet, Hedda! Ganz ausgezeichnet! In jo 
freier, leichter Stimmung, wie ich jeßt bin — 

Hedda. Bitte ſchön, auch Sie, Herr Lövborg. 

Lövborg abwehrend. Ich danfe jehr. Für mich nicht. 
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Brad. Herrgott, — aber falter Bunjch ijt doc; fein Gift, 
foviel ich weiß. 

Lövborg. Für manchen vielleicht doc). 

Hedda. Ach werde ſchon Herrn Lövborg jolange Gejell- 
ſchaft leiſten. 

Tesman. Jaja, liebe Hedda, thu das nur. 

Er und Brack gehen ins Hinterzimmer, ſetzen ſich, trinken Punſch, rauchen Cigaretten 
und unterhalten ſich lebhaft während des Folgenden. Lövborg bleibt am Dfen ftchen. 
Hedda geht zum Schreibtiich. 

Hedda mit etwas exhobener Stimme. Da will ich Ihnen einige 
Photographien zeigen, wenn's Ihnen recht iſt. Tesman und 
ich — wir haben nämlich auf der Heimreiſe einen kleinen Ab— 
ſtecher durch Tirol gemacht. 

Sie kommt mit einem Album, das ſie auf den Tiſch beim Sofa legt, und ſetzt ſich in 
die obere Sofaecke. Lövborg tritt näher, bleibt ſtehen und ſieht ſie an. Dann nimmt 
er einen Stuhl und ſetzt ſich an ihre linke Seite, mit dem Rücken gegen das Hinterzimmer. 

Hedda ſchlägt das Album auf. Sehen Sie die Gebirgsgruppe da, 
Herr Lövborg! Das ijt der Ortler. Tesman hat es drunter 
gejchrieben. Hier ſteht's: Die Ortlergruppe bei Meran. 

Lövbora, der fie unverwandt betrachtet hat, jagt leis und langſam: Hedda 
— Gabler. 

Hedda wirft ihm ſchnell einen verjtohlenen Blid zu. Na! Bit! 

Lövborg wiederholt leiſe: Hedda Gabler! 

Hedda ſieht ins Album. Ja, jo bie ich früher. Zu der Zeit 
— als wir beiden mit einander befannt waren. 

Lövborg. Und fortan, — und fürs ganze Leben — muß 
ich mir aljo abgewöhnen zu jagen: Hedda Gabler. 

Hedda btättert weiter. Ja, das müfjen Sie. Und ich meine, 
Sie follten ſich bei Zeiten üben. Je ſrüher, deſto beſſer, 
jcheint mir. 

Lövborg mit zornerfüllter Stimme. Hedda Gabler verheiratet ? 
Und zwar mit — Jörgen Tesman, 


— 2893 — 


Hedda. Sa, — fo geht's. 

Lövborg. Ach, Hedda, Hedda, — wie konnteſt Du Dich fo 
wegwerfen! 

Hedda riet ihu unwirſch an. Na? Nichts davon! 

Lövborg. Wovon, meint Du? 

Tesman kommt herein und geht aufs Sofa zu. 

Hedda Hört ihn kommen und jagt gleichgültig: Und das hier, Herr 
Lövborg, das ijt aus dem Ampezzothal unten. Sehen Sie nur die 
Bergipigen! Sieht freundlich auf zu Tesman. Sag’ nal, pie heißen 
fie doch, dieſe jeltiamen Bergjpißen? 

Tesman. Lab mal jehen. ch, das find ja die Dolomiten. 

Bedda. Nichtig, ja! — das find die Dolomiten, Herr 
Lövborg. 

Tesman. Du, Hedda, — ich wollte bloß fragen, ob wir 
nicht doch ein bißchen Punſch hier hereinſtellen jollen. Wenigitens 
für Did. Was? 

Hedda. Sehr freimdlich. Ja. Und vielleicht auch ein paar 
Kuchen. 

Tesman. Keine Cigaretten? 

Hedda. Nein. 

Tesman. Schön. 

Er geht ind Hinterzimmer und ab nach rechts. Brad ſitzt drinnen und beobachtet 
Hedda und Lövborg von Zeit zu Zeit. 

Lövborg mit gedämpfter Stimme, wie oben. So antworte mir doch, 
Hedda, — wie konnteſt Du das nur thun? 

Hedda anſcheinend ins Album vertieft. Wenn Sie fortfahren, Du 
zu mir zu jagen, dann red' ich mit Ihnen nicht mehr. 

Lövborg. Darf ich auch nicht Du jagen, wenn wir allein find? 

Hedda. Nein. Sie fünnen es meinetiwegen denfen. Aber 
fagen dürfen Sie's nicht. 

Lövborg. Ah, ich verjtehe. Das giebt Ihrer Liebe — zu 
Jörgen Tesman einen Stoß. 
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Hedda blick verftopfen zu ihm Bin und lächelt. Liebe? Cie find 
wirklich qut! 

Lövborg. Alſo nicht Liebe? 

Hedda. Aber auch nicht jo was wie Untreue! Davon mill 
ich nicht3 wiſſen. 

Lövborg. Hedda, — beantworten Sie mir nur das Eine — 

Hedda. it! 

Teöman, mit einem Servierbrett, fommt aus dem Hinterzimmer. 
Gesman. So! Da fommen die guten Sachen. 
Er ftellt das Brett auf den Tiich. 

Hedda. Warum kommſt Du jelbit und jervierit? 

Tesman fünt die Gtäfer. Weil es mix fo riejigen Spaß macht, 
Dich zu bedienen, Hedda. 

Hedda. Aber Du haft ja beide Gläſer gefüllt. Herr Löv— 
borg will ja doch nichts haben — 

Desman. it ja wahr, — aber Frau Elvſted kommt wohl 
gleich. 

Hedda. Nichtig, ja, — Frau Elvſted — 

Tesman. Hatteit Du die vergejien? Was? 

Hedda. Wir jiben hier jo in die Bilder vertieft. Zeigt ihm 
ein Bird. Denkſt Du noch an das Landjtädtchen da? 

Tesman. Ach, das am Fuß des Brenner! Da wars ja, 
wo wir übernachtet Haben — 


Hedda. — und die vielen Iujtigen Sommerfriſchler ges 
troffen haben. 
Tesman. Gewiß — freilih. Denkt mal an, — wenn Du 


bätteft bei uns fein können, Ejlert! Was? 
Er geht wieder hinein und jeht ſich zu Brad. 
Lövborg. Beantworten Ste mir nur die eine Frage, 
Hedda — 
Hedda. Na? 
Lövborg. War in den Beziehungen zu mir aud) feine 
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Liebe? Auch darin nicht eine Spur, — nicht ein Schimmer 
von Liebe? 

Hedda. Ja, wer kann das wohl jagen? Mix fommt es vor, 
wir wäre mie zwei gute Kameraden geweſen. Zwei jo recht 
intime Freunde, Lächelt. Sie bejonderd waren riejig offenherzig. 

Lövborg. Sie wollten da3 doch fo Haben. 

Hedda. Wenn ich dran zurücdenfe, jo jcheint mir, es lag 
doc) was Schönes, was Verlockendes, — was Kühnes über — 
über dieſer heimlichen Bertraulichfeit — dieſer Kameradſchaft, 
von der feine Menjchenjeele eine Ahnung hatte. 

Lövborg. Ja, nicht wahr, Hedda! Das mein’ ich doch aud). 
— Wenn ic) hinauffam zu Shrem Vater, jo in den Nach— 
mittagjtunden —. Und der General jaß hinten am Fenſter und 
(a8 Zeitungen, — den Rücken uns zugewandt — 

Hedda. Und wir beide auf dem Eckſofa — 

Lövborg. Immer in dasjelbe illuftrierte Blatt vertieft — 

Hedda. In Ermanglung eines Albums, ja. 

Lövborg. Sa, Hedda, — umd wenn ich Ihnen damı 
beichtete —! Ihnen von mir erzählte, was fein andrer damals 
wußte. Dajaß und gejtand, daß ich durchrajt hatte ganze 
Tage und Nächte Durchraſt Stunde um Stunde — ohne 
Unterlaß. Ach, Hedda, — was war doc für eine Macht in 
Shnen, die mich zwang jo etiwas zu gejtehen. 

Hedda. Glauben Sie, e& war eine Macht in mir? 

Löuborg. Ja, wie joll ich mir's denn ſonſt erklären? 
Und all diefe — dieſe verhüllten Fragen, die Sie an mic) 
richteten — 

Hedda. Und die Sie jo großartig verjtanden haben — 

Lövborg. Daß Sie jolche Fragen ftellen konnten! Ganz 
unbefangen ! 

Hedda. Verhüllt, wenn ich bitten darf. 
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£övborg. Sa, aber doch unbefangen. Daß Sie mic aus— 
fragen fonnten über — über ſolche Dinge! \ 

Hedda. Und daß Sie antworten fonnten, Herr Lövborg. 

£övborg. Ja, das iſt's ja eben, was ich nicht begreife — 
jebt hinterher. Aber jagen Sie mir doc), Hedda, — war auf 
dem Grunde dieſes PVerhältnijjes nicht doch Liebe? War’s 
nicht auf Ihrer Seite etwas wie das Streben, mich rein zu 
wachen, — wenn ich mich zu Ihnen flüchtete mit meinem Be— 
fenntnis? War's das nicht ? 

Hedda. Nein, nicht ganz. 

Lövborg. Was trieb Sie denn? 

Hedda. Finden Sie daS jo ganz umerklärlich, daß ein 
junges Mädchen, — joweit es jich machen läßt — in aller 
Heimlichfeit — 

Lövborg. Va? 

Hedda. Daß man dann gern ein bißchen hineingucken möchte 
in eine Welt, in der — 

Köuborg. In der — ? 

Hedda. — in der man nicht Bejcheid willen darf? 

Lövborg. Das war's aljo ? 

Hedda. Das auch. Das auch, — glaub’ ich beinah. 

Lövborg. Kameradſchaft im Lebensverlangen. Aber warum 
hätte die nicht wenigſtens Dauer haben können? 

Hedda. Daran ſind Sie ſelber ſchuld. 

Kövborg. Sie haben doch mit mir gebrochen. 

Hedda. Aa, als Gefahr im Berzuge war, es könnte 
Wirklichkeit in das Verhältnis kommen. Schämen Sie ſich, 
Lövborg, wie fonnten Sie ji) vergreifen — an — an ihrem 
unbefangenen Kameraden! 

Lövborg preit die Hände zuſaumen. Ach, warum haben Sie 
nicht Ernſt gemacht! Warum haben Sie mic nicht nieder- 
gefchofjen, wie Sie mir gedroht hatten. 


—— 


Hedda. Solche Angſt hab’ ich vor dem Skandal. 

Lövborg. Ja, Hedda, Sie ſind feig im Grunde. 

Hedda. Entſetzlich feig. Ablentend. Aber das war ja doch 
ein Glück für Sie. Und nun haben Sie ſich ſo hübſch getröſtet 
oben bei Elvſteds. 

Löuborg. Ich weiß, was Thea Ihnen anvertraut hat. 

Hedda. Und Sie haben ihr vielleicht was anvertraut 
von uns beiden. 

Lövborg. Nicht einWort. Um jo was zu verjtehen, dazu ift 
fie zu dumm. 

Hedda. Dumm? 

Fövborg. In derlei Dingen ijt fie dumm. 

Hedda. Und ich bin feig. Beugt ſich näher zu ihm hin, ohne ihm 
in die Augen zu ſehen, und ſagt leiſer: Doch jetzt will ich Ih nen 
was anvertrauen. 

Lövborg gejpannt. Kun? 

Hedda. Wenn ich nicht den Mut hatte, Sie niederzufchiegen — 

Löpborg. Ja?! 

Hedda. — jo war das nicht meine ärgſte Feigheit — 
an jenem Abend. 

Lövborg ſieht ſie einen Augenblick an, begreift, und flüſtert leidenſchäftlich: 
Ach Hedda! Hedda Gabler! Jetzt ſeh' ich einen verborgenen 
Grund hinter der Kameradſchaft! Du und ich —! Es war 
doch der Lebenstrieb in Dir — 

Hedda teiſe mit einem unwirſchen Blick. Nehmen Sie ſich in acht! 
Glauben Sie ſo was nicht! 

Es hat begonnen zu dunkeln. Berte öffnet die Vorzimmerthür von außen. 

Hedda tlappt das Album zu und ruft lächelnd: Na endlich! Liebſte 
Thea, — jo komm doc herein! 

Frau Elvjted kommt vom Vorzimmer. Sie ijt im Gejellihaftsanzug. Die Thür 
wird hinter ihr gejchloffen. 
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Hedda, ins Sofa gelehnt, ftredt ihr bie Arme entgegen. Reizende 
Thea, — Du kannſt Dir nicht denken, wie ich auf Dich gewartet 
habe! 

Frau Elvfted wechſelt im Vorübergehen einen leichten Gruß mit den Herren im 
Hinterzimmer, geht dann Hin zum Tiſch und reiht Hedda die Hand. Lövborg Hat fi 
erhoben. Er und Frau Elvjted begrüßen einander mit ſtummem Sopfniden, 

Frau Elufled. Ich jollte doch vielleicht hinein und ein paar 
Worte mit Deinem Manne reden? 

Hedda. Ach, fein Gedanke. Laß die zwei nur jißen. Die 
gehen ohnehin bald. 

Frau Elvufed. Sie gehen? 

Hedda. Sa, jie wollen zu einer Kneiperei. 

Frau Elvfled ſchnell zu Löbborg. Aber Sie doch nicht? 

Lövborg. Nein. 

Hedda. Herr Lövborg — der bleibt hier bei uns. 

Frau Eloſted nimmt einen Stuhl und will ſich neben ihn jegen. Ad, 
wie jchön ift es hier! 

Hedda. Halt, meine Feine Thea! Nicht da! Du kommſt 
hübjch hier zu mir herüber. Ich will in der Mitte fein. 

Erau Elvſted. Ganz wie Du willit. 

Sie geht um den Tiſch Herum und jeht fih aufs Soja rechts von Hedda. Lövborg 
fegt fi) wieder auf den Stuhl. 

Föuborg nad kurzer Kaufe, zu Hedda. Iſt ſie nicht veizend an— 
zufehen ? 

Hedda ſtreicht ihr Leicht übers Haar. Bloß anzufehen? 

Lövborg. Jawohl. Denn wir beide, — fie und id, — 
wir jind zwei richtige Kameraden. Wir glauben unbedingt an 
einander. Und deshalb Fünnen wir daſitzen und jo unbefangen 
zujammen veden — 

Hedda. Unverhüllt, Herr Lövborg ? 

Lövpborg. Nun — 

Frau Elvfted teiie, ſchutegt fih am dedda. Ach, wie glücklich ich 
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bin, Hedda! Denk nur an, — er fagt, ich hätte ihn auch) 
begeijtert. 

Hedda ſieht ſie mit einem Lächeln ar. So, jagt er das, mein 
Kind? 

Lövborg. Und dann den Mut zur That, den fie hat, Frau 
Tesman! 

Erau Elvfted. Ach Gott, — ich Mut! 

Lövborg. Unbegrenzten Mut, — wenn es jich um den 
Kameraden handelt. 

Hedda. Ya, Mut, — ja! Wer den hätte! 

Lövborg. Was dann — meinen Sie? 

Hedda. Dann vermöchte man vielleicht doc) das Leben zu 
leben. Lentt plößlich ab. Aber jetzt, meine bejte Thea, — jetzt mußt Du 
wirklich ein Glas jchönen falten Punſch trinken. 

Frau Elvfled. Nein, danke, — ich trinfe nie jo etwas. 

Hedda. Aber Sie doc, Herr Lövborg. 

Lövpborg. Danke, ich auch nicht. 

Frau Eloſted. Nein, er auch nicht! 

Hedda ſieht ihn feit an. uch nicht, wenn ich es haben will? 

Lövborg. Hiljt nichts. 

Hedda tat. Ich Hab’ alfo gar feine Macht über Sie, ich 
Arme? 

Lövborg. Nicht in dieſem Punkt. 

Hedda. Im Ernſt geſprochen, ich meine, Sie ſollten es 
doch thun. Ihrer ſelbſt wegen. 

Frau Eluſted. Aber Hedda —! 

Lövborg. Wiejo? 

Hedda. Oder, bejjer gejagt, der Leute wegcit. 

Lövborg. So? 

Hedda. Die Leute fünnten ja jonjt leicht auf den Gedanken 
kommen, Sie fühlten ji) — im Grunde — nicht jo recht un— 
befangen — nicht jo vecht jicher Ihrer jelbit. 

bien, Hedda Gabler. 19 
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Frau Elufted teiſe. Aber nicht doch, Hedda —! 

Lövborg. Die Leute fönnen meinetwegen glauben, was fie 
wollen, — vorläufig. 

Frau Elvfled froh. Ja, nicht wahr! 

Hedda. Ich ſah's dem Afjejjor Brad vorhin ganz deutlich an. 

Lövborg. Was denn? 

Hedda. Cr lächelte jo höhnisch, wie Sie fich nicht getrauten, 
fi) drin mit an den Tijch zu jeben. 

Lövborg. Mich nicht getvaute! Ich wollte natürlich lieber 
hier bleiben und mich mit Ihnen unterhalten. 

Trau Elvſted. Das war doc ganz natürlich, Hedda! 

Hedda. Aber das konnte doch der Aſſeſſor nicht ahnen. 
Und ich jah auch, day er den Mund verzog und mit Tesman 
einen verjtohlenen Blick wechjelte, wie Sie fich nicht getrauten, 
in die kleine harmloje Gejellichaft mitzugehen. 

Fövborg. Getraute! Sie jagen, ic) getraute mich nicht ? 

Hedda. Sch habe das nicht gejagt. Aber der Aſſeſſor bat 
eö jo aufgefaßt. 

Lövborg. Meinetwegen. 

Hedda. Sie gehen aljo nicht mit? 

Lövborg. ch bleibe hier bei Ihnen und Thea. 

Frau Eloſted. Ja, Hedda, — das fannit Du Dir doch denken! 

Hedda lächelt und nickt Löpborg beifällig zu. Alſo Grundſätze — 
fundamentale Grundſätze /— für alle Zeit. Ja, jo ſoll ein 
Mann jein! Wendet ſich zu Frau Elvfted und tätſchelt ſie. Na, hab’ ich's 
Dir nicht gejagt, als Du heut Morgen jo ganz verjtört bier 
hereinfamjt — 

Lövborg betroffen. Verſtört! 

Iran Elvfted in Ani. Hedda, — Hedda —! 

Hedda. Nun ſiehſt Du's jelbjt! ES ijt ganz unnötig, daß 
Du in diefer Todesangjt umherläufſt — abbrechen. So! Nebt 
wollen wir alle drei recht ausgelajjen jein! 


Löbrborg iſt zuſammengefahren. Ah, — was ſoll das heißen, 
Frau Tesman! 

Frau Elvuftd. Ach Gott, ach Gott, Hedda! Was ſagſt Du 
da! Was thujt Du da! 

Hedda. So jei doch jtill! Der eklige Aſſeſſor ſitzt drin und 
beobachtet Did). 

Lövborg. In Todesangjt alfo. Um mic). 

Frau Elufted teije jammernd. Ach Hedda, — wie unglücklich 
haft Du mich nun gemacht! 

Fövborg jieht fie eine Weile unverwandt an. Sein Gejicht ijt verzerrt. 
Das alfo war des Kameraden unbefangener Glaube an mic). 

Frau Elvfted ſlehend. Ach, liebſter Freund, — jo hör’ doc) 
nur erſt —! 

Löuborg nimmt das eine gefüllte Punjchglas, hebt es hoch und jagt leije 
mit heiferer Stimme: Auf Dein Wohl, Thea ! 

Er leert das Glas, jtellt e3 Hin und nimmt das andere, 

Frau Elvfted leiſe. Ach Hedda, Hedda, — daß das Deine 
Abjicht jein konnte! 

Hedda. Abjicht? Meine Abſicht? Biſt Du nicht bei Trojt? 

Löuborg. Und auch auf Ihr Wohl, Frau Tesman! Schönen 
Danf für die Wahrheit! Sie lebe! 

Er trinkt aus und will das Glas wieder füllen. 

Hedda tegt die Hand auf fernen Arm. So, — für jebt nicht mehr. 
Vergeſſen Sie nicht, daß Sie in Gejellichaft jollen. 

Frau Elvfted. Nein, nein, nein! 

Hedda. Bit! Sie figen drin und wenden fein Auge 
von Dir. 

Lövborg ſtellt das Gtas Hin. Du, Thea, — nun jei aber mal 
aufrichtig — 

Frau Elufed. Da! 

Löpborg. Wufte Elvjted davon, daß Du mir nach— 
gereijt bijt? 

19* 
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Erau Elvfled ringt die Hände. Ach Hedda, — hörſt Du, was er fragt? 

Lövborg. War's eine Verabredung zwifchen Div und ihn, 
daß Du zur Stadt fahren und auf mic aufpajjen jolltejt? Hat 
vielleicht Efvjted jelbjt Dich dazu veranlagt? Aha! So! — 
Er brauchte mich wohl wieder in feiner Kanzlei. Oder hat er 
mich am Spieltijch vermißt? 

Trau Elvfted teie, in Qual. Ach, Lövborg, Lövborg —! 

Lövborg ergreift ein Glas und will es füllen. Der alte Schultheiß, 
der ſoll auch leben! 

Hedda abwehrend. Laſſen Sie jetzt. Vergeſſen Sie nicht, 
Sie ſollen noch ausgehen und Tesman vorleſen. 

Lövborg runig, ſtellt das Glas hin. Das das war eine Dumm— 
heit von mir, Thea. Es ſo aufzufaſſen, mein' ich. Sei mir 
drum nicht böſe, Du lieber, lieber Kamerad. Du ſollſt ſehn, — 
Du wie die anderen, — wenn ich auch mal geſunken war, jo —. 
Jetzt hab’ ich mich wieder aufgerafft! Mit Deiner Hilfe, Thea. 

Frau Elufed freudeſtrahlend. Ach, Gott jei Lob und Dank —! 


Brad Hat unterdejjen auf jeine Uhr gejchen. Er und Tesman ſtehen auf und lommen 





in den Salon. 

Brack nimmt feinen Hut und überzieher. Frau Tesman, nun hat 
unjere Stunde gejchlagen! 

Hedda. Das hat jie wohl. 

Lövborg ſteht auf. Meine auch, Herr Aſſeſſor. 

Erau Eloſted teije und vittend. Ach Lövborg, — thu's nicht! 

Hedda tneift fie in den Arm. Sie hören Dich! 

Frau lufted ſchreit jhwach auf. Au! 

Lövborg zu Beat. Sie waren jo freundlich, mich einzuladen. 

Brak. Na, Sie kommen alfo doch mit? 

Lövborg. Ja, ich bin jo frei. 

Brad. Freut mich außerordentlich — 

Kövbora ſteckt das Paket im Umſchlag zu fi und fagt zu Tesman: Ich 
möchte Div nämlich gern noch allerlei zeigen, eh' ich's abliefere. 
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Tesman. Dent mal an, — das wird Hübjch! — Aber, 
liebe Hedda, wer bringt denn nun Frau Elvſted nach Haufe? Was? 

Hedda. Ach, das wird fich ſchon finden. 

Lör borg ſieht zu den Damen Hin. Frau Elvſted? Ich komme 
natürlich wieder und hole ſie ab. Näher. So gegen zehn Uhr, 
Frau Tesman? Paßt Ihnen das? 

Hedda. Gewiß. Das paßt ausgezeichnet. 

Tesman. Na, dann iſt ja alles in ſchönſter Ordnung. Aber 
mich darfſt Du ſo zeitig nicht erwarten, Hedda. 

Hedda. Ach, mein Lieber, bleib Du nur ſo lange, — ſo 
lange Du willſt. 

Frau Elvfted in verhaltener Angſt. Herr Lövborg, — ich warte 
alfo hier, bis Sie kommen. 

Löuborg mit dem Hut in dev Hand. Berjteht ſich, gnädige Frau. 

Brach. Co! Nun geht der Vergnügungszug ab, meine 
Herren! Sch hoffe, es wird ausgelaſſen werden, wie eine gewiſſe 
ichöne Frau jagt. 

Hedda. Ach, fünnte doch diefe schöne Frau unfichtbar zu— 
gegen jein —! 

Brak. Warum unjichtbar? 

Hedda. Um etwas don Ihren unverfälichten Ausgelaſſen— 
heiten zu hören, Herr Aſſeſſor. 

Brak lacht. Das möchte ich der jchönen Frau denn Doc) 
nicht geraten haben. 

Tesman tat auch. Nein, Du bijt aber qut, Hedda. Denk mal an! 

Brak. Alſo adieu, adien, meine Damen! 

Lövborg verbeugt ſich zum Abſchied. Alſo gegen zehn Uhr. 

Brad, Lövborg und Tesman gehen hinaus durch die Vorzimmerthür. Gleichzeitig 
fommt Berte aus dem Hinterzimmer mit einer brennenden Lampe, die fie auf dei 
Salontiſch jtellt; dann geht fie denfelben Weg wieder Hinaus. 

Frau Eloſted iſt aufgeſtanden und geht unruhig durch das Zimmer. 
Hedda, — Hedda, — was ſoll aus alledem werden! 
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Hedda. Um zehn — dann fommt er aljo. Ich ſeh' ihn 
vor mir. Mit Weinlaub im Haar. Heiß und fe — 

Erau Elvſted. Ja, wenn’3 doch nur jo wäre! 

Hedda. Und, ſieh mal, dann — dann hat er über fich 
elbjt wieder Macht befommen. Dann it er ein freier Mann 
ür jein ganzes Leben. 

Frau Elvfted. Ach Gott, ja, — wenn er nur jo kommen 
möchte, wie Du ihn Dir vorftellit. 

Hedda. So und nicht anders fommt er! Steht auf und 
nähert fi) ihr. Zweifle Du an ihm, jo viel Du willit. Sch glaube 
an ihn. Und nun werden wir mal jehen — 

Frau Eloſted. Du führjt was im Schilde, Hedda! 

Hedda. Allerdings. ch will ein einziges Mal in meinem 
Leben die Herrichaft Haben über ein Menſchenſchickſal. 

Frau Elvfted. Halt Du das denn nicht? 

Hedda. Hab’ es nicht — und Hab’ es nie gehabt. 

Frau Elvfted. Aber doch über Deinem Manne jeins? 

Hedda. Das wäre wohl der Mühe wert! Ach, Fönntejt 
Du nur begreifen, wie arm ich bin. Und Dir ſoll's vergönnt 
fein, jo veich zu fein! umarmt fie leidenſchaftlich. Ich glaube, ic) 
jenge Dir doch noch das Haar ab! 

Frau Elvfied. Laß mich! La mich los! Ach fürchte 
mich vor Div, Hedda! | 

Berte in der Thüröffnung. Der Theetijch iſt gedeckt drin im 
Speijezimmer, gnädige Frau. 

Hedda. Schön. Wir fommen. 

Frau Eloſted. Nein, nein, nein! Lieber will ich allein 
nach) Haus gehen! ebt auf der Stelle! 

Hedda. Unſinn! Erſt ſollſt Du Thee trinken, Du Närrchen. 
Und dann, — um zehn, — kommt Ejlert Yövborg — mit Wein- 
(aub im Haar. 


Sie zieht Fran Elvjted faft mit Gewalt Hin zur Thitröffnung. 


] 
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Dritter Aft. 


Das Zimmer bei Tesmand. Die Vorhänge vor der Thüröffnung find zuſammen— 

gezogen. Ebenjo vor der Glasthür. Die Lanıpe, mit einem Schirm drüber, brennt 

halb Heruntergefhraubt auf dem Tiih. Im Dfen, deſſen Thür offen ſteht, iſt Feuer 
geweien, das nun fait ausgebrannt tft. 


Frau Elvfted, in ein großes Umjchlagtuch gehüftt und die Füße auf einem Schenel, 
figt dit amı Dfen, in den Lchnituhl zurückgeſunken. Hedda liegt angekleidet auf dem 
Sofa und jchläft, unter einer Dede. 

Frau Elufted, nach einer Pauſe, richtet ſich raſch im Stuhl auf und lauſcht 
geſpannt. Dann ſinkt ſie zurück und jammert leiſe: Noch nicht! — Ach 
Gott, — ach Gott, — noch nicht! 

Berte kommt, behutſam auftretend, durch die Vorzimmerthür. Sie hat einen 
Brief in der Hand. 

Frau Elvfted dreht jih um und flüſtert geſpannt: Na, — iſt wer 
dageweſen? 

Berke teife: Sa, eben war ein Mädchen da mit dem Brief. 

Frau Elvyſted ſchnell, ſtrectt die Hand aus. in Briefl Geben 
Sie her! 

Berte. Nein, der ijt für den Herren Doktor, gnädige Frau. 

Frau Eloſted. Ach fo. 

Berte. Es war Fräulein Tesman ihr Mädchen, die ihn 
gebracht hat. Sch leg’ ihn da auf den Tiſch Hin. 

Frau Eloſted. Ja, thun Sie das. 
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Berke legt den Brief Hin. ES ift gewiß bejjer, ich mach’ die 
Lampe aus. Denn jte blaft. 

Frau Elvſted. Machen Sie fie nur aus. Es iſt wohl 
mın bald Tag. 

Berte die Lampe löſchend. ES ijt ſchon Tag, anädige Frau. 

Erau Elvſted. Ja, hellichter Tag! Und noch nicht zu 
Haus —! 

Berte. Ach Herrjeh, — hab’ mir's doch gleich gedacht, 
daß es jo fommt. 

Frau Elvſted. Sie haben ſich's gedacht? 

Berte. Sa, wie ich jah, daß ein gewiſſes Mannsbild nach 
der Stadt zuricgefommen —. Und mit den andern abgeichoben 
it. Demn don dem Herrn hat unfereins ja früher gerade 
genug gehört. 

Frau Eluſted. Sprechen Sie nicht jo laut. Sie werfen 
die gnädige Frau. 


Berte ficht zum Sofa hin und ſeufzt. Ach Gott, — laſſen wir 
ſie nur ſchlafen, die arme Seele. — Soll ich noch im Ofen 


was nachlegen? 

Frau Elvſted. Danke, meinetwegen nicht. 

Berte. Na ja. 

Sie geht leiſe hinaus durch die Vorzimmerthür. 

Hedda erwacht vom Echliefen der Thür und ſieht auf. Was iſt — 

Frau Elvſted. ES war nur das Mädchen — 

Hedda sieht jih um. Ab, hier drin —! Ja jetzt weiß ich 
ja — vrichtet ſich auf dem Sofa ſihend auf, dehnt ſich und reibt ſich die Augen. 
Was iſt die Uhr, Thea? 

Frau Elufed ſieht auf ihre Uhr. Es iſt ſieben vorbei. 

Hedda. Wann iſt Tesman gekommen? 

Frau Eloſted. Er iſt noch nicht zu Hauſe. 

Hedda. Noch nicht zu Hauſe? 

Traun Elvfled ſteht auf. ES iſt noch gar feiner da. 
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Hedda. Und da haben wir gewacht und aufgefeflen und 
gewartet unausgejegt bis vier Uhr — 

Frau Elvſted ringe die Sünde. Und wie hab’ ich auf ihn ge— 
wartet! 

Hedda gähnt und jagt, die Hand vor dem Mund: Ach ja, — das 
hätten wir uns auch jparen fünnen. 

rau Elufled. Halt Du noch ein bischen gejchlafen? 

Hedda. D ja. Ich glaube, ich habe ganz gut geichlafen. 
Du nicht? 

Iran Elvfted. Nicht einen Augenblid. Ich konnte nicht, 
Hedda! ES war mir ein Ding der Unmöglichkeit. 

Hedda steht auf und geht zu ihr Hin. Na, na, nal Da iſt doch 
gar fein Grund zur Angſt. Ich verjtehe ſchon, wie das zu- 
ſammenhängt. 

Erau Elvſted. Was glaubſt Du denn? Wenn Dur mir das 
jagen fannit! 

Hedda. Na, die Gejchichte beim Aſſeſſor hat ſich natürlich 
gräßlich in die Yänge gezogen — 

Frau Elvſted. Ab Gott ja, — das hat fie gewiß. 
Troßdem aber — 

Hedda. Und dann, jieh mal, dann hat Tesman nicht nach 
Haus fommen und Lärm machen und läuten wollen mitten in 
der Nacht. Lacht. Vielleicht hat er jich auch nicht gern jehen 
fafjen wollen — jo unmittelbar nach einer luſtigen Kneiperei. 

Frau Eloſted. Aber meine Liebe, — wo jollt' er denn ſonſt 
hingegangen jein? 

Zedda. Er ijt natürlich hinauf zu den Tanten gegangen 
und dat ſich da jchlafen gelegt. Sie haben ja fein altes Zimmer 
noch leer jtehen. 

Frau Elvfed. Nein, bei denen fann er nicht fein. Denn 
eben ijt ein Brief an ihn gefommen von Fräulein Tesman. 
Da liegt er. 
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Hedda. So? Betrachtet die Aufſchrift. Ya, er iſt wahrhaftig 
von Tante Julles eigener Hand. Na, dann it Tesman eben 
beim Aſſeſſor geblieben. Und Lövborg, der ſitzt — mit Wein- 
laub im Haar, und liejt vor. 

Frau Elvfted. Ach Hedda, Du redejt doch nur Sachen, die 
Du jelber nicht glaubft. 

Hedda. Du bijt wirklich ein kleiner Schafskopf, Thea. 

Frau Elvfled. Ach leider, ja, das bin ich wohl. 

Hedda. Und wie todmüde Du ausjiehit. 

Frau Elvſted. Ja, ih bin auch todmüde. 

Hedda. Na, drum ſollſt Du thun, was ich Dir ſage. 
Geh in mein Zimmer und leg’ Dich ein bischen aufs Bett. 

Frau Elvfled. O nein, nein, — ich werde doch nicht jchlafen 
fönnen. 

Hedda. Gewiß wirjt Du das. 

Frau Elvfted. Aber Dein Mann muß doch jebt jeden 
Argenblid nach Haufe fommen. Und da muß ich gleich er- 
fahren — 

Hedda. ch werd’ es Dir jchon jagen, wenn er fommt. 

Erau Elofted. Verſprichſt Du mir das, Hedda? 

Hedda. a, da fannjt Du Dich drauf verlajien. Jetzt geh 
hinein und jchlaf inzwilchen. 

Frau Elvfted. Danke jehr. So will ich verjuchen, ob's gebt. 

Sie geht durchs Hinterzimmer hinaus. 
Hedda geht hin zur Glasſsthür umd zieht die Vorhänge zurid. Das volle Tageslicht 
fünt in Zimmer. Danach nimmt fie vom Schreibtifeh einen Heinen Handipiegel, 
blickt hinein und ordnet ihr Haar. Danı gebt fie nach der Vorzimmerthür und drückt 


auf den Knopf der Klingel. 
Berte zeigt ſich nach einer Heinen Pauſe in der Thür. 


Berte. Wünſchen gnädige Frau was? 
Hedda. Ja, legen Sie im Ofen nad. Mich friert bier. 
Berte. Herrjeh, — auf der Stelle ſoll's hier warm fein. 


Sie jcharrt die Kohlen zufammen und legt ein Holzicheit nach 
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Berte särt inne und lauſcht. Da hat's eben an der Hausthür 
geichellt, gnädige Frau. 

Hedda. So gehen Sie Hinaug und machen Sie auf. Den 
Dfen will ich jchon jelbjt beforgen. 

Berte. Das Feuer muß gleich anbrennen. Sie geht hinaus durch 
die Vorzimmerthür. 

Hedda niet auf dem Fußſchemel und legt mehrere Scheite in den Ofen. 
Tesman kommt gleich darauf vom VBorzimmer Herein. Er ficht müde und etwas 


ernjt aus. Schleicht fich auf den Zehen hin zur Thüröffnung und will zwiſchen ben 
Vorhängen hindurchichlüpfen. 


Hedda Heim Ofen, ohne aufsujehen. Guten Morgen. 

Tesman dreht fih um. Hedda! Kommt näher. Aber um alles 
in der Welt — Du bijt jchon fo früh auf! Was? 

Hedda. Ja, ich bin heute mweidlich früh aufgewejen. 

Tesman. Und ich war jo fejt überzeugt, Du lägſt noch im 
Bett und jchliefjt! Denk mal an, Hedda! 

Hedda. Sprich nicht jo laut. Frau Elvjted liegt in meinem 
Zimmer. 

Tesman. Sit Frau Elvited die ganze Nacht dageblieben ? 

Hedda. a, es fam doch feiner, fie abzuholen, 

Tesman. ch ja, das iſt ſchon richtig. 

Hedda macht die Ofenthür zu und ſteht auf. Na, war’ amiüfant 
beim Aſſeſſor? 

Tesman. Warjt Du meinetwegen ängjtlih? Was? 

Hedda. Nein, das fünnte mir doch nie einfallen. Aber ich 
habe gefragt, ob Du Dich amüsiert hajt. 

Tesman. D ja, freilich. Ein Mal iſt ja doch fein Mal —. 


Ganz bejonders im Anfang — muß ich jagen. Denn da 
hat mir Ejfert vorgelefen. Wir find nämlich über eine Stunde 
zu früh gekommen, — denf mal an! Und Brad hatte ja noch 


mancherlei zu bejforgen. Und derweil las Ejlert vor. 
Hedda jet ſich vechts an den Tiih. Na! So laß doch hören — 


Desman ſetzt ſich auf ein Taburett beim Ofen. Nein, Hedda, Du 
kannſt Dir gar nicht vorſtellen, was für ein Werk das wird! 
Es gehört ohne Zweifel zu dem Merkwürdigſten, was geſchrieben 
worden iſt. Denk mal an! 

Hedda. Ja, ja, das intereſſiert mich nicht — 

Tesman. ch will Div was geſtehen, Hedda. Nachdem er 
gelefen hatte, — da überfam mich was Häßliches. 

Hedda. Was Häßliches? 

Tesman. Ich ſaß da und beneidete Ejlert, daß er jo etwas 
hatte ſchreiben können. Denk mal an, Hedda! 

Hedda. Ja, ja, ich denke ja ſchon! 

Tesman. Und dann zu wiſſen, daß er, — bei ſeinen 
Fähigkeiten, — doch wohl leider ganz unverbeſſerlich iſt. 

Hedda. Du meinſt wohl, er hat mehr Lebensmut als die 
anderen? 

Tesman. Herrgott, nein, — ſieh mal, er kann eben gar 
nicht Maß halten im Genuß. 

Hedda. Und wie entwickelte ſich's denn — zuletzt? 

Tesman. Ja, ich hatte die Empfindung, man fonnte es 
direft ein Bacchanal nennen, Hedda. 

Hedda. Hatte er Weinlaub im Haar ? 

Tesman. Weinlaub? Nein, davon hab’ ich nichts gejehen. 
Aber er hielt eine lange konfuſe Nede auf ein weibliches Wejen, 
das ihm bei der Arbeit begeijtert habe. a, jo drückte er ſich aus. 

Hedda. Nannte er ihren Namen ? 

Tesman. Nein, das that er nicht. Aber ich kann mir's 
nicht anders denfen, e&8 muß Frau Elvjted jein. Paß nur auf! 

Hedda. Na, — und wo haft Du Di) von ihm getrennt? 

Tesman. Auf dem Heimwege. Wir — die leiten der 
Geſellſchaft — brachen gleichzeitig auf. Und Brad ging auch mit, 
um ein bischen friſche Luft zu jchöpfen. Und da, ſiehſt Du, da 


entjchlojfen wir uns, Ejfert nach Haus zu begleiten. Denn weißt 
Dur, er hatte wirklich des Guten zu viel gethan. 

Hedda. Das mag wohl fein. 

Tesman. Aber nun kommt das Merkwürdige, Heddal Oder 
bejjer gejagt: das Traurige. Ach, — ich ſchäme mich fait — 
für Ejlert — es zu erzählen — 

Hedda. Na, was iſt denn —? 

Tesman. Während wir jo unjern Weg gingen, weißt Du, 
blieb ich zufällig etwas zurück. Nur jo ein paar Minuten, — 
dene mal an! 

Hedda. Ja, ja, Herrgott, und —? 

Tesman. Und wie ich die andern ſchnell einholen will, — 
weißt Du, was ich da auf dem Wege finde? Was? 

Hedda. Wie kann ich denn das wiljen! 

Tesman. Sag’ aber blo feinem Menschen was, Hedda. 
Hört Du! Berjpri mir das, Ejlerts wegen. Zieht ein mit 
Papier unnviceltes Paket aus dev Noctafche. Denf mal I das da 
hab’ ich gefunden. 

Hedda. it das nicht das Paket, daS er gejtern mit hatte? 

Tesman. a freilich, das iſt fein ganzes koſtbares, uner- 
jegliches Manufkript! Und das hatte er auf dem Wege ver- 
loren — ohne & zu merken. Denk Dir nur, Hedda! Wie 
traurig — 

Hedda. Warum haft Du ihm denn das Paket nicht gleich 
wiedergegeben ? 

Tesman. Nein, das durfte ich doch nicht — in der Verfaffung, 
in der er war — 

Hedda. Halt Du einem andern was davon gejagt, daß Du 
es gefunden hatteſt? 

Tesman. I bewahre! Das wollt' ich doch nicht Ejlerts 
wegen, verſtehſt Du. 


—— 


Hedda. Es weiß alſo kein Menſch, daß Du Lövborgs 
Schrift haſt? 

Tesman. Nein. Und auch kein Menſch darf es wiſſen. 

Hedda. Worüber haſt Du denn hernach mit ihm geſprochen? 

Tesman. Ich kam gar nicht mehr dazu, mit ihm zu ſprechen, 
weißt Du. Denn wie wir in die Stadt famen, da riß er uns 
mit zwei — drei andern aus. Denk mal an! 

Hedda. So? Die haben ihn dann wohl nach Hauje ge- 
bracht. 

Tesman. Das haben ſie wohl, dem Anjchein nach. Und 
Brad ging auch jeiner Wege. 

Hedda. Und wo halt Du Di) danad) umhergetrieben? 

Tesman. Ich und noch ein paar andere, wir gingen mit 
einem von den luſtigen Kumpanen auf jeine Bude und tranfen 
da unjern Morgenfaffee. Oder es muß wohl eher Nachtkafice 
heißen. Was? Aber wenn ich nur erit ein bißchen ausgerubt 
habe — und annehmen kann, daß jlert, der arme Junge, 
ausgeichlafen hat, jo will ich glei) zu ihm hin und ihm das 
da bringen. 

Hedda greift mit der Hand nad) dem Patet. Mein, — gieb das 
nicht weg! Nicht gleich, mein’ ich. Laß mich's erſt lejen. 

Tesman. Nein, liebjte, bejte Hedda, das darf ich bei Gott 
nicht. 

Hedda. Du darfjt nicht? 

Tesman. Nein, — denn Du kannſt Div doch wohl denken, 
wie er außer fich geraten muß, wenn ev aufwact und das 
Manuftript nicht hat. Du mußt nämlich wiſſen, ev bat feine 
Abjchrift davon. Das hat er jelbjt gejagt. 

Hedda fieht ihn gewifiermaßen prüfend an. Kann man denn jo 
etwas nicht noch mal jchreiben? Ein zweites Mal? 

Tesman. Mein, das halt! ich nun umd nimmer für möalid). 
Denn die Begeijterung, — ſieh mal — 


— 803 — 


Hedda. Ja, ja, — daran mag's wohl liegen — leicthin. 
Ach richtig, — da iſt ein Brief für Dich. 

Tesman. Denk mal an —! 

Hedda reicht ihm den Brief. Er iſt heut in aller Frühe ge— 
kommen. 

Tesman. Von Tante Julle, Du! Was mag das ſein? Legt das 
Paket auf das andere Taburett, öffnet den Brief, überfliegt ihn und ſpringt auf. 
Ach Hedda, — fie jchreibt, mit der armen Tante Nina geht's 
zu Ende! } 

Hedda. Das war doch zu erwarten. 

Tesman. Und wenn ich fie noc einmal jehen will, jo 
müſſe ich mich beeilen. Ich will gleich hinüber jpringen. 

Hedda unterdrüct ein Lächeln. Springen willft Du aud) noch? 

Tesman. Ach Liebjte Hedda, — wenn Du's iiber Did) 
gewinnen fönntejt, mitzugehen. Denk mal an! 

Hedda ſteht auf und ſagt müde und abweiſend: Nein, nein, verlang’ 
nicht jo was von mir. Sch will nichts jehen von Krankheit und 
Tod. Berjchone mich mit allem, was widerwärtig it. 

Tesman. Na Gott —! Fährt umher. Mein Hut —? Mein 
Überziehev —? Ja fo, im VBorzimmer —. Ich will zu Gott 
hoffen, daß ich nicht zu jpät fonıme, Hedda? Was? 

Hedda. So jpring nur — 

Berte erjcheint in die Vorzimmerthür.— 

Berte. Herr Aſſeſſor Brad ift draußen und läßt fragen, 
ob er eintreten darf. 

Tesman. Zu diefer Zeit! Nein, jeßt kann ich ihn unmöglich 
empfangen. 

Hedda. Aber ich. Zu Berte. Bitten Sie den Herrn Ajjejjor 
einzutreten. 

Berte geht. 
Hedda rajc, flüfternd. Das Paket, Tesman| 


Sie rafft es vom QTaburett. 
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Gesman. Na, gieb es mir! 
Hedda. Mein, nein, ic) heb’ es Dir folange auf. 
Sie geht nad) dem Schreibtiſch und ſteckt es Hinein ins Büherfah. Tesman kann in 
der Eile die Handſchuhe nicht anbekommen. 


Aſſeſſor Brad kommt Herein vom Vorzimmer. 


Hedda nidt ihm zu. Na, Sie jind mir ein rechter Morgenvogel. 

Brak. Ja, nicht wahr? Zu Zesman. Wollen Sie ſich aud) 
ſchon wieder auf die Beine machen ? 

Tesman. Sa, ich muß notwendigerweije zu den Tanten. 
Denfen Sie bloß an, — die arme Kranke, die liegt im Sterben. 

Brak. Ach du lieber Gott, wirklich ? Aber dann jollen Sie 
fi) von mir nur nicht aufhalten lajjen. In einem jo ernſten 
Augenblid — 

Tesman. a, ich muß wirklich machen, daß ich wegkomme. 
— Adieu! Adieu! Er eilt hinaus duch die VBorzimmerthür. 

Hedda tommt näher. ES war wohl mehr als ausgelajjen 
bei Ihnen heut Nacht, Herr Aſſeſſor. 

Brad. Ich Din thatjächlich nicht aus den Kleidern ge- 
fommen, Frau Hedda. 

Hedda. Sie auch nicht ? 

Brack. Nein, wie Sie jehen. Aber was hat denn Tesman 
erzählt von den Erlebniſſen diefev Nacht ? 

Hedda. Ach, nur langweiliges Zeug. Bloß, daß jie bei 
irgend einem oben waren und da Kaffee getrunten haben. 

Brak. Don dieſer Naffeefneiperei hab’ ich ſchon gehört. 
Ejlert Löpborg war wohl nicht mit, joviel ich weil ? 

Hedda. Nein, den hatten jie vorher nad Haufe gebradt. 

Brad. Tesman auch ? 

Hedda. Mein, ein paar andere, jagte er. 

Brack räcen. Jörgen Tesman it wirklich eine araloje Seele, 
Frau Hedpda. 
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Hedda. Das weiß der liebe Gott. Aber ftimmt denn hier 
was nicht ? 

Brak. Ja, die Sache ijt nicht jo ganz ohne. 

Hedda. Na, jo wollen wir uns jegen, lieber Aſſeſſor. Dann 
fünnen Sie bejjer erzählen. 

Sie jet fih an die linke Scite des Tiſches. Brad an die Längzfeite in ihre Nähe. 

Hedda. Nun? Aljo? 

Brad. Ich Hatte triftige Gründe, den Wegen meiner Gäjte 
— oder, richtiger gejagt, eines Teils meiner Gäſte dieje Nacht 
nachzujpüren. 

Hedda. Und unter ihnen war wohl auch Ejlert Lövborg? 

Brak. Sch muß gejtehen — er war darunter. 

Hedda. Sebt machen Sie mich aber wirklich neugierig — 

Brack. Wifjen Sie, wo er ımd ein paar von den anderen 
den Reſt der Nacht zugebracht haben, Frau Hedda? 

Hedda. Wenn es fich erzählen läßt, jo thun Sie's. 

Brad. J freilich, erzählen läßt es ſich ſchon. Alfo, fie be— 
fuchten eine jehr animierte Soirée. 

Hedda. Eine von der ausgelajjenen Sorte? 

Brak. Bon der allerausgelafjeniten. 

Hedda. Bitte mehr, Herr Aſſeſſor — 

Brad. Auch Lövborg war im voraus dazu eingeladen. 
SH war ganz genau davon unterrichtet. Erſt hatte er abge= 
lehnt zu kommen. Denn jebt hat er doc) einen neuen Menjchen 
angezogen, wie Sie wiljen. 

Hedda. Oben bei Elvſteds, jawohl. Aber gegangen ijt er 
aljo doch? r 

Brak. Ja, jehen Sie, Frau Hedda, — da muß unglüd- 
jeligerweije bei mir gejtern Abend der Geift über ihn fommen — 

Hedda. Jawohl, da wurde er ja in Begeijterung verjebt, 
wie ich höre. 

Brack. In einen recht gewaltigen Grad von Begeijterung. 

Ibſen, Hedda Gabler. 20 
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Na, er war aljo wohl andern Sinnd geworden, wie ich) mir 
denfe. Denn wir Mannsbilder find leider nicht immer jo feit 
in unſern Grundſätzen, wie wir jein jollten, 

Hedda. Ad, Sie bilden doc gewiß eine Ausnahme, lieber 
Aſſeſſor. Alfo Löpborg —? 

Brak. Na, furz und gut, — daS Ende war, er landete 
in Fräulein Diana Salons. 

Hedda. Fräulein Dianas? 

Brak. Es war ein Fräulein Diana, das die Soiree gab. 
Zür einen auserwählten Kreis von Freundinnen und Verehrern. 

Hedda. Sit das eine Perjon mit roten Haaren? 

Brad. Stimmt. 

Hedda. So eine Art — Sängerin? 

Brak. Na ja, — daS aud. Und dazu eine gewaltige 
Sägerin — vor den Herren, — Frau Hedda. Sie haben ge- 
wiß jchon von ihr gehört. Ejlert Lövborg war einer ihrer 
wärmjten Beſchützer — in den Tagen jeiner Blüte. 

Hedda. Und wie endete die Gejchichte? 

Brak. Weniger freundichaftlich, jcheint ed. Fräulein Diana 
foll vom zärtlichjten Empfang zu Handgreiflichfeiten übergegangen 
fein — 

Hedda. Gegen Lövborg? 

Brak. Ja. Er bejchuldigte fie oder ihre Freundinnen, 
ihn bejtohlen zu haben. Er behauptete, jeine Brieftajche jei 
ihm abhanden gefommen. Und andere Sachen mit. Kurzum, 
er joll einen Mordsipeftafel gemacht haben. 

Hedda. Und was war die Folge? 

Brak. Die Folge war — was joll ich Ihnen jagen — 
eine allgemeine Keilerei zwijchen Damen und Herren. Zum 
Glück iſt Ichlieglicd) die Polizei gefommen. 

Hedda. Die Polizei it auch gefommen? 
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Brak. Sa. Aber der Spaß wird Lövborg wohl teuer 
zu ftehen fommen, dem verrüdten Kerl. 

Hedda. So! 

Brak. Er joll Widerjtand geleijtet Haben gegen die Staats— 
gewalt. Er joll einem Schumann eine Ohrfeige verjeßt und 
ihm den Nod faput geriffen haben. So mußt’ er auch noch) 
mit auf die Polizeiwache. 

Hedda. Woher wiſſen Sie denn das alles? 

Brak. Bon der Polizei ſelbſt. 

Hedda steht vor jih Hin. So iſt's aljo verlaufen. Da hat er 
nicht Weinlaub im Haar gehabt. 

Brak. Weinlaub, Frau Hedda? 

Hedda wecjelt den Ton. Aber nun jagen Sie mir mal, Herr 
Aſſeſſor, — warum thun Sie das eigentlich) und jpüren und 
forſchen Ejlert Lövborg nach? 

Brak. Erſtens mal fann mir's doc nicht jo ganz gleich- 
gültig jein, wenn jich beim Verhör herausitellt, daß er un— 
mittelbar von mir gekommen ilt. 

Hedda. Zum Verhör wird's alfo auch fommen ? 

Brak. Verſteht jich. Aber das mag im übrigen nun fein, 
wie es will. Doch mir jcheint, als Freund des Hauſes bin ich 
verpflichtet, Ihnen und Tesman volle Klarheit zu jchaffen über 
Lövborgs nächtliches Thun und Treiben. 

Hedda. Warum denn das, Herr Aſſeſſor? 

Brak. Weil ich lebhaften Verdacht hege, er will Sie ſo— 
zujagen als ſpaniſche Wand gebrauchen. 

Hedda. Aber wie fommen Sie nur auf den Gedanfen ? 

Brak. Na mein Gott, — mir find doch nicht blind, Frau 
Hedda. Paſſen Sie nur auf! Dieje Frau Elvjted, die verläßt 
fiherlich die Stadt nicht jo bald wieder. 

Hedda. Na, wenn zwijchen den beiden was fein follte, fo 


giebt's doc) wohl noch genug andere Orte, wo jte fich treffen fünnen. 
20* 
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Brak, Familien nicht. Jedes anjtändige Haus wird von 
jebt an Lövborg wieder verjchlojjen jein. 

Hedda. Und mein Haus muß das auch), meinen Cie? 

Brad. Ja. Sch geitehe, es würde mir mehr al3 peinlich 
jein, wenn dieſer Herr hier fernerhin ein- und ausgehen dürfte. 


Wenn er, als ein Üüberflüſſiger — und Unbefugter — jid) 
eindrängen jollte in — 
Yedda. — in dag Dreieck? 


Brak. Ja eben. Das würde für mich gleichbedeutend 
jein mit heimatlos werden. 

Hedda ſieht ihn Lächelnd an. Alfo, — einziger Hahn im Korb, 
— das ijt Ihr Biel? 

Brack nickt langſam und fenkt die Stimme. Ja, das iſt mein Ziel. 
Und für dies Ziel werd’ ich kämpfen — mit allen Mitteln, die 
mir zu Gebote jtehen. 

Hedda, indem das Lächeln ſich verflüctig. Cie jind jicher ein ges 
fährlicher Menjch, — wenn's darauf anfonmt. 

Brad. Glauben Sie? 

Hedda. Sa, ich fange an, es zu glauben. Und man kann 


herzlich froh fein — jolange man nur Ihnen nicht mit Haut 
und Haar ausgeliefert ilt. 
Bra rat zweidentig. Jaja, Frau Hedda, — da haben Sie 


vielleicht nicht jo unrecht. Wer weiß, ob ich im diefem Yall 
nicht im jtande wäre, jo allerlet auszuheden. 

Hedda. Nun hören Sie aber mal, Herr Aſſeſſor! Das 
flingt ja fait wie eine Drohung. 

Drak sent auf. J feine Spur! Das Dreied, — ſehen Sie, 
das befejtigt und verteidigt man am beiten in Freiwilligkeit. 

Hedda. Das ift auch meine Anficht. 

Brack. So, nun hab’ ich gejagt, was ich zu jagen hatte. Und 
jeßt muß ich machen, daß ich nach Haufe fomme. Adieu, Frau Hedda! 


Er geht nad der Glasthür. 
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Hedda ſteht auf. Sie gehen durch den Garten ? 
Brak. Ja, da kürz' ich ab. 
Hedda. Freilich, und dann ijt ja auch ein verjtectter Weg da. 
Brak. Sehr wahr. Sch habe durchaus nichts gegen verſteckte 
Wege. Zu Zeiten fünnen ſie recht pikant fein. 
Hedda. Wenn jcharf geichoffen wird, meinen Sie? 
Brack im der Thür, Tat ie zu. Ach, man fchießt Doch wohl 
nicht im Korb jeine zahmen Hähne! 
Hedda inst gleichſals. Bewahre, — wenn man nicht mehr als 
den einen hat, jo — 
Sie niden fih, unter Lachen, zum Abſchied zu. Er geht. Hedda ihlicht die Thür Hinter 
ihm. Sie jteht eine Weile ernjt da und ficht hinaus. Danach geht fie zum Hiniergrund 
und guct duch den Vorhang in Zimmer. Geht dann zum Schreibtijh, nimmt 
Lövborgs Paket aus dem Bücherfah und will in der Schrift blättern. Bertes 
Stimme ertönt laut draugen im Vorzimmer. Hedda wendet jih um und horcht. 
Schließt dann raſch das Paket in die Schieblade ein und legt den Schlüjjel aufs 
Schreibzeug. 
Lövborg, im Überzieher und den Hut in der Hand, reißt die Thür vom Vorzimmer 
auf. Er fieht etwas verjtört und aufgeregt aus. 
£övborg, gegen das Vorzimmer gewandt. Und ic) jage Shnen, ich 
will und muß hinein! So! 
Er ſchließt die Thür, dreht fih um, ficht Hedda, beherrſcht ſich augenblidlih und 
7 begrüßt fie. 
Hedda am Screistiid. Na, Herr Lövborg, Sie fommen ja 
hübſch ſpät zu Thea, um ſie abzuholen. 
Lövborg. Dder ich fomme hübſch Früh zu Ihnen. Ich 
bitte um Entfchuldigung. 
Hedda. Woher wiſſen Sie, daß fie noch bei mir ijt? 
Lövborg. In ihrem Logis hieß es, fie jei die ganze 
Nacht weggewejen. 
Hedda gest zum Salontiſch. Konnten Sie den Leuten was ans 
‚merfen, als man Ihnen das jagte? 
Lövborg sieh: fie fragend an. Was anmerfen? 
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Hedda. Sch meine, klang es jo, als ob man fich allerlei 
dabei dächte ? 

Lövborg vegreift plöhßlich. Ach ja, iſt ja auch wahr! ch ziehe 
fie hinab mit mir! Übrigen hab’ ich) nichts gemerft. — 
Tesman iſt wohl noch nicht auf? 

Hedda. Nein, — ich glaube nicht — 

Lövborg. Wann ift er nad Haufe gefommen? 

Hedda. Auffallend jpät. 

Lövborg. Hat er Ihnen was erzählt? 

Hedda. Sa, ich Habe gehört, es war recht hübſch aus— 
gelajjen beim Aſſeſſor. 

Lövborg. Sonjt nichts? 

Hedda. Nein, ich glaube nicht. Übrigens war ich jo greulich 
ſchläfrig — 

Frau Elvfted fommt herein duch die Vorhänge des Hinterzimmers. 
Frau Elvfled ihm entgegen. Ach, Lövborg! Endlich! 
Lövborg. Ja, endlih. Und zu jpät. 

Frau Elvfted ſieht ihn vol Angit an. Zu jpät — in welcher 
Beziehung ? 

Lövborg. Sn jeder Beziehung. Mit mir it es aus. 

Frau Elvfted. Ach nein, nein, — ſag' das doc nicht! 

Lövborg. Du wirjt dasjelbe jagen, wenn Du hörſt — 

Trau Eloſted. Ich will nichts hören! 

Hedda. Sie wünjchen vielleicht lieber mit ihr allein zu 
ſprechen? Sch gehe dann. 

Fövborg. Nein, bleiben Sie — bleiben Sie aud. Ich bitte 
Sie darum. 

Frau Elvfed. Aber ich will nichts hören, ſag' ich. 

Lövborg. Nicht von den Abenteuern dieſer Nacht will ich 
jprechen. 

Frau Elvfied. Wovon denn —? 

Lövborg. Davon, daß unjere Wege fich jet trennen müſſen. 


Frau Elvſted. Trennen müſſen! 

Hedda umvintürtih. Ich hab’ e3 gewußt. 

Lövborg. Denn ich fann Dich nicht mehr brauchen, Thea. 

rau Elvſted. Und das ſagſt Du mir ins Geficht! Mich 
nicht mehr brauchen! ch werde Dir doch wohl helfen fünnen 
nach wie dor? Wir werden doch fortfahren, zufammen zu 
arbeiten ? 

Lövborg. Ich gedenfe fortan nicht mehr zu arbeiten. 

Traun Elufted, gleichſam ſich ſelber aufgesend. Wozu ift mein Leben 
dann noch nübe? 

Lövborg. Du mußt verjuchen, fo weiter zu leben, als ob 
Du mich nie gefannt hättejt. 

Trau Elvftied. Aber das kann ich doch nicht! 

Lövborg. Verſuch' nur, ob Du es kannſt, Thea. Du mußt 
wieder nach Haufe — 

Frau Elvfted in großer Erregung. Um feinen Preis der Welt! 
Wo Du bift, da will auch ich jein! Sch laſſe mich nicht auf 
ſolche Art wegjagen! Sch will hier zur Stelle fein — mit 
Dir zufammen fein, wenn das Buch erjcheint. 

Hedda Halblaut, in Spannung. Ah, das Buch — ja! 

Lövborg ſieht fie an. Mein Buch und Theas. Denn das iſt es. 

Frau Elufted. Sa, ich fühle, daß es das ift. Und darum 
hab’ ich auch das Recht bei Dir zu jein, wenn es erjcheint! Sch 
wil’3 mit erleben, wie Dir wieder Achtung und Ehre in Fülle 
gezollt wird. Und die Freude, — die Freude, die will ich mit 
Dir teilen. 

Lövborg. Thea, — unjer Buch erjcheint nie, 

Hedda. Ah! 

Frau Elvfled. ES erjcheint nicht! 

Lövborg. Kann nie erjcheinen. 

Frau Elvfled in banger Ahnung. Lövborg, — was haft Du 
mit den Heften gethan! 


a 


Hedda fieht ihn geipannt an. Die Hefte, ja —? 

Frau Elvſted. Wo halt Du fie? 

Fövborg. Ach Thea, — frag’ mich danad) Fieber nicht. 

Irau Elvſted. Doc, doc, ich will es willen. Ich Babe 
ein Recht, es auf der Stelle zu erfahren. 

Lövborg. Die Hefte —. Nun denn, — die Hefte, Die 
hab’ ich in taujend Stüde gerifjen. 

Zrau Elvfed ſchreit auf. Ach nein, nein —! 

Hedda unwilltürlich. Aber das ijt ja gar nicht —! 

Lövborg fieht fie an. — wahr, meinen Sie? 

Hedda jagt ſich Jawohl. Natürlich. Wenn Sie jelbit es fagen. 
Aber es Klang jo unmahrjcheinlicd — 

Lövborg. Und doch iſt es wahr. 

Frau Elvſted zingt die Hände. D Gott, — o Gott, Hedda, — 
fein eignes Werf in Stücke gerifjen! 

Lövborg. Ich habe mein eignes Leben in Stücke gerijjen. 
Da konnt’ ich doc) wohl auch mein Lebenswerk zerreigen — 

Frau Elvfed. Und das haft Du aljo gethan diefe Nacht! 

Lövborg. Du hörſt e& ja. In taufend Stüde. Und jie 
hinausgejtreut in den Fjord. Weit hinaus. Da it jedenfalls 
frisches Seewafjer. Darin mögen fie treiben. Treiben vor 
Sturm und Wind. Und nah einer Weile — da jinfen jie. 
Tiefer und tiefer. Wie ich, Thea. 

Frau Elvſted. Weißt Du, Löpborg, diefe Sache mit dem 
Buch —. Zeit meines Lebens werd’ ich die Vorjtellung haben, 
al3 habeſt Du ein Fleines Kind gemordet. 

Lövborg. Da haft Du recht. ES ijt jo etwas wie ein 
Kindesmord. 

Trau Elvſted. Aber wie fonntejft Du dann —! Ich hatte 
doch auch mein Teil an dem Kind. 

Hedda jaft lauttos. Ah, das Kind — 

Frau Elvſted atmet ſchwer. Alſo aus. Sa, ja, nun geh' ich, Heddn. 


Hedda. Aber Du reift doch wohl nicht ab? 

Tran Elufed. Ach, ich weiß felbjt nicht, was ich thıe. 
Wohin ich blicke — alles düſter. 

Ste geht durchs Vorzimmer hinaus. 

Hedda fteht einen Augenblick jtumm. Sie wollen fie alſo nicht 
nach Haus begleiten, Herr Lövborg? 

Lövborg. Ich? Durch die Straßen? Sollen die Leute 
vielleicht ſehen, daß ſie mit mir zuſammen geht? 

Hedda. Ich weiß ja nicht, was ſonſt dieſe Nacht noch paſſiert 
iſt. Aber läßt es ſich denn gar nicht wieder gutmachen? 

Lövborg. Bei dieſer Nacht allein hat es nicht ſein Be— 
wenden. Das weiß ich ganz beſtimmt. Und dann iſt die Sache 
die, daß ich eine ſolche Art Leben auch nicht weiter führen 
möchte. Nicht wieder von neuem. Den Lebensmut und den 
Lebenstroß, den hat ſie in mir geknickt. 

Hedda siegt vor ji Hin. Der ſüße fleine Dummkopf hat feine 
dinger in einem Menjchenjchiefjal gehabt. Sieht ihn an. Aber 
daß Sie troß alledem jo herzlo gegen jie jein fonnten! 

Lövborg. ch, jagen Sie nicht, es war herzlos! 

Hedda. Hingehen und vernichten, was ihr ganzes Sinnen 
erfüllt hat lange, lange Zeit hindurch! Das nennen Sie nicht herzlos! 
Lövborg. Ihnen fanın ich die Wahrheit jagen, Hedda. 

Hedda. Die Wahrheit ? 

Föuborg. Aber vorher verjprechen Sie mir, — geben Sie 
mir Ihr Wort darauf, da Thea nie etwas von dem erfährt, was 
ih Ihnen jetzt anvertraue. 

Hedda. Da haben Sie mein Wort drauf. 

Lövborg. Gut. So will ich Ihnen denn jagen, es ijt nicht 
wahr, was ich eben hier erzählt habe. 

Hedda. Don den Heften das? 

Lövborg. Sa. Ich Habe fie nicht in Stüde gerifjen. Und 
fie auch nicht in den Fjord geworfen. 
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Hedda. Sa, ja —. Aber — mo find fie denn? 

Lövborg. Sch habe fie troßdem vernichtet. In Grund und 
Boden, Hedda! 

Hedda. Dies verſteh' ich nicht. 

Lövborg. Thea hat gejagt, was ich gethan habe, daS käme 
ihr dor wie ein Kindesmord. 

Hedda. Ja, — fo jagte fie. 

Lövborg. Aber fein Kind umbringen, — das ijt nicht das 
Schlimmite, was ein Vater ihm zufügen fann. 

Hedda. Nicht das Schlimmjte — das? 

Lövborg. Nein. Das Schlimmite zu hören, das eben wollt 
ih Thea eriparen. 

Hedda. Und was ijt denn das Schlimmite? 

Lövborg. Geſetzt, Hedda, ein Mann käme — jo gegen die 
Morgenjtunde, — nach einer wild durchichwärmten Nacht heim 
zur Mutter feines Kindes und jagte: Du, höre, — idy bin da 
und da gewejen. An den und den Orten. Und ich habe unjer 
Kind mit gehabt. An den und den Orten. Das Kind ijt mir 
abhanden gefommen. Spurlos abhanden. Wei der Henker, in 
was für Hände es geraten ijt. Wer alles feine Finger daran 
gehabt hat. 

Hedda. Aber, — bei Licht betrachtet — handelte es ſich doch 
nur um ein Buch — 

Lövborg. Theas reine Seele war in dem Bud). 

Hedda. Sa, das veriteh’ ich. 

Lövborg. Dann verjtehen Sie wohl auch, daß unjer gegen- 
jeitiges Berhältnis feine Zukunft mehr hat. 

Hedda. Und welchen Weg wollen Sie denn nun gehen ? 

Fövborg. Keinen. Nur jehen, wie ich der ganzen Gejchichte 
ein Ende made. Se früher, deſto bejjer. 

Hedda einen Schritt näͤher. Löpborg, — hören Sie —. Könnten 
Sie es nicht jo machen, daß — dal es in Schönheit geichiebt? 
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Lövborg. In Schönheit? zäger. Mit Weinfaub im Haar, 
wie Sie einjt es jich vorjtellten — 

Hedda. Ach nein. An das Weinlaub, — daran glaub’ ich 
nicht mehr. Uber doch in Schönheit! Ein Mal nur! — Leben 
Sie wohl! Sebt follen Sie gehen. Und nicht mehr wieder= 
fonımen. 

Fövborg. Leben Sie wohl, gnädige Frau. Und grüßen Sie 
Jörgen Tesman don mir. Er will gehen. 

Hedda. Nein, warten Sie! Ein Andenken follen Sie doch 
von mir mitnehmen. 

Sie geht Hin zum Schreibtiih und öffnet die Schieblade und den Piſtolenkaſten. 
Kommt dann zurück zu Lövborg mit der einen Piftole. 

Lövborg fiest fie en. Das da? Das ijt das Andenken? 

Hedda niet langiam. Erfennen Sie die Piſtole wieder? Cie 
war einmal gegen Sie gerichtet. 

Lövborg. Hätten Sie nur damal3 Gebrauch, davon gemacht. 

Hedda. Da! Machen Sie jebt davon Gebraud). 

Lövborg ftedt die Piſtole im die Bruſttaſche. Ich danfe Shnen! 

Hedda. Und — in Schönheit, Ejlert Lövborg. Berjprechen 
Sie mir das nur! 

Lövborg. Leb’ wohl, Hedda Gabler. Er geht Hinaus durchs Vor— 
zinmer. 


Hedda lauſcht eine Weile an der Thür. Dann geht fie hin an den Schreibtifh und 

holt das Paket mit dem Manuffript bervor, gudt ein bißchen in den Umſchlag, zieht 

ein paar Blätter halb Heraus und fieht hinein. Dann nimmt fie das Ganze, geht 

damit zu dem Lehnjtuhl am Dfen und jeht fih. Das Paket Hat fie auf dem Schoß. 
Bald darauf öffnet jie die Ofenthür und dann auch das Palet. 


Hedda wirft eines von den Heften ins Feuer und flüftert vor fich hin? 


Nun verbrenn’ ich Dein Kind, Thea! — Du Krausfopf, Du! 
Wirft noch ein paar Hefte in den Ofen. Dein und Ejlert Lövborgs Kind. 
Wirft den Reft Hinein. Nun dverbrenne, — nun verbrenn’ ich das 


Kind. 


Vierter Akt. 


Diefelben Zimmer bei Tesmans. Es ijt Abend. Das Geſellſchaftszimmer liegt im 
Dunkel. Das Hinterzimmer iſt von einer Hängelampe erleuchtet, die über dem Tiſch 
hängt. Die Vorhänge vor der Glasthür find zugezogen. 


Hedda, ſchwarz gekleidet, geht in dem dunfeln Zimmer auf und ab. Kommt damır 
in3 Hinterzimmer und geht hinüber nach links. Man hört ein paar Alforde vom 
Piano. Dann fommt fie wieder zum Vorjchein und geht in das Gejellihaftszimmer. 


Berte kommt von rechts durch das Hinterzimmer mit einer brennenden Lampe, dic 

fie auf den Tiſch vor dem Edfofa des Salons ftellt. Ihre Augen ſehen verweint aus, 

und fie Hat Schwarze Bänder am Häubchen. Geht fill und behutfam hinaus nad 

recht. Hedda geht zur Glasthür Hin, hebt den Vorhang etwa3 nach der Seite bin und 
fieht ind Duntel hinaus. 


Bald darauf kommt Fräulein Tesman im Trauerkleide, mit Hut und Schleier, 
herein vom Vorzimmer. Hedda geht ihr entgegen und reicht ihr die Hand. 


Fräulein Tesman. Ja, Hedda, da fomm’ ich in den Farben 
der Trauer. Denn nun hat meine arme Schweiter endlich aus- 
gelitten. 

Hedda. Sch weiß es ſchon, wie Sie wohl jehen. Tesman 
hat mir eine Karte herausgejchidt. 

Träulein Tesman. Ja, das hatte ev mir veriprochen. Aber 


ich meinte, ich müßte doc hierher zu Hedda, — in das Haus 
des Lebens, — und den Tod jelbit melden. 


Hedda. Das war jehr freundlich von Ahnen. 


Sl, 


Fräulein Tesman. Ach, Rina hätte mur grade jeßt nicht 
aus der Welt gehen jollen. Heddas Haus jollte von Trauer 
verjchont bleiben im Diejer Zeit. 

Hedda astentend. Sie iſt ja doch jo ruhig gejtorben, — nicht, 
Fräulein Tesman? 

Fräulein Tesman. Ach, jo ſchön, — jo friedlich war ihre 
Auflöfung. Und dazu das unfägliche Glüd, daß fie Jürgen 
noch einmal jehen durfte. Und richtigen Abjchied von ihm 
nehmen fonnte. — Er iſt am Ende noch nicht zu Haus? 

Hedda. Nein. Er hat gejchrieben, ich folle ihn nicht fo 
bald erwarten. Aber jeßen Sie ji doc). 

Fräulein Tesman. Nein, danke, liebe — teure Hedda. Ich 
möchte gern. Aber ich habe jo wenig Zeit. Set joll fie auf- 
gebahrt werden und gepußt, jo gut ich's vermag. So recht 
ſchmuck joll jte in ihr Grab fommen. 

Hedda. Kann ich nicht mit etwas helfen? 

Fräulein Tesman. Wo denfen Sie nur hin! Bei fo was 
darf Hedda Tesman nicht mit Hand anlegen. Auch nicht ihre 
Gedanken darf jie auf jo was richten. In dieſer Zeit nicht, 
— bewahre! 

Hedda. Ach, die Gedanken, — die lafjen fich nicht fo 
meijtern — 

Fräulein Tesman fortfahrend. Ja, du lieber Gott, fo geht's 
in der Welt. Bei mir zu Haus, da miüfjen wir num das Leinen— 
zeug nähen für Nina. Und hier wird's wohl auch bald was 
zu nähen geben, wie ich mir denken kann. ber das wird 
freilich von anderer Art fein, — Gottlob! 

Tesman fommt durch die Vorzimmerthür herein. 

Hedda. Na, es it gut, daß Du endlich mal fommift. 

Tesman. Du bift da, Tante Jule? Bei Hedda? Denk | 
mal an! 

Fräulein Tesman. Sch war eben im Begriff, wieder zu 
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gehen, mein lieber Junge. Na, haft Du nun alles bejorgt, was 
Du mir verjproden hajt? 

Tesman. Nein, Du, ich bin wirklich bange, daß ich die 
Hälfte davon vergejjen habe. Sch jpringe morgen wieder zu 
Dir hin. Denn heut iſt mir ganz wire im Kopf. Ich kann 
die Gedanfen nicht zufammenhalten. 

Fräulein Tesman. Aber, mein guter Jörgen, auf jolche 
Urt mußt Du's nicht nehmen. 

Tesman. So? Wie denn fonjt, meinft Du? 

Zräulein Tesman. Du follft froh fein in der Trauer. 
Froh über das, was gejchehen iſt. Ebenſo wie ich es bin. 

Tesman. Ach ja, ja, Du denkſt an Tante Nina. 

Hedda. Jetzt wird es Ihnen einjam vorfommen, Fräulein 
Tesman. 

Fräulein Tesman. In den eriten Tagen, ja. Aber es wird 
wohl nicht fo fange dauern, will ich hoffen. Der jeligen Nina 
Stübchen darf doc nicht leer jtehn, will ich meinen. 

Tesman. So? Wen willft Du denn da hinein haben? Was? 

Fräulein Tesman. Ach, es findet ſich jchon noch immer irgend 
ein armes franfes Gejchöpf, das Beijtand und Pflege braucht, 


— leider. 

Hedda. Wollen Sie wirklich jold ein Kreuz wieder auf ſich 
nehmen? 

Fräulein Tesman. Kreuz! Gott verzeih’ Ihnen, mein 
Kind, — das iſt doch fein Kreuz für mich gewejen. 


Hedda. Aber wenn da nun ein ganz wildfremder Menſch 
fommt, jo — 

Träulein Tesman. Ach, mit Kranfen wird man bald gut 
Freund. Und ich, ich brauche ja doch auch jo notwendig wen, 
für den ich leben fann. Na, Gott jei Lob und Dank, — hier 
im Haufe wird's wohl auch für eine alte Tante immer was 
zu thun geben. 


Ba. 


Hedda. Ach, fprechen Sie doch nicht von ung, 

Tesman. Ja, dent mal an, wie ſchön wir drei e& zu— 
fammen haben fünnten, wenn — 

Hedda. Wenn —? 

Tesman unruhig. Ach, nichts. Es wird fchon noch in Ord- 
nung fommen. Wir wollen’ hoffen. Was? 

Fräulein Tesman. Sa, ja. Ihr zwei habt wohl was mit 
einander zu beiprechen, denf ich mir. Lächelt. Und Hedda hat viel= 
leicht Dir auch was zu erzählen, Jörgen. Adieu! Sebt muß 
ich nach Haus zu Nina. Wendet fih bet der Thür um. Herrgott, wie 
wunderlich iſt's doch, jich das vorzujtellen! Nun it Nina zus 
gleich bei mir und beim jeligen Jochum. 

Tesman. Sa, dent mal an, Tante Zulle! Was? 

Fräulein Tesman geht durch die Vorzimmerthür hinaus. 

Hedda folgt Tesman kalt und forjchend mit den Augen. Ich glaube 
faſt, der Todesfall geht Dir mehr zu Herzen als ihr. 

Tesman. Ach, es handelt ſich nicht um den Todesfall allein. 
Ejlerts wegen bin ich in ſo großer Unruhe. 

Hedda raſch. Iſt wieder was mit ihm los? 

Tesman. Ich wollte ſchnell zu ihm hin heut Nachmittag 
und ihm jagen, daß das Manuffript gut aufgehoben iſt. 

Hedda. Na? Und Du Haft ihn nicht getroffen ? 

Tesman. Nein. Er war nicht zu Haufe. Aber hernach 
bin ich Frau Elvfted begegnet, und die Hat mir erzählt, er jet 
heute früh hier geweſen. 

Hedda. Sa; Du warjt grade weggegangen. 

Tesman. Und er foll ja gejagt haben, er habe das 
Manuskript in Stücde gerijjen. Was? 

Hedda. Sa, das hat er behauptet. 

Tesman. Aber mein Gott, dann war er doc ganz von 
Sinnen. Und da haft Du vermutlic) auch nicht gewagt, es ihm 
zurückzu geben, Hedda ? 
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Hedda. Nein, er hat e3 nicht befommen. 

Tesman. Aber Du haft ihm doch wohl gejagt, daß wir es 
hätten? 

Hedda. Nein. Raſch. Haft Du es vielleicht Frau Elvſted gejagt? 

Tesman. Nein, das wollt ich nicht. Aber ihm jelbjt 
hättet Du's jagen müſſen. Denf mal an, wenn er nun in 
jeiner Verzweiflung Hingeht und fich ein Leid anthut! Gieb 
mir das Manujfript, Hedda. Sch will auf der Stelle damit 
zu ihm himüberjpringen. Wo halt Du das Pafet? 

Hedda falt und unbeweglid, auf den Lehnſtuhl gejtüht. Ich hab' es 
nicht mehr. 

Tesman. Du haſt es nicht! Um alles in der Welt — was 
meinſt Du damit! 

Hedda. Sch hab’ es verbrannt — von U bis 3! 

Tesman fährt vol Schret auf. Verbrannt! Ejlerts Manuſkript 
verbrannt! 

Hedda. Schrei nicht ſo! Das Dienſtmädchen könnte Dich 
ſonſt hören. 

Tesman. Verbrannt! Aber du großer Gott —! Nein, 
nein, nein, — das iſt ja ganz unmöglich! 

Hedda. Und doch iſt es ſo. 

Tesman. Aber weißt Du denn auch, was Du da gethan 
haſt, Hedda! Das iſt ja eine geſetzwidrige Behandlung gefundenen 
Guts! Denk mal an! Ja, frag' bloß den Aſſeſſor, — da wirſt 
Du's ſchon hören. 

Hedda. Es iſt gewiß das Ratſamſte, Du ſprichſt nicht 
darüber, — weder zum Aſſeſſor noch zu irgend ſonſt wem. 

Tesman. Aber wie konnteſt Du denn nur ſo was Un— 
erhörtes thun! Wie biſt Du nur auf den Gedanken verfallen? 
Wie fonnte jo was über Dich fommen? Antworte mir! Was? 

Hedda unterdrüct ein faum merkhares Lächeln. Ich that es Dir zus 
liebe, Jörgen. 


Tesman. Mir zuliebe! 

Hedda. As Du heute früh nach Haufe kamſt und erzählteft, 
er habe Dir vorgelejen — 

Tesman. Nun — und? 

Hedda. Da halt Du gejtanden, Du beneidetejt ihn um 
diejes Wer. 

Tesman. Herrgott, das war doch nicht jo buchjtäblich gemeint. 

Hedda. Gleichviel. Ich Konnte den Gedanfen nicht er— 
tragen, daß ein anderer Dich in den Schatten jtellen jollte, 

Tesman ungejtiim, zwiſchen Zweifel und Freude ſchwankend. Hedda, — 
iſt es wahr, was Du da ſagſt! — Ja aber, — aber — auf 
ſolche Art und Weiſe haſt Du Deine Liebe zu mir früher nie 
gezeigt. Denk mal an! 

Hedda. Na, ſo iſt es beſſer, Du erfährſt, — daß eben jetzt 
— heftig abbrechend. Nein, nein, Du kannſt Dich bei Tante Julle 
erkundigen. Sie wird Dir ſchon Beſcheid ſagen. 

Tesman. Ach, ich glaube faſt, ich verſtehe Dich, Hedda! 
Schlägt die Hände zuſammen. Nein, Herrgott, Du, — ſollte das 
möglich ſein! Was? 

Hedda. Schrei doch nicht ſo. Das Mädchen hört Dich ſonſt. 

Tesman lachend, in übermäßiger Freude. Das Mädchen! Nein, 
Du biſt wirklich gut, Hedda! Das Mädchen, — das iſt doch Berte! 
Ich will jelber hinaus und es Berte erzählen. 

Hedda preßt die Hände zuſammen wie in Verzweiflung. Ad, ich) komme 
um, — ich komme um in alledem! 

Tesman. In was denn, Hedda? Was? 

Hedda tatt, ſich beherrſchend. In all dem — Komiſchen, Jörgen. 

Tesman. Komiſch? Daß ich jo jeelenvergnügt bin? Immer— 
hin —. Vielleicht empfiehlt es ſich doch, Berte nichts zu jagen. 

Hedda. D doch, — warum nicht das auch? 

Tesman. Nein, nein, noch nicht. Aber Tante Julle muß 
e3 unter allen Umjtänden erfahren. Und dann auch das, daß 
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Du anfängst, mich Förgen zu nennen! Denf mal an! Ad, 


iwie wird ſich Tante Julle freuen, — wie wird jie jich freuen! 
Hedda. Wenn fie Hört, daß ich Ejlert Lövborgs Schrift 
verbrannt habe — Dir zuliebe ? 


Tesman. Nein, das iſt auch wahr! Die Gejchichte mit 
der Handjchrift, die darf natürlich fein Menjch erfahren. Aber 
dag Du für mich glühſt, Hedda, — das muß ich wahrhaftia 
Tante Zulle mitteilen. Übrigens hätt’ ich gern gewußt, ob das 
bei jungen Frauen allgemein jo ilt, Du? Was? 

Hedda. Du kannſt Dich) ja bei Tante Julle auch danach 
erfundigen. 

Tesman. Sa, das will ich bei Gelegenheit wirklich thun. Siept 
wieder unruhig und bedenklich aus. Mein aber, — aber das Manujfript! 
Herrgott, wie ſchrecklich, wenn man denft — für den armen 
Ejlert! Trotz allem. 

Frau Elvjted, ebenjo gekleidet, wie bei ihrem exjten Bejuch, mit Hut und Mantel, 
kommt herein durch die Vorzimmertbür. 

Frau Elufted grüßt eilig und jagt in großer Erregung. Ach, liebe 
Hedda, ſei mir nicht böſe, wenn ich wiederkomme. 

Hedda. Was iſt Dir begegnet, Thea? 

Tesman. Iſt mit Lövborg wieder was los? Was? 

Trau Eluſted. Ach ja, — ich hab’ jo gräßliche Angſt, es 
it ihm ein Unglüd zugejtogen. 

Hedda faßt fie beim Arm. Ah — glaubſt Du das! 

Tesman. Herrgott, aber nein — wie können Sie auf ſolchen 
Gedanken kommen, Frau Elvſted! 

Frau Eloſted. Ich hörte ja doch, wie ſie über ihn ſprachen 
in der Penſion, — gerade als ich eintrat. Ach, es gehen ja 
heut in der Stadt die unglaublichiten Gerüchte über ihn um. 

Tesman. Ja, denken Sie bloß, das hab’ ich auch gehört! 
Und dabei kann ich bezeugen, daß er direkt nad) Haus gegangen 
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it und fich hingelegt hat. Denken Sie mal an! 
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Hedda. Na, — und was hat man denn in der Benfion gejagt? 

Frau Elvfted. Ach, ich befam über nicht® Auskunft. Ob 
fie num ſelber nichts Näheres wußten oder —. Sie hüllten 
ji) in Echweigen, als jie mich fahen. Und zu fragen, das 
getraute ich mich nicht. 

Tesman geht unvuhig auf und ad. Wir wollen hoffen, — wir 
wollen hoffen, Sie haben falſch gehört, Frau Elvſted! 

Frau Eloſted. Nein, nein, ich bin ficher, daß von ihm 
die Nede war. Und dann Hab’ ich gehört, da man von fo 
was wie Spital ſprach oder — 

Tesman. Spital! 

Hedda. Nein, — das it doch wohl unmöglich! 

Traun Elvfted. Ach, ich befam eine folche Todesanajt feinet- 
wegen. Und dann bin ich hinauf in feine Wohnung gegangen 
und babe da nach ihm gefragt. 

Hedda. Und dazu haft Du Dich veritehen fünnen, Thea! 

Frau Elufted. Ja, was hätt’ ich denn ſonſt thun jollen ? 
Denn es war mir, als könnt' ich die Ungewißheit nicht länger 
ertragen. 

Tesman. Aber Sie haben ihn wohl auch nicht getwoffen? Was? 

Frau Eloſted. Nein. Und die Leute konnten mir über ihn 
weiter feine Auskunft geben. Er wäre nicht mehr nach) Haus 
gekommen jeit geitern Nachntittag, jagten fie. 

Tesman. Gejtern! Denfen Sie bloß, daß die Leute fü 
was jagen fonnten! 

Traun Elvjted. Ach, es muß was Schlimmes mit ihm pajjiert 


fein, — anders kann ich mir's gar nicht denken. 
Tesman. Du, Hedda, — wie wär's, wenn ich in die Stadt 


ginge und mich fo an verſchiedenen Stellen erkundigte — ? 
Hedda. Nein, nein, — miſch' Du Dich nur nicht da hinein. 
Brad, den Hut in der Hand, kommt durch die Borzimmerthür herein, die Berte öffnet 


und hinter ihm ſchließt. Er ficht ernjt aus und grüßt ſtumm. 
2,* 
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Tesman. Ach, Sie find es, lieber Aſſeſſor? Was? 

Brak. Ja, ich mußte notwendiger Weije noch heut zu 
Shnen heraus. 

Tesman. Ich ſeh's Ihnen an, Sie haben die Nachricht 
befommen von Tante Aulle. 

Brak. Das hab’ ich auch, jawohl. 

Tesman. Sie! it das nicht traurig? Was? 

Brad. a, lieber Tesman, wie man’3 eben nimmt. 

Tesman ſieht ihn unſicher an. Iſt vielleicht Jonst noch was gejchehen ? 

Brad. Allerdings. 

Hedda geivannt. Was Trauriges, Herr Aſſeſſor? 

Brak. Auch, — wie man's eben nimmt, Frau Tesman. 

Frau Elufled in unwillkürlicher Erregtheit. Ach, das ijt was mit 
Ejlert Lövborg! 

Brack ſieht fie obenhin an. Wie kommen Sie darauf, gnädige 
Frau? Wiſſen Sie vielleicht ſchon was — ? 

Trau Elvfled verwirrt. Nein, nein, ganz und gar nicd)t; aber — 

Tesman. ber, um Gotteswillen, jo jagen Sie's doch! 

Brad zudt die Achſeln. Na denn, — leider, — man hat Ejlert 
Löpborg ins Spital gebradt. Er liegt wohl ſchon im Sterben. 

Frau Elufted ſchreit auf. Ad) Gott, ad) Gott —! 

Tesman. Ins Spital! Und auch ſchon im Sterben! 

Hedda unwilltürlich. So jchnell aljo —! 

Erau Elvfled jammern. Und wir mußten ohne Verjühnung 
icheiden, Hedda! 

Hedda jtüfter. Aber Thea, — Thea! 

Frau Elvfled, ohne auf fie zu achten. Sch muß bin zu ihm ! 
Muß ihn jehen, folange er noch am Leben iſt! 

Brad. Das müßt Ihnen nichts, gnädige Frau. ES darj 
miemgnd zu ihm hinein. 

Frau Elufed. Ach, jo jagen Sie mir doch nur, was ihm 
zugeſtoßen it! Was ijt es denn ? 


Tesman. Er hat doc wohl nicht gar ſelbſt —! Was? 

Hedda. a, das hat er, — davon bin ich überzeugt. 

Tesman. Hedda, — wie kannſt Du denn —| 

Brad, ver fie beſtändig beobachtet. Sie haben es leider erraten, 
Frau Tesman, 

Frau Elvfted. ch, wie entjeglich! 

Tesman. Selber alfo! Denkt mal an! 

Hedda. Sich erjchofjen! 

Brak. Auch erraten, Frau Tesman. 

Frau Elvſted sucht ſich zu faſſen. Wann iſt es gejchehen, Herr 
Aſſeſſor? 

Brack. Heut Nachmittag. Zwiſchen drei und vier. 


Tesman. Aber, Herrgott, — wo hat er's denn gethan ? 
Was? 
Brad etwas unfiher. Wo? Sa, mein Lieber, — er hat es 


wohl in jeiner Wohnung gethan. 

Frau Eloſted. Nein, das kann nicht richtig fein. Denn 
ih war ja oben zwijchen ſechs und jieben. 

Brak. Na, dann aljo anderswo. Das weiß ich nicht jo 
genau. Ich weiß nur, man hat ihn aufgefunden —. Er hatte 
ih durch — die Brust gejchojjen. 

Frau Elvſted. Ah, was für ein grauenhafter Gedanfe! 
Daß er auf jolche Weije enden mußte! 

Hedda zu Bra. Durch die Brujt ? 

Brak. Ja, — mie ich ſage. 

Hedda. Alſo nicht durch die Schläfe? 

Brak. Durch die Bruft, Frau Tesman. 

Hedda. Fa, ja, — die Brujt ift auch gut. 

Brak. Wie, gnädige Frau? 

Hedda abweiſend. Ach, — nichts, nicht®. 

Tesman. Und die Wunde ijt lebensgefährlich, jagen Sie? 
Was? 
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Brak. Die Wunde iſt abſolut tödlich. Wahrſcheinlich iſt 
es ſchon mit ihm aus. 

Frau Elvſted. Ja, ja, ich ahne es! Es iſt aus! Aus! 
Ach, Hedda —! 

Tesman. Aber jagen Sie mir doch, — woher wijjen Sie 
denn das alles? 

Brak tur. Durch einen von der Polizei. Einen, mit dem 
ich zu jprechen hatte. 

Hedda mit lauter Stimme. Endlich einmal eine That. 

Tesman erihroden. Um Gotteswillen, — was ſagſt Du, Hedda! 

Hedda. Ich jage, daß darin Schönheit it. 

Brak. Hm, Frau Tesman — 

Tesman. Schönheit! Denk mal an! 

Traun Elvſted. Ah, Hedda, wie fannjt Du nur von 
Schönheit jprechen bei jo was! 

Hedda. Ejlert Lövborg hat die Nechnung mit Sich jelbit 
beglichen. Er hat den Mut gehabt, das zu thun, was 
gethan werden mußte. 

Frau Elvſted. Nein, glaub’ doch nur nicht, daß es auf 
jolche Art zugegangen ift! Was er gethan hat, das hat er 
im Wahnſinn gethan! 

Tesman. In Verzweiflung hat er's gethan! 

Hedda. Das hat er nicht. Davon bin ich überzeugt. 

Traun Elvſted. Doc, das hat er! Im Wahnſinn! Genau 
fo wie da, al3 er unſere Hefte in Stücke rip. 

Brad betroffen. Die Hefte? Das Manuffript, meinen Sie? 
Das hat er zerriffen ? 

Frau Elvſted. Sa, das hat er dieje Nacht getban. 

Tesman ftüjtert teife. Ach Hedda, darüber fommen wir nie 
hinweg! 

Brack. Hm, das iſt doch ſonderbar. 

Tesman geht durchs immer. Man denke ſich, jo muß Ejlert 





was 


aus der Welt gehen! Und nicht einmal das läßt er zurück, 
was jeinem Namen Dauer verliehen hätte — 

Frau Eloſted. ch, könnte man's doch wieder zuſammen— 
ſtellen! 

Tesman. Ja, denken Sie, wenn man das könnte! Ich weiß 
nicht, was ich drum gäbe — 

Xrau Elvfted. Am Ende ging’ es doch, Herr Tesman. 

Tesman. Was meinen Sie? 

Frau Elvſted sucht in ihrer Kleidertaſche. Da, ſehen Sie mal. 
Ich habe die lojen Zettel aufbeavahrt, die er mit hatte, wenn 
er Diftierte. 

Hedda einen Schritt näher. Ah —! 

Tesman. Die haben Sie aufbewahrt, Frau Elvſted! Was? 

Frau Elvfted. Sa, da find jie. Sch hab’ fie mitgenommen, 
als ich abreifte. Und jo find fie im der Tajche drin ges 
blieben — 

Tesman. ch, lajjen Sie mich doch mal jehen! 

Frau Elvfted reicht ihm einen Stoß Heiner Zettel. Aber es iſt ein 
jolches Durcheinander. Wie Kraut und Rüben. 

Tesman. Denfen Sie mal, wenn wir ung dennoch durch- 
finden fünnten! Bielleicht, wenn wir einander helfen. 

Trau Elufted. Ach ja, wir wollen's jedenfallS verjuchen. 

Tesman. Es wird gehen! Es muß gehen! Ich jege mein 
Leben daran! 

Hedda. Du, Jörgen? Dein Leben? 

Tesman. Sa, oder richtiger gejagt, die ganze Zeit, die ich 
zur Verfügung habe. Meine eignen Sammlungen müſſen jo 
fange zurücitehen. Hedda, — Du begreifit mich? Was? Das 
it eine Cache, die ich Ejlerts Andenken jchuldig bir. 

Hedda. Mag je. 

Tesman. Und mm, liebe Frau Elvſted, mun wollen wir 
uns zuſammennehmen. Herrgott, es müßt dod) nichts, den nach- 
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zugrübeln, was nun mal gejchehen ijt. Was? Wir wollen zu- 
jehen, wie wir die Ruhe unjerer Seele jo weit wieder erlangen, 
um — 

rau Elvfied. Ja, ja, Herr Tesman, ich will mein Mög- 
(ich tes verjuchen. 

Tesman. Na, jo fommen Sie her. Wir wollen gleich mal die 
Notizen durchſehen. Wohin jollen wir uns jeßen? Hierher? 
Nein, lieber drin ins Zimmer! Entſchuldigen Sie, Aſſeſſor! 
Kommen Sie nur, Frau Elvſted. 

Frau Elvſted. Ach Gott, — wenn wir's doch nur zu jtande 
brächten! 

Tesman und Frau Elvjted gehen hinein ins Hinterzimmer. Sie nimmt Hut und 
Mantel ab. Beide jegen fih an den Tiich unter die Hängelampe und vertiefen jich 


eifrig in die Unterfuhung der Papiere. Hedda gebt zum Dfen hin und feßt fich in 
den Lehnjtuhl. Unmittelbar darauf gebt Brad bin zu ihr. 


Hedda halblaut. Ach, Aſſeſſor, — was für eine Befreiung 
liegt doch in dem, was jich mit Ejlert Lövborg zugetragen hat! 

Brak. Befreiung, Frau Hedda? Na, für ihn ijt es aller- 
dings eine Befreiung — 

Hedda. ch meine, für mich. Eine Befreiung, zu wiſſen, 
daß doch noch eine freiwillige That des Muts in diefer Welt 
geſchehen kann. Eine That, auf die unwillkürlich ein Schimmer 
von Schönheit fällt. 

Brad tige. Hm, — liebe Frau Hedda — 

Hedda. Ach, ich weiß jchon, was Sie jagen wollen. Denn 
Sie find doch auch eine Art Fachmenſch, Sie genau wie — na! 

Brack ſieht fie fett an. Ejlert Lövborg ilt Ihnen mehr ge— 
wejen, al3 Sie vielleicht vor jich jelber eingejtehen wollen. Oder 
jollt’ ich mich darin irren? 

Hedda. Auf jo was geb’ ich Ihnen Feine Antwort. Ach 
weiß nur, da Ejlert Yövborg den Mut gebabt bat, das Yeben 
nach jeinem eignen Kopf zu leben. Und dann jetzt — das 


= Ba 


Große! Das, worauf Schönheit ruht. Daß er die Kraft md 
den Willen hatte, vom Fejt des Lebens aufzubrechen — jo früh. 

Brak. Es thut mir leid, Frau Hedda, — aber ich bin 
genötigt, Sie aus einem ſchönen Wahn herauszureigen. 

Hedda. Einem Wahn? 

Brak. Aus dem man Sie übrigens ohnedies bald heraus- 
geriſſen hätte. 

Hedda. Nun — und was ijt? 

Brad. Er hat fich nicht — freiwillig erjchoflen. 

Hedda. Nicht freiwillig! 

Brad. Nein. Die Sache mit Ejlert Lövborg verhält ſich 
nicht ganz jo, wie ich ſie dargeitellt habe. 

Hedda in Spannung. Haben Sie was verjchtwiegen? Was denn? 

Brad. Der armen Frau Elvſted wegen hab’ ich mir ein 
paar Kleine Umjchreibungen erlaubt. 

Hedda. Und welche? 

Brak. Erjtens, daß er wirklich jchon tot it. 

Hedda. Im Spital? 

Brak. Ja. Und ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu haben. 

Hedda. Was haben Sie noch verjchwiegen ? 

Brak. Daß der Vorgang fich nicht in jeinem Zimmer ab— 
geipielt bat. 

Hedda. Na, das fann ja auch jo ziemlich einerlei fein. 

Brak. Nicht jo ganz. Sch muß Ihnen nämlich jagen, — 
Lövborg wurde erjchoffen aufgefunden in — in Fräulein Dianas 
Boudoir. 

Hedda will aufipringen, ſinkt aber zurück. Das it unmöglich, Herr 
Aſſeſſor! Da faun er heut nicht wieder gewejen jein! 

Brak. Er war heut Nachmittag da. Er fam, um etwas 
zurüczufordern, das man ihm genommen hätte, wie er jagte. 
Sprach verworvenes Zeug don einem Kind, das verſchwunden jei — 

Hedda. Ah, — darum aljo — 


Brak. Ich dachte mir, es könnte vielleicht jein Manuffript 
gewefen fein. Aber das hat er doch jelber vernichtet, wie ich 
höre. Dann muß e3 aljo wohl die Brieftajche gewejen fein. 

Yedda. Das wird es wohl. — Und dort — dort wurde 
er alſo gejunden. 

Brak. Ja, dort. In der Brufttafche eine abgeſchoſſene 
Piſtole. Der Schuß hatte ihn tödlich getroffen. 

Yedda. In die Bruft, — jamwohl. 

Brack. Nein, — er traf ihn in den Unterleib. 

Hedda ſieht zu ihm auf mit einem Ausdruck von Ekel. Auch das noch! 
Ach, das Lächerliche und Gemeine, es legt ſich wie ein Fluch 
auf alles, was ich nur anrühre. 

Brack. Es kommt noch was hinzu, Frau Hedda. Was auch 
ins Gebiet der Gemeinheit gehört. 

Hedda. Und das iſt? 

Brack. Die Piſtole, die er bei ſich hatte — 

Hedda atemlos. Nun! Was iſt's mit der! 

Brack. Die muß er geſtohlen haben. 

Hedda ſpringt auf. Geſtohlen! Das iſt nicht wahr! Das 
hat er nicht! 

Brad. Es ift unmöglich anderd. Er muß fie geitohlen 
haben —. Bit! 

Tesman und Frau Elvfted find vom Tiſch im Hinterzimmer aufgeitanden und 
fonmen in den Salon. 

Tesman mit den Papieren in beiden Händen. Du, Hedda, — es 
it mir fait ein Ding der Unmöglichkeit, da drin unter der 
Hängelampe was zu jehen. Denk mal an! 

Hedda. a, ich dene. 

Tesman. Können wir uns vielleicht ein bischen an Deinen 
Schreibtiich ſeßen? Was? 

Hedda. Meinetwegen gern. Schnen. Nein, warte! Laß mic) 
erſt abräumen. 
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Tesman. Ach, das braucht Du gar nicht, Hedda. Es ijt 
laß genug da. 

Hedda. Nein, nein. Lab mich erſt abräumen, ſag' ich, — 
und das hier jo lange hinein aufs Piano tragen. So! 
Sie hat einen Gegenitand, mit Notenblättern bedect, unter dem Bücherfach hervor- 
gezogen, legt noch ein paar andere Blätter darüber und trägt alles hinein ins 
Hinterzimmer links. Tesman legt die Zettel auf den Schreibtiſch und trägt die Lampe 
vom Tiſch an der Ecke dahin. Tesman und Frau Elvjted jegen jich und nehmen die 

Arbeit wieder auf. Hedda kommt zurück. 

Hedda hinter Frau Elvjteds Stuhl, befühlt ihr leicht das Haar. Ka, 
veizende Thea, — wie ſteht's mit Ejlert Lövborgs Denkmal? 

Frau Elvſted blickt entmutigt zu ihr auf. Ah Gott, — es wird 
gewiß ungeheuer jchwer fein, jich darin zurechtzufinden. 

Tesman. ES muß gehen. Unter allen Umftänden. Und 
Drdnung zu bringen in die Papiere anderer, — das ijt jo recht 
eine Sache, die mir liegt. 
Hedda geht Hin zum Dfen und jest jich auf eins dev Taburette. Brack jteht über fie 

gebeugt, wobei er jich auf den Lehnſtuhl ſtützt. 

Hedda ftüſtert: Was haben Sie da von der Riftole gejagt? 

Brack leiſe. Daß er fie gejtohlen haben muß. 

Hedda. Warum gerade gejtohlen? 

Brad. Weil jede andere Erflärung ausgeichloffen fein muß, 
Frau Hedda. 

Hedda. Ja so. 

Brack otict fie leicht an. Lövborg ift natürlich heut früh hier 
gewejen. Nicht wahr? 

Hedda. Da. 

Brak, Waren Sie mit ihm allein? 

Hedda. Da, eine Weile. 

Brak. Haben Ste das Zimmer während feiner Anweſen— 
heit nicht verlaſſen? 
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Hedda. Nein. 

Brak. Denfen Sie nah. Waren Sie auch nicht einen 
AHugenbli draußen? 

Hedda. Ja, vielleicht einen Eleinen Augenblit — im Vor: 
zimmer draußen. 

Brak. Und wo hatten Sie Ihren Piſtolenkaſten jo lange? 

Hedda. Den hatte ich unten in — 

Brak. Na, Frau Hedda? 

Hedda. Der Kaiten ftand da hinten auf dem Schreibtiich. 

Brak. Haben Sie jeitdem nachgejehen, ob beide Piitolen 
drin jind? 

Hedda. Nein. 

Brack. Sit auch nicht nötig. Sch habe die Piſtole geichen, 
die Lövborg bei ſich hatte. Und ich habe fie jofort wieder- 
erfannt von gejtern. Und von früher aud). 

Yedda. Haben Sie fie vielleicht? 

Brak. Nein, die Polizei hat fie. 

Hedda. Wozu braucht die Polizei die Piſtole? 

Brad. Um dem Befißer auf die Spur zu kommen. 

Hedda. Meinen Sie, er fann entdedt werden? 

Brad beugt ſich hinunter zu ihr und flüjtert: Mein, Hedda Gabler; 
jofange ich ſchweige — nicht. 

Hedda siegt ihn ſcheu an. Und wenn Sie nicht jchweigen, — 
was dann? 

Brad zuct die Achſein. ES bleibt ja immer noch der Ausweg, 
daß die Piſtole gejtohlen it. 

Hedda seit. Lieber jterben! 

Brak rise. So was jagt man. Aber man thut es 


nicht. 
Hedda ohne zu antworten. Und wenn nun die Bijtole aljo nicht 
geftohlen ift. Und der Befiger wird entdeckt — was kommt 


dann? 


u 


Brad. a, Hedda, — dann kommt dev Skandal. 

Hedda. Der Skandal! 

Brak. Sa, der Skandal, — wovor Sie eine joldhe mörde- 
tische Angjt haben. Sie müfjen natürlich aufs Gericht. Sie 
und auc Fräulein Diana. Sie muß ja doc über den Sach— 
verhalt ausjagen. Ob's ein Fehlihuß war vder Tötung. 
Hat er die Piſtole aus der Tajche ziehen wollen, um ihr zu 
drohen? Und ift der Schuß dann fosgegangen? Oder hat ſie 
ihm die Piſtole aus der Hand gerifjen, ihn erjchoifen und Die 
Piſtole wieder in jeine Tajche geſteckt? Das könnte ihr jchon 
ähnlich jehen. Denn ſie ijt ein handfeſtes Weibsbild, jelbiges 
Fräulein Diana. 

Hedda. ber dieje ganzen Widerwärtigfeiten gehen doc) 
mich nichts an. 

Brak. Nein. Aber Sie haben zu antworten auf die Frage: 
Warum haben Sie Ejlert Lövborg die Biltole gegeben? Und 
welche Schlüffe wird man ziehen aus der Thatjache, daß Sie 
jie ihm gegeben haben ? 

Hedda jentt den Kopf. Das iſt wahr. Daran hab’ ich nicht gedacht. 

Brad. Na, glüclicherweije ijt feine Gefahr, jolange ich 
ſchweige. 

Hedda ſieht auf zu ihm. Ich bin alſo in Ihrer Hand, Herr 
Aſſeſſor. Mit Haut und Haar bin ich in Ihrer Gewalt fortan. 

Brack noch leiſer flüſternd. Liebſte Hedda, — glauben Sie mir, 
— ich werde die Situation nicht mißbrauchen. 

Hedda. Aber doch in Ihrer Gewalt. Abhängig von Ihrem 
Wunſch und Willen. Unfrei. Unfrei aljo! Steht mit Heftigfeit auf. 
Nein, — den Gedanken ertrag’ ich nicht! Nie und nimmer. 

Brad ſieht fie Halb jpöttiih an. Man pflegt ji) Doch fonjt ins 
Unvermeidliche zu fügen. 

Hedda erwidert den Bit. Ja, mag fein. 


Sie geht hinüber zum Schreibtiſch. 


Eu Ben 


Hedda unterdrückt ein unwilllürliches Lächeln und ahmt Tesmans Tonfall 
nach. Na? Will's gelingen, Jörgen? Was? 

Tesman. Ach, weiß der liebe Himmel. Jedenfalls wird 
die Geſchichte eine Arbeit auf Monate hinaus werden. 

Hedda wie open. Denf mal an! ZFaährt leicht mit den Händen durch 
Frau Elvſteds Haar. Kommt Dir das nicht wunderlich vor, Thea ? 
Seßt jißt Du hier zujammen mit Tesman, — ebenjo wie Du 
früher mit Ejlert Lövborg zuſammen geſeſſen hait. 

Erau Eloſted. Ach Gott, wenn ich Deinen Mann nur aud) 
begeiſtern könnte. 

Hedda. Ach, das kommt ſchon — mit der Zeit. 

Tesman. Ja, weißt Du was, Hedda, — mir ſcheint wirklich, 
ich verſpüre nachgerade jchon jo was. Aber ſetz' Du Did) nur 
wieder zum Aſſeſſor. 

Hedda. Könnt Ihr zwei mich hier zu gar nichts brauchen ? 

Tesman. Nein, abjolut nicht. Wendet den Kopf. Künftig 
müfjen wirklich Sie jo liebenswürdig jein und Hedda Gejell- 
haft leiſten, bejter Aſſeſſor! 

Brad mit einem Blick auf Hedda. Wird mir ein ganz außer— 
ordentliches Bergnügen fein. 

Hedda. Danke jehr. Aber heut Abend bin ich müde. Ich 
will mich da drin ein bischen aufs Sofa legen. 

Tesman. Ja, thu das, mein Schab. Was? 

Hedda geht ins Hinterzimmer und zieht die Vorhänge hinter jich zu. Kurze Pauſe. 

Plöglich Hört man, wie fie eine wilde Tanzmelodie auf dem Piano jpielt. 

Frau Elvfled fährt vom Stuhl auf. Uh, — was iſt das! 

Tesman Läuft zur Thüröſfnung. Aber, Liebjte Hedda, — ſpiel' 
doch heut feine Tänze! Denk dod an Tante Nina! Und aud) 
an Ejlert! 

Hedda ftrectt den Kopf zwiſchen den Vorhüngen hervor. Und an Tante Julle. 
Und an die ganze Gejelljchaft. — Gleich werd’ ich ſtill jein. 


Sie ſchließt die Vorhänge wieder hinter fich 


Tesman am Schreibtiſch. ES it gewiß; nicht gut für fie, und 
bei dieſer traurigen Arbeit zu jehen. Wiſſen Sie was, — 
Frau Elvſted, — Sie jollten zu Tante Julle ziehen. Dann 
fomm’ ich an den Abenden hinauf. Und dann fünnen wir uns 
da an die Arbeit ſetzen. Was? 

Trau Elvufed, Sa, das wäre vielleicht das Bejte — 

Hedda aus dem Hinterzimmer. Sch Höre recht wohl, was Du 
jagit, Tesman. Aber wie foll ich mir denn hier draußen die 
Abende vertreiben? 

Tesman vrättert in den Papieren. Ach, der Herr Aſſeſſor ijt gewiß 
jo liebenswürdig und bejucht Dich trotzdem. 

Brad im Lehnſtuhl, ruft munter: Gern, Frau Tesman, — jeden 
lieben Abend! Wir zwei werden uns hier jhon ganz gut 
amitieren! 

Hedda Heil und laut. Sa, die Hofinung haben Sie wohl, 
Herr Aſſeſſor? Sie, als einziger Hahn im Korbe — 

Ein Schuß füllt drinnen. Tesman, Frau Elvjted und Brad fahren in die Höhe. 

Tesman. Ach, da wirtjchaftet jie wieder mit den Biltolen 
herum! 

Er ſchlägt die Vorhänge zur Seite und läuft hinein. Frau Elvjted gleichfalls. Hebda 
Liegt leblos ausgejtreet auf dem Sofa. Verwirrung nnd Schreien. Berte fommt 
derjtört von rechts. 

Tesman ſchreit Brat zu: Sich erjchoffen! In die Schläfe 
geichoffen! Denken Sie bloß an! 

Brack Halb ohnmächtig im Lehnſtuhl. Aber, barmberziger Gott, — 
jo was thut man doc) nicht! 
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Baumeijter Solneß 


Shaujpiel in drei Alten 


Ibſen, Baumeljter Solneß. 
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Geſchützt auf Grund ber Gefeke und Verträge, 


Den Bühnen gegenüber Manuffript. 


Perfonen. 


Halvard Solneß, Baumeiiter. 

Aline, feine Frau. 

Doktor Herdal, Hausarzt. 

Knut Brovik, ehemals Architekt, jegt Aſſiſtent bei Solneß. 
Ragnar, ſein Sohn, Zeichner. 

Kaja Fosli, Broviks Nichte, Buchhalterin. 

Hilde Wangel. 

Etliche Damen. Volksmenge auf der Straße. 


Das Stück ſpielt im Hauſe des Baumeiſters Solneß. 


[Sprih: Halward, Browik; Löwſtrand (S. 343), Lüſanger (©. 362 u. ſ. w.).l 
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Ein ſchlicht möhlierter Arbeitsraum bei Solnch. 


Eine Flügelthür an der Wand links führt zum Vorzimmer. Rechts tft die 
Thür zu den inneren Räumlichkeiten des Haufes. An der Hinterwand eine offene 
Thür, die zum Zeihenzimmer führt. Vorn links ein Pult mit Büchern, Briefjchaften 
und Schreibmaterial. Oberhalb der Thür ein Dfen. In der Ede rechts ein Sofa 
mit Tifh und ein paar Stühlen. Auf dem Tifhe Wajjerkaraffe und Glas. Ein 
leinerer Tiſch mit Schaufelftugl und Lehnſtuhl im BVordergrunde rechts. Arbeit- 
lampen auf dem Tiſch im Zeihenzimmer, auf dem Tide in der Ede und auf dem 

Pulte; fie find angezündet. 


Sm BZeihenzimmer fisen Brovit und fein Sohn Ragnar mit Konftruftionen 
und Berehnungen bejchäftigt. Am Pult im Arbeitszimmer ftcht Kaja und 
ſchreibt im Hauptbuche. Brovik ift ein fhmächtiger alter Mann mit weißen Haar 
und Bart. Er trägt einen etwas fadenjcheinigen, aber jauberen jhwarzen Rod, eine 
Brille und eine weiße, leicht vergildte Halsbinde. Ragnar jtcht in den Dreißigern; 
er ijt blond, iſt gut gefleidet und Hat eine etwas gebeugte Haltung. Kaja ijt ein 
zart gebautes junges Mädchen von einigen zwanzig Jahren; fie ift forgfältig angezogen, 
fieht aber fräntlid) aus. Sie hat einen grünen Schirm vor den Augen. — Alle 
drei arbeiten eine Weile ſchweigend. 


Brovik jteht plöglih, wie von Angſt getrieben, vom Zeichentifch auf, atmet 
ſchwer und mit Mühe auf, wobei er zur Thüröffnung vorgeht. Nein, — SIE 
halt’ ich's bald nicht mehr aus! 

Baia geht zu ihm. Dir ift wohl vecht elend heut, Onkel? 

Brovik. Ach, ich glaub’, e$ wird von Tag zu Tage schlimmer. 


Ragnar iſt aufgeſtanden und hat ſich genähert. Du ſollteſt lieber nach 
Hauſe gehen, Vater, ſollteſt verſuchen, ein bißchen zu ſchlafen — 

Brovik ungeduldig. Soll wohl gar ins Bett? Du willſt 
wohl, ich ſoll rein erſticken? 

Baja. Aber dann mach’ doch einen kleinen Spaziergang. 

Bagnar. Fa, thu das! ch begleite Dich. 

Brovik Heftig. Sch geh’ nicht, bis er fommt! Heut red’ ich 
von der Leber weg — mit verhaltenem Groll — mit ihm — dem 
Brinzipal. 

Baja ängſtlich. Ach nein, Onfel, — warte doch damit! 

Bagnar. Ja, Vater, wart’ lieber. 

Brovik Holt mühſam Atem. Ha, — ba —! Ich, — ih hab’ 
wohl feine Zeit mehr, lange zu warten. 

RBaja horcht. Pit! Sch hör’ ihm unten auf der Treppe! 

Alle drei gehen wieder an die Arbeit. Kurze Pauſe. 
Solne tritt durch die Thür des Vorzimmerd ein. Er ijt ein Mann in befferen 
Jahren, gefund und kräftig, mit Eurzgefchnittenem krauſen Haar, dunklem Shnurrbart 
und dunklen, dichten Augenbrauen. Er trägt cine graugrüne zugelnöpfte Jade mit 
Stehlragen und breiten Aufihlägen. Auf dem Kopf Hat er einen weiden, grauen 
Filzhut und unter dem Arm ein paar Mappen. 

Solnek an der Thür, deutet auf das Zeichenzimmer Hin und fragte im Flüjters 
ton: Sind fie weg? 

Kaja leiſe, jhüttelt den Kopf. Nein. Sie Iegt den Augenſchirm ab. 
Solneß geht durchs Zimmer, wirft feinen Hut auf einen Stuhl, legt die Mappen 


auf den Tiih am Sofa und nähert fih dann wieder dem Pulte. Kaja ſchreibt uns 
unterbrochen, fcheint aber nervös und unruhig. 


Zolneß tout. Was tragen Sie denn da ind Bud ein, 
Fräulein Fosti? 

Baja führt sufammen. Ach, nur etwas, das — 

Solneß. Laſſen Sie mich mal jehen, Fräulein. Beugt ſich über fie, 
thut, als ob er im Hauptbuche nachſehe und flüftert : Kaja? 

Raja ſchreibend, leiſe. Ja? 
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Solneß. Warum nehmen Sie immer den Schirm ab, wenn 
ich komme? 

Kaja wie oben. Ich ſehe doch jo häßlich damit aus. 

Solneß tigen. Und das wollen Sie nicht gern, Kaja? 

Kaja wirft ihm einen halbverſtohlenen Blid zu. Nicht um alles in 
der Welt. Nicht in Ihren Augen. 

Solneß füge ihr fanft über das Haar. Arme, arme fleine Kaja — 

Kaja fentt den Kopf. Pit, — man fann Sie hören! 
Solneß geht mit nachläſſigen Schritten durchs Zimmer nad) reits hinüber, fehrt 

um und bleibt an der Thür des Zeichenzimmers stehen. 

Solneß. Sit wer dagewejen, der nach mir gefragt hat? 

Ragnar ſteht auf. Jawohl, die jungen Leute, die die Villa 
draußen bei Lövſtrand gebaut haben möchten. 

Solnek srummend. Co, Die? Die fünnen warten. Ich bin 
mir jelbjt noch nicht klar über den Plan. 

Ragnar näher, etwas zögernd. Es wäre ihnen fehr daran ge= 
legen, die Zeichnungen recht bald zu haben. 

Solneß wie onen. Sa, veriteht ih! Das wollen die Leute 
ja immer. 

Brovik ſieht auf. Sie jehnten fi) ja doc riejig danad), 
in ihr eigene Haus zu ziehen, jagten fie. 
Solneß. Jawohl, jawogl! Man fennt das! Und dann 
nehmen fie gleich das erſte beite, das jich ihnen bietet. Legen 
fich jo ne — Wohnung zu. 'ne Art Abjteigequartier. Aber 
fein Heim. Nein, danfe jehr! Da jollen ſie jich lieber an 
einen andern wenden. Sagen Sie ihnen das, wenn je wieder- 
fommen. 

Brovik ſchiebt die Brille auf die Stirn hinauf und jicht ihn betroffen an. 
Un einen andern? Würden Sie die Arbeit abgeben? 

Solneß ungeduldig. Ja doch, ja, zum Teufel! Wenn's durd)- 
aus jein muß, dann —. Lieber das, als ins Blaue hinein zu 
bauen. SHerausplagend. Ich kenne ja doc die Leute kaum! 
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Brovik. Die Leute find ganz ſolide. Ragnar kennt fie. 
Er verfehrt in der Familie. Ungemein jolide Leute, 

Solneh. Ach was! Solide, jolide, das mein’ ich ja doc 
gar nicht. Herrgott, — verjtehen Sie mich nicht mehr? 
Seftig. SH will mit den fremden Leuten nichts zu jchaffen haben. 
Mögen fie ſich meinetwegen wenden, an wen fie wollen. 

Brovik stept auf. Meinen Sie das im Ernit? 

Solnek mürriſch. Jawohl. — Ein für allemal, 

Er durhmißt das Zimmer. 
Brovik wechſelt einen Blid mit Ragnar, der eine warnende Gebärde madt, dann geht 
er in das vordere Zimmer. 

Brovik. Kann ich ein paar Worte mit Ihnen reden? 

Solneß. Na freilich. 

Brovik zu Kaja. Du, geh ſo lange da hinein. 

Kaja unruhig. Aber, Onkel — 

Brovik. Thu, wie ich ſage, Kind, und mad’ die Thür 
hinter Dir zu. 

Kaja geht zögernd in3 Beihenzimmer, wirft Solneß verfiohlen einen ängitlichen 
und bittenden Blid zu und ſchließt die Thür. 

Brovik mit etwas gedämpfter Stimme. Ich will nicht, daß die 
armen Kinder erfahren, wie ſchlimm es um mich ſteht. 

Solneß. Ja, Sie jehen auch wirklich vecht elend aus in den 
legten Tagen. 

Brovik. Mit mir iſt's bald aus. Die Kräfte nehmen 
ab — von Tag zu Tage. 

Solneß. Seen Sie fi doc. 

Brovik. Danfe — wenn Sie erlauben? 

Solneh rüdt den Lehnſtuhl zureht. Da, bitte! — Nun? 

Brovik Hat mit Mühe Plag genommen. Ka, es Handelt ſich alſo 
um Ragnar. Das iſt das Schwerſte! Was ſoll aus ihm 
werden? 


— 345 — 


Solneh. Ihr Sohn, der bleibt natürlich hier bei mir, fo 
lange er nur will. 

Brovik. Aber das will er ja eben nicht. Kann er — nicht 
mehr jo recht, nach jeiner Anficht. 

Solneh wird unruhig. Na, er wird doc) ganz gut bezahlt, ſollt' 
ich meinen. Will er aber Zulage haben, jo wär” ich nicht ab- 
geneigt, ihm — 

Brovik. Nein, nein! Das ijt’3 gar nicht. ungeduldig. Aber er 
muß doch auch mal Gelegenheit haben, jelbitändig zu arbeiten. 

Solneß ohne ihn anzujegen. Glauben Sie, Ragnar hat dazu die 
rechten Fähigkeiten ? 

Brovik. Sehen Sie, das ijt gerade das Schredliche: da; 
ic) angefangen habe, an dem ungen zu zweifeln. Denn Sie 
haben doch nie auch nur ein ermunterndes Wort über ihn ge— 
jagt. Dann aber fommt es mir wieder vor, es kann doc) 
nicht anders jein — er muß die Fähigkeiten haben. 

Solneß. Na ja, er hat aber doch nichts gelernt — fo recht 
gründlich. Außer dem Zeichnen, mein’ ic. 

Brovik jieht ihn mit geheimem Hafje an und jagt mit Heiferer Stimme: 
Sie haben auch nicht jonderlich viel vom Fach gewußt, da= 
mals, als Sie bei mir in Dienjten jtanden. Aber Sie, Sie 
haben die Beine unter die Arme genommen. Holt mühſam Atem. 
Und haben fich aufgeichwungen. Und haben den Boden ab- 
gegraben mir und — und jo vielen anderen. 

Solneß. Sa, jeden Sie, — ich hatte eben Glück. 

Brovik. Da haben Sie recht. In allem hatten Sie Glück. 
Aber dann werden Sie's auch nicht übers Herz bringen, 
mid in die Grube fahren zu laſſen — ohne daß ich ge— 
jehen habe, zu was Nagnar taugt. Und dann möchte ich 
die beiden auch gern verheiratet jehen, — jolange ich noch am 
Leben bin. 

Solneh unwirſch. Will ſie's jo haben? 


— 346 — 


Brovik. Naja eigentlich nicht. Aber Ragnar redet alle Tage 
davon. Bitten. Sie müſſen — Sie müjjen ihm jebt zu 
irgend einer felbftändigen Arbeit verhelfen. Ih muß was jehen, 
das der Junge gemacht hat. Hören Sie? 

Solnef gereist. Aber Donnerwetter, ich kann ihm doch feine 
Aufträge vom Mond herunterholen! 

Brovik. Er fann einen hübjchen Auftrag friegen, gerade 
jeßt. Eine große Arbeit. 

Solnef unruhig, betroffen. Er? So? 

Brovik. Wenn Sie einwilligen wollten. 

Svolneß. Was iſt das für 'ne Arbeit? 

Brovik etwas zögernd. Er kann die Villa zu bauen kriegen — 
draußen auf Lövſtrand. 

Solnef. Die! Aber die ſoll ich ja ſelber bauen! 2 

Brovik. Ad, Sie haben ja doch Feine bejondere Luft dazu. 

Solneß auffahrend. Keine Luft! Ich! Wer erlaubt ji, das 
zu jagen? 

Brovik. Sie haben eS ja eben jelbjt gejagt. 

Solneß. Ad, kümmern Sie ji) nie um das, was id) jo — 
fage. — Nagnar fann den Bau der Villa befommen? 

Brovik. Jawohl. Er fennt doch die Familie. Und dann 
hat er — nur jo zum Spaß — Zeichnungen gemadt und 
Boranjchläge und jo weiter — 

Solneß. Und mit den Zeichnungen jind ſie zufrieden? 
Die Leute, die in dem Haufe wohnen jollen ? 

Brovik. Sa. Wenn Sie jie bloß durchſehen wollten und 
fie billigen, dann — 

Solnef. Dann würden fie von Ragnar ihr Heim bauen laſſen? 

Brovik. Es gefiel ihnen ausnehmend gut, das, was er machen 
wollte. Es fam ihnen al3 jo was ganz Neues vor, jagten jie. 

Solneß. Oho! Was Neues! Kein jo altmodiicher Jux, 
wie ich ihn zu bauen pflege? 
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Brovik. Es fam ihnen als was andres vor. 

Bolneh mit unterdrücter Erbitterung. Nagnar wegen aljo famen 
fie — während ich fort war. 

Brovik. Die Leute famen, um Sie zu jprechen. Und 
dann auch, um zu fragen, ob Sie vielleicht zurücktreten würden — 

Solneß auffahrend. Zurücktreten? Sch! 

Brovik. Vorausgeſetzt, Sie fänden, daß Ragnars Zeichnungen — 

Solneß. Ich! Zurücktreten hinter Ihren Sohn! 

Brovik. Von der Abrede zurücktreten, meinten ſie. 

Solneß. Ach was, das kommt ja auf eins hinaus. Lacht 
bitter. Ja ſo, ſo! Halvard Solneß — der ſoll jetzt langſam 
zurücktreten! Platz machen denen, die da jünger find, den 
Allerjüngjten vielleiht! Nur Pla machen! Platz! Platz! 

Brovik. Herrgott, es ijt doch wohl Pla da für mehr als 
bloß einen — 

Solneß. Ach, jo übermäßig viel Platz ift denn doch nicht 
da. Na, das bleibe dahingejtellt. Aber ich trete nimmermehr zu= 
rüf! Laufe vor feinem davon, wer es auch jeil Freiwillig 
nie! Niemals! Nie und nimmer thu' ich das! 

Brovik ſteht mit Mühe auf. Alſo foll ich aus dem Leben gehen 
ohne Gewißheit? Ohne Freude? Ohne Glauben und Vertrauen 
zu Nagnar? Ohne ein einziges Werk von ihm gejehen zu haben? 
Soll ich das? 

Solneß wendet ſich halb zur Seite und murmelt: Hm, — fragen Sie 
jet nicht weiter. 

Brovik. Dod. Antworten Sie mir darauf! Soll ic) fo 
ganz arm aus dem Leben jcheiden ? 

Solnek ſcheint mit fich jelbjt zu kämpfen; endlich fagt er mit gedämpfter, aber 
fefter Stimme: Sie müfjen aus dem Leben gehen, jo gut Sie's 
eben können. 

Brovik. Schön! Er geht durchs Zimmer. 

Solneß geht ihm nach, Halb deiperat. Sch kann ja doch nicht 


— 5348 — 


anders, verjtehen Sie! Ich bin num einmal fo, wie ich Bin! 
Und umjchaffen kann ich mich doc auch nicht! 

Brovik. Nein, nein, — das können Sie wohl nidt. 
Wantt und Hleibt am Tiſche vor dem Sofa ſtehen. Erlauben Sie mir ein 
Glas Wajjer? 

Solneß. Bitte ſehr. Schenkt ein und reicht ihm das Glas. 

Brovik. Danke. Trintt und ſtellt das Glas wieder Hin. 

Solneß geht zur Thüre des Zeichenzimmer3 und macht auf. 

Solneß. Ragnar, — fommen Sie und begleiten Sie Ihren 
Vater nad) Haus. 

Ragnar jteht rafh auf. Er und Kaja treten ind Arbeitszimmer. 

Bagnar. Was ijt Dir, Vater? 

Brovik. Gieb mir Deinen Arm. Und laß uns gehen. 

Bagnar. Jawohl. Mac’ Dih auch fertig, Kaja. 

Solneß. Fräulein Fosli muß noch bleiben. Nur einen 
Kleinen Augenblick noch. Es iſt noch ein Brief zu jchreiben. 

Brovik mit einem Bit auf Son. Gute Nacht. Schlafen Sie 
wohl — wenn Sie fünnen. 

Solnef. Gute Nacht. Brovif und Ragnar ab durch die Thür des Vor— 
zimmer. Kaja geht zum Pult. Solneß jteht mit gejenktem Kopf rehts am Lehnſtuhl. 

Baja unſicher. Ein Brief ſoll —? 

Solneß turz. Nein doc, — nein! Bit fie rauh an. Naja! 

Baia ängittich, Leif. Ja! 

Svolneß zeigt befehlend mit dem Finger nah dem Fußboden. Kommen 
Sie her! Auf der Stelle! 

Baia zögernd. ‘a. 

Solnek wie onen. Näher! 

Raja gehorcht. Was wollen Sie von mir? 

Solneß fiest fie eine Weite an. Hab’ ich etwa Ihnen die Ge- 
jchichte zu verdanken? 

Kaja. Nein, nein, glauben Sie nur das nit! 

Solneh. Aber heiraten — das wollen Sie doch jeßt. 
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Baja tete. Nagnar und ich jind fchon vier — fünf Sahre 
verlobt, und — 

Solneß. Und da meinen Sie, es muß ein Ende haben. Was? 

Baja. Nagnar und der Onfel jagen, ich foll. Und da 
muß ich mich wohl fügen. 

Solneß janiter. Kaja, find Sie nicht auch im Grunde Nagnar 
ein bißchen gut ? 

Kaja. Ich war Nagnar einmal jehr, jehr gut. — Eh’ ic) 
hierher zu Ihnen kam. 

Solneß. Aber jebt nicht mehr? Gar nicht mehr ? 

Baia leidenjchaftlich, hebt die Hände gefalten zu ihm auf. Ach, Sie 
wiſſen ja — jest bin ich bloß einem Einzigen gut! Und font 
feinem auf der ganzen Welt! Und werde nie und nimmer 
einem andern gut fein fünnen. 

Solnef. Sa, jo jagen Sie. Und troßdem gehen Sie von 
mir weg. Lafjen mich bier allein fißen mit der ganzen Ge— 
ſchichte. 

Kaja. Aber könnt' ich denn nicht bei Ihnen bleiben, auch 
wenn Ragnar —? 

Volneß abweiſend. Nein, nein, das läßt ſich abſolut nicht 
machen. Geht Ragnar, um auf eigene Hand zu arbeiten, dann 
hat er Sie ja doch ſelber nötig. 

Kaja ringt die Hände. Ach, ich glaube, ih kann mich von 
Shnen nicht trennen! Es ijt geradezu ein Ding der Unmöglichkeit, 
glaub’ ich. 

Solneh. Dann jehen Sie zu, daß Sie Ragnar von diejen 
dummen Einfällen abbringen. Heiraten Cie ihn, fo viel Sie 
wollen — verändert den Ton — das heißt — reden Sie ihm zu, 
daß er bier bleibt in feiner guten Stellung. Dann kann id) 
Sie ja doch auch behalten, liebe Kaja. 

Kaja. Ah ja, wie wunderjchön wär's, wenn es fich jo 
machen ließe! 


Solneß nimmt ihren Kopf in beide Hände und flüſtert: Denn ich 
kann ohne Sie nicht ſein, ſehen Sie. Ich muß Sie um mich 
haben tagaus, tagein. 

Baja nervös hingeriſſen. Ach Gott! Ach Gott! 

Solneß drückt ihr einen Kuß aufs Haar. Kaja — Kaja! 

Baja ſintt vor ihm nieder. O, wie gut Sie zu mir find! 
Wie unjäglih gut Sie jind! 

Solneß heftig. Stehen Sie auf! So jtehen Sie doch auf, 
zum —! Ich glaub’, ich höre wen. Cr Hilft ihr auf. Sie wantt 
zum Pult Bin. 

Frau Solneß erjdeint in ber Thür rechts. Sie jieht mager und vergrämt aus, 
hat aber Spuren einftiger Schönheit. Blonde Hüngeloden. In elegantem, ganz 
ſchwarzem Koftüm. Sie ſpricht etwas langjam und mit Eagender Stimme, 

Frau Solneß in der Thür. Halvard! 

Solneß dreht fih um. Ach, Du biſt's, liebe —? 

Frau Solneß mit einem Blid auf Kaja. Ich — ich komme wohl 
ungelegen, ſcheint mir. 

Solneß. Durchaus nicht. Fräulein Fosli Hat nur noch 
einen kleinen Brief zu ſchreiben. 

Frau Solneß. Ja, das ſeh' ich. 

Solneß. Was wollteſt Du denn von mir, Aline? 

Traun Solneß. Ich wollte nur jagen, Doktor Herdal iſt drin, 
in der Eckſtube. Du kommſt wohl auch herein, Halvard? 

Solnek fient fie mißtrautih an. Hm — muß mid, denn der 
Doktor jo notwendig jprechen ? 

Trau Solneß. Nein, jo notwendig gerade nicht. Er iſt 
gekommen, um mich zu bejuchen. Und da möchte er natürlich) 
Dich auch begrüßen. 

Solneß tat leiſe. Kann mir's denfen, jawohl. Na, dann 
mußt Du ihn jchon bitten, jich ein wenig zu gedulden. 

Trau Solnef. So fommjt Du aljo ſpäter hinein? 


Solneß. Pielleiht. Später — fpäter, meine Liebe. Nach 
einem Weilchen. 

Trau Solneß wieder mit einem Blick auf Kaja. Ja, vergiß es aber 
nur nicht, Halvard. 

Sieht fich zurück und ſchließt die Thür Hinter fid). 

Baia teire. Ach Gott, ac) Gott — die gnädige Frau denkt 
gewiß jchlecht von mir! 

Solneß. Ach, durchaus nicht. Wenigſtens nicht mehr als 
fonft. Aber es ijt doch befjer, Sie gehen jebt, Kaja. 

Kaja. Jawohl, ja, jet muß ich gehen. 

Solneß streng. Und die andere Gejchichte da, die bringen 
Sie mir in Ordnung, hören Sie! 

Baja. Ach, wenn's doch nur bei mir jtände, — jo — 

Solneß. Ich will fie in Ordnung haben, fag’ ih! Und 
das gleich morgigen Tages! 

Baja angſtvoll. Geht's auf andere Weije nicht, fo will ich 
gern mit ihm brechen. 

Solneß aufbegehrend. Brechen?! Sind Sie wahnfinnig ges 
worden? Sie wollen mit ihm brechen ? 

Baia verzweiett. a, lieber das noch. Denn ich muß — 
ih muß bei Ihnen bleiben. Kann Sie nicht verlaffen! Das 
iſt jchlechterdings, — jchlechterdings unmöglich! 

Solneß past Heraus. Aber zum Donnerwetter — und Nagnar? 
Ragnar, den will ich doch gerade haben — 

Baia ſieht ihn erigroden an. Hauptjächlich wegen Nagnar haben 
— Sie — 

Solneß faßt ſih. Ach, nicht doch — nein! Sie begreifen 
aber auch gar nicht. Sanft und Leif. Sie will ich natürlich da 
haben. In erjter Reihe Sie, Naja. Aber gerade deswegen müfjen 
Sie auch Nagnar zureden, daß er in feiner Stellung bleibt. 
So, jo — nun gehen Sie na) Haus. 

Baja. Alſo dann — gute Nacht. 


— 352 — 


Solnef. Gute Nacht. Indem fie ſich zum Gehen anſchickt. Ach 
hören Sie mal! Liegen Ragnars Zeichnungen da drin? 

Kaja. Ich habe nicht geſehen, daß er ſie mitgenommen hat. 

Svolneß. Dann gehen Sie hinein — und holen Sie ſie mir. 
Sch könnte fie mir vielleicht doch ein bißchen anjehen. 

Baia erfreut. Ach ja, thun Sie das doch! 

Solneh. Shretwegen, liebe Kaja. Na aljo her damit, 
geſchwind, hören Sie! 


Kaja eilt ind Zeichenzimmer, wühlt ängjtlih in der Schublade herum, Holt eine 
Mappe daraus hervor und bringt fie. 


Baja. Da find alle Zeichnungen. 

Solneß. Schön. Legen Sie jie da auf den Tiich Hin. 

Baja Legt die Mappe Hin. Gute Nacht denn — bittend — umd 
denfen Sie gut und lieb von mir. 

Solneß. Ach, das thu' ich doch immer. Gute Nacht, Liebe 
fleine Naja. Blickt verftohlen nad reits. So gehen Sie doch! 


Frau Solnek und Doktor Herdal fommen durd die Thür rechts. Er ift ein 
älterer, wohlbcleibter, bartlojer Herr mit runden, zufricdenem Gejicht, Hat dünnes, 
helles Haar und trägt eine goldene Brille. 


Trau Bolneh nos in der Thür. Halvard, ich fann den Doktor 
nicht länger halten. 


Solneh. Na, kommen Sie nur herein. 

Frau Solnek zu Kaja, die die Pultlampe Herunterihraubt. Schon 
fertig mit dem Brief, Fräulein? 

Kaja verwirrt. Brief —? 

Solnef. E3 war nur ein ganz kurzer. 

Frau Solnef. Der muß aber gewaltig kurz gewejen jein. 

Solneß. Gehen Sie nur, Fräulein Fosli. Und jeien Sie 
morgen pünktlich wieder da. 

Baja. Das werd’ ich. — Gute Nacht, gnädige Frau. 


Ab durch dad Vorzimmer. 
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Frau Solneß. Du kannſt zufrieden fein, Halvard, daß Du 
das Fräulein gekriegt haft. 

Solnef. Das bin ic) aud. Die ift vieljeitig verwendbar. 

Trau Bolnef. Es jcheint fo. 

Herdal. Auch flott in der Buchführung? 

Solneß. Na, — etwas Übung hat fie fich ja angeeignet in 
den zwei Jahren. Und dann it fie gutmütig und willig zu 
allen möglichen Dingen. 

Trau Solnef. Das muß ja eine große Annehmlichkeit 
fein — 

Solneß. Iſt's auch. Beſonders wenn man nicht verwöhnt 
it in dem Punkt. 

Irau Solnek mit mildem Vorwurf. Kannſt Du das behaupten, 
Halvard? 

Solnef. Ach nein, nein, liebe Aline. Ich bitte um Ent- 
ſchuldigung. 

Frau Solneß. Keine Urſache. — Doktor, Sie kommen doch 
fpäter wieder und trinfen den Thee mit uns? 

Herdal. Sowie ich mit meinen Kranfenbefuchen fertig bin 
fonım’ ich. 

Frau Solneß. Sehr liebenswürdig. Ab durch die Thür rechts 

Solneß. Haben Sie Eile, Doktor? 

Herdal. Nein, durchaus nicht. 

Solneß. So könnt' ih aljo ein bißchen mit Shnen 
plaudern? 

Herdal. Wird mir fehr angenehm fein. 

Solneß. Dann wollen wir uns ſetzen. Ex bietet Herdal den Platz tm 
Schaukelſtuhl an und jegt fich felbjt tn den Lehnſtuhl. 

Solneß sicht ihn prüfend an. Sagen Sie mal, — ift Ihnen etwas 
aufgefallen an Aline? 

Herdal. Eben, während fie hier war, meinen Sie? 

Solneß. Ja. Mir gegenüber. Haben Sie da was gemerft? 


Ibſen, Baumeifter Solneß. 23 
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Herdal tächelnd. Na, Donnerwetter ja, — das mußte man 
doch merken, — daß Ihre Frau — hm. 

Solneß. Na? 

Herdal. — daß Ihre Frau keine beſondere Vorliebe für 
dieſes Fräulein Fosli hat. 

Solneß. Weiter nicht3? Das — das habe ich fchon ſelbſt 
bemerft. 

Herdal. Und das ift ja auch eigentlich fein Wunder, 

Solneh. Was? 

Herdal. Daß fie es nicht gerade gern fieht, wenn Sie 
tagtäglich ein fremde Frauenzimmer bei ſich haben. 

Solneß. Jawohl, ja — da mögen Sie recht haben. Und 
Aline auch. Aber das läßt ji) nun mal nicht ändern. 

Herdal. Können Sie jich denn feinen Kontoriften nehmen? 

Solnef. Den eriten beiten Kerl? Nein, danke, — damit 
fann mir nicht gedient jein. 

Herdal. Aber wenn nun Ihre Frau —? Schwach, mie jie 
it —. Wenn ſie's nun nicht aushält, die Sache mit anzujehen? 

Solneß. Na, dann in Gottes Namen iſt's auch egal, — hätt’ 
ich beinah gejagt. Sch muß die FoSli behalten; kann feinen 
andern brauchen als gerade jie. 

Herdal. Keinen andern? 

Solnef. Nein — feinen andern. 

Herdal rüct feinen Stuhl näher. Nun hören Sie mid) mal an, lieber 
Herr Solneß. Erlauben Sie mir eine Frage ganz im Vertrauen ? 

Solneh. Bitte jchön! 

Herdal. Frauenzimmer, jehen Ste, — die haben in gewiſſen 
Dingen eine verflucht feine Naje. 

Solnef. Die haben fie. Nichts wahrer als dad. Nun — 
und? 

Herdal. Na. So hören Sie weiter. Wenn nun Ihre 
Fran diefe Fosli fchlechterdings nicht ausjtehen kann —? 
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Solnef. Nun, und was dann? 

Herdal. — hat fie dann nicht jo 'n — ’n Klein bißchen 
Grund zu diefer ummwillfürlichen Abneigung ? 

Solneß ſieht ihn an und ſteht auf. Ohol 

Herdal. Nehmen Sie mir's nicht übel. Aber — hat ſie 
das nicht? 

Solneß kurz und beſtimmt. Kein. 

Berdal, Nicht den allermindeiten Grund alfo ? 

Solneß. Keinen andern Grund als ihren eigenen Argwohn. 

Herdal. Ich weiß, daß Sie in Ihrem Leben verjchiedene 
Frauen gefannt haben. 

Solnef. Sa, das hab’ ich. 

Herdal. Und auch, daß Sie einzelne davon ganz gern 
gehabt haben. 

Solneß. Auch das. 

Herdal. Aber in der Sache hier mit Fräulein Fosli —? 
Hier it alſo nichts derartiges mit im Spiel? 

Solneß. Nein, nicht daS allergeringjte — von meiner Seite. 

Herdal. Aber doch von ihrer Seite? 

Solneß. Danach, ſcheint mir, Haben Sie fein Recht zu 
fragen, lieber Doktor. 

Herdal. ES war die feine Naſe Ihrer Frau, von der wir 
ausgingen. 

Solneß. Nichtig. Und in jo fern — fentt die Stimme. Alinens 
feine Naſe, wie Sie jagen, — die hat denn auch gewijjermaßen 
die Probe bejtanden. 

Herdal. Na, — jehen Sie wohl! 

Solneß ſett fin. Herr Doktor, — jebt will ich Ihnen eine 
fonderbare Gejchichte erzählen. Wenn jie Sie hören wollen, 
heißt das. 

Herdal. Sonderbare Geichichten Hör’ ich immer gern. 

Solnef. Na gut. Sie entfinnen fich wohl, daß ich den 

Bar 
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alten Brovif und feinen Sohn in meine Dienjte genommen 
habe, — nachdem e3 mit dem Alten arg zurüdgegangen war. 

Herdal. Das ift mir jo ziemlich befannt, — jamwohl. 

Solnef. Denn, jehen Sie, das find im Grunde ein paar 
tüchtige Burjchen, die beiden. Sie haben Fähigkeiten, jeder in 
feiner Art. Da fam aber der Sohn auf den Einfall, ſich zu 
verloben. Und dann wollt’ er natürlich auch heiraten, — und 
anfangen, felber zu bauen, denn ſolche Geſchichten haben jie jamt 
und jonders im Kopf, die jungen Leute. 

Herdal rast. Ja, e3 iſt eine üble Angewohnheit von ihnen, 
daß ſie ſich gern friegen wollen. 

Solneß. Schön. Aber damit fonnte mir doch nicht gedient 
fein. Denn NRagnar, den hatte ich ja jelber nötig. Und den Alten 
auch. Sehen Sie, der ijt nämlich ganz famos zu gebrauchen 
bei Berechnungen von Tragfähigteit und Kubifinhalt — und 
wie der Teufelsfram jonjt heißt. 

Herdal. Se nun, das gehört wohl auch mit dazu. 

Solneh. Allerdings. Aber Nagnar, der jollte und wollte 
jelbftändig werden. Da war nicht3 zu machen. 

Herdal. Dann blieb er ja aber troßdem bei Ihnen. 

Solnef. Sa, — nun pafjen Sie mal auf. Eines Tages 
da kommt fie, die Kaja Fosli, hier herauf, un den Brovifs 
eine Bejtellung auszurichten. Nie war ſie vordem bier gewejen 
Und als ich ſah, wie furchtbar die beiden in einander vergafft 
waren, da ftieg in mir plößlich der Gedanfe auf: hätte ich das 
Mädchen hier im Bureau, dann bliebe vielleicht Nagnar auch da. 

Herdal. Das war ja ein ganz erflärlicher Gedanke. 

volneß. Sa, aber ich ließ in dem Augenblid fein Sterbens- 


wörtchen fallen. Jh ſtand nur da und jah jie an — und 
wünſchte jo recht intenfiv, ich hätt’ jte hier. Dann jagt’ ich ihr 
ein paar freundliche Worte — über ganz gleichgültige Dinge. 


Und dann gingen fie ihrer Wege. 


Herdal. Nun? 

Solnef. Aber den Tag darauf, jo um Feierabend, als der 
Alte und Nagnar nach) Haufe gegangen waren, da fan fie 
wieder her und that jo, als hätte ich mit ihr eine Abrede 
getroffen. 

Herdal. Eine Abrede? Worüber? 

Solnef. Genau über das, was ich nur bei mir gewünscht 
hatte — was ich aber auch nicht mit einem Wort berührt hatte. 

Herdal. Sehr merkwürdig. 

Solneß. Sa, nicht wahr? Und nun wollte fie wifjen, was 
fie hier zu thun hätte — ob jie den nächjten Morgen gleich 
anfangen dürfe. Und dergleichen mehr. 

Herdal. Glauben Sie nicht, fie hat e3 gethan, um mit 
ihrem Bräutigam beifammen zu jein? 

Solnef. Das war auch) mein erjter Gedanfe. Aber nein, 
e3 verhielt fich nicht fo. Bon ihm glitt fie, jozujagen, ganz weg — 
als fie erjt hier bei mir war. 

Herdal. Und glitt zu Ihnen hinüber? 

Solneß. Sa, volljtändig. Sch merke, fie fühlt es, wenn 
ic fie von Hinten anjehe. Sie bebt umd ſie zittert, ſobald ich 
nur in ihre Nähe komme. Was halten Sie davon? 

Herdal.e. Hm — das läßt fich ſchon erffären. 

Solneß. Na gut — aber das andere? Daß ſie glaubte, 
ih hätte ihr gejagt, was ich bloß gewünſcht und gewollt 
hatte — fo in aller Stille In meinem Innern. Für mid) 
allein. Was fagen Sie dazu? Können Sie mir jo was er= 
klären, Doktor? 

Herdal. Nein, darauf lafje ich mich nicht ein. 

Solneß. Konnt' mir's im voraus denfen. Deshalb hab’ 
ich bisher auch nie davon reden wollen. — Aber auf die Dauer 
it mir die Sache verdammt läſtig, begreifen Sie wohl. Da 
muß ich tantänlih jo thun, als 0b —. Und e& ift ja eine 
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Sünde an dem armen Ding. sSeftig. Aber ih fann nidt 
anders. Denn läßt fie mid im Stih, dann geht auch Ragnar 
jeiner Wege. 

Yerdal. Und Shrer Frau haben Sie diejen Sachverhalt 
nie erzählt? 

Solnef. Nein. 

Yerdal. Mein Gott, warım thun Sie denn das nicht? 

Solneß sicht ihn feſt an und fagt Leife: Weil mir ift, als liege darin 
gewiſſermaßen — etwas wie eine wohlthuende Selbjtjujtiz, wenn ich 
mir von Aline Unrecht gejchehen laſſe. 

Herdal ihüttelt den Kopf. Davon verſteh' ich fein Sterbens- 
wörtchen. 

Solneß. Ja, ſehen Sie — ſo trag' ich nämlich doch ge— 
wiſſermaßen ein wenig ab von einer bodenloſen, unermeßlichen 
Schuld — 

Herdal. Ihrer Frau gegenüber? 

Solneß. Jawohl. Und das verſchafft doch immerhin dem 
Gemüt etwas Erleichterung. Man kann ſich eine Weile mal 
verſchnaufen, wiſſen Sie. 

Herdal. Weiß Gott, nein, — ich verſtehe kein Wort. 

Solneß abbrechend, indem er wieder aufſteht. Ja, ja, ja — alſo reden 
wir auch nicht mehr davon. Er geht mit nachläſſigen Schritten durchs 
Zimmer, kehrt um und bleibt am Tiſche ſtehen. 

Solneß ſieht den Doktor mit einem ſchalkhaften Lächeln an. Sie meinen wohl, 
nun haben Sie mic) jo recht jchön aufs Glatteis geführt, Doktor? 

Herdal etwas ärgerlih. Aufs Glatteis? Auch davon verſteh' 
ich nicht ein Spürchen, Herr Solneß. 

Solneß. Ach, nur mit der Sprache heraus. Denn ich hab’ 
es ganz gut bemerkt, Sie! 

Herdal. Was haben Sie bemerkt? 

Solnek mit gedämpfter Stimme, langſam. Daß Sie da ganz harm⸗ 
los umhergehen und mich aufs Korn nehmen. 
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Herdal. Ich thäte das? Du lieber Himmel, warum follte 
ich denn das thun? 

volneß. Weil Sie glauben, ic) — aufsegegrend. Na Donner— 
wetter, — Sie glauben von mir dasjelbe, was Aline glaubt?! 

Herdal. Und was glaubt denn Ihre Frau von Ihnen? 

Solneß fi wieder beherrſchend. Sie glaubt nachgerade, ich jei 
— mie joll ic jagen? — franf. 

Herdal. Krank! Sie! Davon hat fie mir nie ein 
Sterbenswort gejagt. Und was jollte Ihnen denn fehlen, 
Verehrteſter? 

Solneß beugt ſich Über die Stuhllehne und flüſtert: Aline bildet ſich 
ein, ich bin verrückt. Das thut ſie. 

Herdal ſteht auf. Aber liebſter, beſter Herr Solneß —! 

Solneß. Sa, jo wahr ich lebe —. So iſt's. Und die 
Meinung hat jie auch Ihnen beigebracht. Ach, ich verlichere 
Shnen, Doktor, — ich merk' es Ihnen nur zu deutlich an. 
Sch laſſ' mich nämlich nicht jo leicht hinter Licht Führen, — 
Sie, das fann ich Ihnen jagen. 

Herdal, blickt ihn verwundert an. Nie, Herr Solneg — nie ijt 
mir der leijejte Gedanfe an jo was gefommen. 

Solneß mit einem ungläudigen Läheln. So? Wirklich nicht? 

Herdal. Nein, niemals! Und Ihrer Frau gewiß auc) nie, 
Darauf, glaub’ ich, könnt’ ich getrojt einen Eid ablegen. 

Solneß. Na, das follten Sie doch Lieber bleiben Lajjen. 
Denn in gewijjer Beziehung, jehen Sie, da — da fünnte ſie 
am Ende auch Grund haben, jo etwas zu glauben. 

Herdal. Nein, da muß ich aber doch jagen — 

Solneß, abbrechend, mit einer Handbewegung. Schon gut, lieber 
Doktor, gehen wir auf die Sache nicht näher ein. Mag jeder 
jeine Anficht für ſich behalten. Geht zu einer ftilen Vergnügtheit über. 
Aber hören Sie mal, Doktor, — hm. 

Herdal. Nun? 
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Solnef. Wenn Cie nun nicht glauben, ich fei fozufagen 
krank — oder nicht ganz richtig oder verrückt — und fo weiter — 

Herdal. Was dann, meinen Sie? 

Solneh. Dann bilden Sie fi) doch natürlich ein, ich jei 
ein außerordentlich glüdlicher Mann? 

Yerdal. Sollte das nur eine Einbildung fein? 

Solneß lacht. 3 Gott bewahre, wo wollen Sie hin! Denen 
Sie bloß mal, — Baumeijter Solneß zu fein! Halvard Solneß! 
Donnerwetter ja! 

Herdal. Nun, ic) muß geftehen, — mir kommt's vor, als 
hätten Sie in ganz unglaublihem Grade Glück gehabt. 

Solneß unterdrüct ein ſchwermütiges Lächeln. Das hab’ ih auch. 
Sn der Beziehung kann ich nicht Flagen. 

Herdal. Erſtens brannte Ihnen da die garitige alte 
Näuberburg nieder. Und das war doc wahrhaftig ein großer 
Gewinn. 

Solneh ernit. Was da niederbrannte, war Alinens Elternhaus. 
Vergeſſen Sie das nid. 

Herdal. a, für Ihre Frau muß es allerdings ein ſchwerer 
Kummer gewejen fein. 

Solneß. Sie hat's bis auf den heutigen Tag nicht ver- 
mwunden. Sm diejen ganzen zwölf oder dreizehn Jahren nicht. 

Herdal. Was hinterher fam, das war wohl der jchwerite 
Schlag für fie. 

Solnef. Eins wie ’3 andere. 

Herdal. Aber Sie — Sie ſelbſt — Sie jchwangen ſich 
dabei empor. Da hatten Sie angefangen als ein armer Burich 
vom Lande — und jebt jtehen Sie da, als der Erjte in Ihrem 
Fach. Ach ja, Herr Solneß, Sie haben wahrhaftig Glüd gehabt! 

Solneß jient ihn ſcheu an. Jawohl, aber das ijt’ ja eben, 
wovor mir jo entjelich graut. 

Herdal. Ihnen graut? Daß Sie Glüd haben? 
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Solneß. Angit und bange iſt mix früh und ſpät — fo ſehr. 
Denn einmal, jehen Sie, muß doch wohl der Umſchwung fommen. 
Herdal. Ach Unfinn! Woher follte der Umſchwung fonımen? 

Solneß jeit und ſichr. Der fommt von der Jugend. 

Herdal. Pah! Die Jugend! Sie wirft man doc) noch 
nit zum alten Eijen, jollt’ ich meinen. Ach nein, — Sie 
jtehen doch heut jo turmfeſt da, wie vielleicht niemal3 zuvor- 

Solnef. Der Umſchwung fommt. Sch ahne ihn. Und ich 
fühle, wie er näher zieht. irgend einer drängt ſich dor mit 
der Forderung: Tritt zurück Hinter mich! Und alle die 
andern jtürmen ihm nach und drohen und jchreien: Plaß 
gemacht, Pla — Pla! Jawohl, pafjen Sie nur auf, 
Doktor. Eines Tages, da fommt die Jugend her und Elopft 
an die Thür — 

Herdal tagend. Na, du Fieber Gott, und was dann? 

Solnch. Was dann? Sa, dann iſt's aus mit dem Baus 
meijter Solneß. 

Es klopft an die Thür links. 

Solnek fährt zufammen. Was ijt denn das? Hörten Sie nicht? 

Herdal. Es hat wer geflopft. 

Solnek taut. Herein! 

Hilde Wangel tritt durch die Worzimmerthür ein. Sie tit von mittlerer Größe, 

geſchmeidig und ift fein gebaut. Von der Sonne ein wenig gebräunt. Tourijtenanzug, 

den Rock aufgeihürzt, umgejchlagenen Matrofentragen, ein Seemannshütchen auf 

dem Kopf. Ranzen auf dem Rüden, Plaid in einem Riemen, und einen langen 
@« Bergftod in der Hand. 


Hilde geht mit freudejtrahlenden Augen auf Solneß zu. 
Bilde. Guten Abend! 
Solneß ſieht fie unſicher an. Guten Abend — 
Hilde tanend. Ich glaube gar, Sie kennen mich nicht mehr! 
Solneß. Nein, — allerdings, ich muß gejtehen — fo im 
Augenblid — 


— 362 — 


Herdal nägert fih. Aber ich fenne Sie no, Fräulein, — 

Bilde vergnügt. Ah, Sie ſind's —! 

Herdal. Ja freilich bin ich's. Zu Some. Wir haben uns 
diefen Sommer auf einer Station im Hochgebirge getroffen. 
Zu Hilde. Was iſt denn aus den anderen Damen geworden ? 

Hilde. Ach die, — die jind wejtwärts gereiit. 

Herdal. Denen war's gewiß nicht recht, daß wir abends 
fo vielen Unfinn gemacht haben. 

Yilde. Nein, ſchwerlich war ihnen das recht. 

Herdal drost mit dem Finger. Und leugnen fünnen Sie's auch 
nicht, daß Sie ein bißchen mit uns fofettiert haben. 

Hilde. Das war doc) gewiß amüſanter als da zu jiten 
und mit den alten Weibern Soden zu jtriden. 

Herdal rast. Da geb’ ich Ihnen vollitändig recht. 

Solnef. Sind Sie heut Abend angefommen? 

Hilde. Jawohl, joeben bin ich angekommen. 

Herdal. Ganz allein, Fräulein Wangel? 

Hilde. Freilich! 

Solneß. Wangel? Wangel heißen Sie? 

Hilde ſieht ihn Luftig-verwundert an. Ja gewiß thu’ ich das. 

Solnef. Dann jind Sie vielleicht eine Tochter von dem 
Dezirksarzt in Lyſanger? 

Hilde wie oben. Ja, weſſen Tochter jollt! ich denn jonjt 
wohl jein? 

volneß. Na, dann haben wir und doch jchon da oben 
gejehen, — den Sommer, wie ic) dort war und den Turm 
baute auf die alte Kirche. 

Hilde ernſter. Allerdings war das damals. 

Solneß. Na, das it lange ber. 

Hilde ſieht ihn feit an. Genau zehn Jahr iſt's ber. 

Solneh. Und damals waren Sie doch wohl noch ein Kind, 
denk ich mir. 


— 303 — 


Hilde teiht Hinwerfend. Na immerhin jo zwölf, dreizehn Jahre. 

Herdal. Sind Sie hier zum erjten Mal in der Stadt, 
Träulein Wangel? 

Hilde. Ja freilich. 

Solnef. Und Sie fennen hier am Ende niemand? 

Hilde Niemand außer Ihnen. Und dann Ihre Frau. 

Solnef. So, die fennen Sie auch? 

Hilde. Nur oberflählih. Wir waren ein paar Tage zu— 
fammen im Sanatorium — 

Solneß. Ach jo, da oben. 

Hilde. Sie hat gejagt, ich dürfte fie bejuchen, wenn ich 
einmal in die Stadt fommen jollte. Lächelt. Das hätte jte nun 
übrigens gar nicht nötig gehabt. 

Solnef. Daß fie davon gar nichts gejagt hat — 

Hilde lehnt den Bergitod an den Ofen, jchnallt den Ranzen ab und legt ihn 
mit dem Plaid aufs Sofa. Herdal will ihr behilflich fein. Solneß jteht da und 
fieht fie an. 

Hilde geht auf ihn zu. Na, jo bitt’ ich denn um die Erlaubnis, 
die Nacht hier bleiben zu dürfen. 

Solneß. Aber mit dem größten Vergnügen! 

Hilde. Ich Habe nämlich Feine andern Kleider als die, 
in denen ich geh’ und jtehe. Ja, und etwas Unterzeug hab’ ich 


noch im Ranzen. Aber das muß in die Wäſche. Denn es it 


enorm dreckig. 
Solneß. Ad, da kann ſchon geholfen werden. Ich will 

nur gleich meiner Frau jagen — 

Herdal. Sch will alfo indejjen meinen Kranfenbejuch machen. 

Solnef. Sa, thun Sie das. Und jpäter fommen Sie ja 
doch wohl wieder. 

Herdal tuftig, mit einem Blick auf Hilde. Na, darauf fünnen Sie 
Gift nehmen! Lachend. Sie haben doc) richtig prophezeit, Herr 
Solneß! 
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Solneß. Wiejo? 

Herdal. Die Jugend ift alfo doch gefommen und hat bei 
Shnen angeflopft. 

Solneß aufgeräumt. Aber freilich auf andere Art. 

Herdal, Allerdings. Sit nicht zu leugnen! 

Er geht dur die Vorzimmerthür Hinaus. 

Solnek öffnet die Thür rechts und ſpricht ins Nebenzimmer Binein: Aline! 
Ach komm doch bitte mal herein. Ein Fräulein Wangel iſt da, 
die Du fennit. 

Frau Solneß erigeint in der Thür. Wer, jagit Du, ift da? 
Erptict Hilde. Ach, Sie ſind's, Fräulein? Geht näher und reicht ihr 
die Hand. So ſind Sie aljo doch mal in die Stadt gefommen? 

Solnef. Fräulein Wangel ijt eben erſt angefommen. Und 
fie hat gebeten, die Nacht über hierbleiben zu dürfen. 

Traun Solneß. Hier bei uns? Mit Vergnügen. 

Solnef. Um ihre Sachen ein bißchen in Ordnung zu 
bringen, weißt Du. 

Frau Solneß. ch will mich Ihrer annehmen, jo gut ich kann. 
Das it ja doc nur meine Pflicht. Ihr Koffer fommt wohl nach? 

Hilde. Sch Habe feinen Koffer. 

Frau Solneß. Na, das wird ſich jchon machen lajjen, 
hoff‘ ich. Für den Augenblick müfjen Sie aber hier bei 
meinem Mann vorlieb nehmen, Inzwiſchen jorg’ ich dafür, 
daß man ein Zimmer für Sie ein bischen behaglid) herrichet. 


volneß. Könnten wir nicht eine von den Kinderjtuben 

Trau Solnef. Ah ja. Da haben wir mehr als genug, 
Pat. gu Hide. Nun jegen Sie fih und ruhen Sie ji ein 
wenig aus. Geht rechts hinaus. 


— 


Hilde ſchlendert, die Hände auf dem Rücken, im Zimmer umher und ſieht bald— 
dieſes, bald jenes an. Solneß ſteht vorne am Tiſch, ebenfalls die Hände auf dem 
Rücken, und folgt ihr mit den Augen. 
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Hilde steist ſtehen und fiegt ihn an. Sie, haben Sie mehrere 
Kinderituben ? 

Solneß. Drei Kinderjtuben find im Haufe. 

Hilde. Sit wohl nicht möglih? Dann haben Sie wohl 
eflig viel Kinder? 

Solneß. Nein. Wir haben fein Kind. Aber Sie fünnten 
ja doch jetzt einjtweilen das Kind im Haufe fein. 

Hilde. Für dieſe Nacht, ja. ch werde nicht fchreien. Ich 
till verjuchen zu jchlafen wie ein Bär. 

Solneß. Ja, Sie müſſen ſchrecklich müde jein, denf ich mir. 

Hilde. J bewahre! Aber troßdem —. Es iſt nämlic 
rajend jhön, jo dazuliegen und zu träumen. 

Solneß. Träumen Sie oft in der Nacht? 

Hilde. Ja doch —! Faſt immer. 

Solnef. Wovon träumen Sie denn meiſtens? 

Hilde. Das ſag' ich Ihnen jegt nicht. Ein ander Mal — 
vielleicht. Sie jhlendert wieder durchs Zimmer, bleibt am Pult jtehen und wühlt 
ein wenig in den Büchern und Papieren Herumt. 

Solneß tommt näger. Suchen Sie was? 

Bilde. Nein, ich jehe mir nur das alles hier an. Dreht 
fih um. Darf ich vielleicht nicht? 

Solneß. O bitte vecht jehr. 

Hilde. Schreiben Sie in das große Protokollbuch da? 

Solneß. Nein, das thut die Buchhalterin. 

Hilde. Ein Frauenzimmer? 

Solnek tigen. Ja natürlich). 

Bilde. Eine, die hier immer um Sie tjt? 

Solneh. Sa. 

Hilde. Sit fie verheiratet? 

Solneß. Nein, es ijt ein Fräulein. 

Hilde. Ah jo. 

Solneß. Aber wahrjcheinlich heiratet fie jetzt bald. 
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Hilde. Das iſt ja gut für das Fräulein. 

volneß. Aber für mich kaum. Dann hab’ ich doch feinen, 
der mir Hilft. 

Yilde. Könnten Sie denn feine andere friegen, die ebenjo 
tüchtig iſt? 

Solneß. Dielleicht würden Sie hier bleiben und — und 
ins Protokollbuch jchreiben ? 

Hilde jient ihn von oben bis unten an. Na, hören Sie mal —! 
Hein, — dafür werden wir uns jchönjtens bedanfen! Sie ſchlendert 


wieder durchs Zimmer und jegt fih in den Schaukelſtuhl. Solneß geht ebenfalls 
an den Tiſch Hin. 


Hilde gleichſam fortfahrend. — denn hier giebt es doc wohl 
anderes zu thun als jo was. Sieht ihn lächelnd an. Meinen Sie 
nicht auch? 

Solneß. Verſteht jih. Vor allen Dingen wollen Sie 
natürlich Einfäufe machen und fich recht ſchön herausitaffieren. 

Hilde iuitig. Nein, das, mein’ ich, laß ich lieber bleiben. 

Solnef. So? 

Hilde. Sa, ich habe nämlich mein ganzes Geld durd)= 
gebracht, wiljen Sie. 

Solnek rast. Alfo weder Koffer noch Geld! 

Hilde. Keins von beiden. Aber ich pfeif drauf — mir 
fann’3 jetzt gleich jein. 

Solneß. Sehen Sie, daS mag ich gern an Ihnen leiden. 

Hilde. Nur das? 

Solnef. Ach, das andere auch. Sept fih in den Lehnſtuhl. Lebt 
Ihr Vater noch? 

Hilde. Sa, Papa lebt noch. 

Solnef. Und Sie, — Sie beabjichtigen wohl, hier zu 
jtudieren ? 

Hilde. J, fällt mir nicht ein. 

Solneß. Aber Sie bleiben doch wohl eine Zeit hier, denf ih? 
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Hilde. Das hängt von den Umständen ab. Sie figt eine Weile 
ba und blidt ihn, während fie ſich jchaufelt, Hald ernjthaft, Halb mit unterdrüctem 
Lächeln an. Dann nimmt fie den Hut ab und Iegt ihn vor ſich auf den Tiſch. 


Hilde. Herr Baumeijter? 

Solnef. Ja? 

Hilde. Sie find wohl furchtbar vergeßlich? 

Solneß. Vergeßlich? Nicht daß ich wüßte. 

Hilde. Aber wollen Sie denn gar nicht mit mir reden 
über die Gejchichte da oben? 

Solneh einen Augenblick betroffen. In Lyfanger? Gleichgültig. Na, 
darüber ift doch nicht viel zu veden, find’ ich. 

Hilde ſieht ihn vorwurfsvoll an. Wie fönnen Sie nur fo etwas jagen! 

Solneß. Na, dann reden Sie doch zuerjt darüber — 

Hilde. Als der Turm fertig war, da hatten wir einen 

großen Rummel in der Stadt. 

Solnef. Ja, den Tag vergefj’ ich jo leicht nicht. 

Hilde ragen. Nicht? Das ift aber nett von Ihnen! 

Solnef. Nett? 

Hilde. Auf dem Kirchplatz gab's Mufif. Und viele, viele 
hundert Menjchen. Wir Schulmädchen, wir waren in weiß. 
Und alle hatten wir Fahnen, 

SZ olneß. Ach ja, die Fahnen — an die erinnere ich mic) 
ſehr gut. 

Hilde Dann jtiegen Sie jchnurjtrads das Gerüft hinaußf 
Direkt hinauf bis zur alleroberſten Stelle. Und einen großen 
Kranz hatten Sie mit. Und den Kranz hängten Sie auf hoch 
oben am Wetterhahn. 

Solneß kurs, abbrechend. Damals war das meine Gewohnheit. 
Das iſt nämlich ſo ein alter Brauch. 

Hilde. Es war wunderbar ſpannend, da unten zu ſtehen 
und zu Ihnen hinaufzublicken. Herrgott, wenn er jetzt abſtürzte! 
Er, — der Baumeiſter ſelber! 
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Solneß win ablenten. Ja, ja, ja, — das hätte auch leicht 
geſchehen können. Denn eins von dieſen Teufelsmädels in 
weiß — das gebärdete ſich ſo toll und ſchrie ſo zu mir hinauf — 

Hilde freudeſtrahlend. „Hoch Baumeiſter Solneß!“ Ja! 


Zolneß. — und ſchwenkte ihre Fahne jo unſinnig bin 
und her — daß mir’3 ganz wirr im Kopfe wurde bei dem 
Anblick. 


Hilde leiſer, ernſthaft. Das Teufelsmädel — das war ich! 

Solneß richtet ſtarr die Augen auf fie. Davon bin ich jetzt über— 
zeugt. Das müfjen Sie gemwejen jein. 

Hilde wieder lebhaft. ES war ja jo ſchrecklich Schön und jpannend. 
Sch konnte mir nicht denken, daß es auf der ganzen Welt einen 
Baumeijter gäbe, der einen jo unermeßlich hohen Turm bauen 
fönnte. Und dann, daß Sie jelber da oben jtanden, an der aller= 
oberjten Spige! Leibhaftig! Und daß Ihnen gar nidjt ein 
bischen jchwindlig wurde! Der Gedanfe war's recht eigentlich, 
bei dem einem am allermeisten — jo — — ſchwindelte. 

Solnef. Woher wußten Sie denn jo genau, daß mir nicht — 

Hilde anwesend. Aber nein doch! Pfui! Das jagte mir doch 
mein Inneres. Denn fonjt hätten Sie doch nicht oben jteben 
und jingen fünnen. 

Solneß sieht fie verwundert an. Singen? Sch hätte gejungen? 

Hilde. Sa, das haben Sie doc) gethan. 

Solnek isüttert den Kopf. Ich habe nie in meinem Leben einen 
Ton gejungen. 

Hilde. Doch. Damals haben Sie gejungen. Es hörte ſich 


an wie Harfen in der Luft. 


Solneß gedantenvon. Sie ift doch etwas wunderlich — dieſe 
Geſchichte. 

Hilde ſchweigt eine Weile, ſieht ihn an und ſagt mit gedämpfter Stimme: 
Aber dann — hernach, — da kam erſt das Richtige. 


Solneß. Das Richtige? 
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Bilde ſprühend-lebhaft. Na, daran brauch’ ich Sie doch wohl 
nicht zu erinnern? 

Solneß. D doch! Helfen Sie auch darin ein wenig meinent 
Gedächtnis nad). 

Hilde. Entjinnen Sie ſich nicht, daß für Sie ein großes 
Diner war im Klub? 

Solneß. Jawohl. Das muß denjelben Nachmittag gewejer 
jein. Denn am nächiten Morgen bin ich abgereijt. 

Hilde. Und vom Klub waren Sie in unjer Haus ein= 
geladen zum Abendejjen. 

Solneß. Ganz richtig, Fräulein Wangel. Merkwürdig, wie 
gut Sie jich alle die Kleinigkeiten eingeprägt haben. 

Hilde. Kleinigkeiten! Nein, Sie find aber gut! War 
das vielleicht auch eine Kleinigfeit, daß ich allein in der Stube 
war, al3 Sie eintraten? 

Solneß. So? Waren Sie das? 

Bilde ohne ihm zu antworten. Damals haben Sie mich nicht 
Teufelsmädel genannt. 

Solneß. Nein, das hab’ ich wohl nicht gethan. 

Bilde. Sie haben gejagt, ich ſei wundernett in dem weißen 
Kleid. Und ich jühe aus wie eine Feine Prinzeſſin. 

Solneß. Das thaten Sie gewiß auch, Fräulein Wangel. 
Und überdies — jo leicht und frei, wie ich mich an dent Tage 
gefühlt Habe — 

Bilde. Und dann haben Sie gejagt, wenn ich exit groß 
wäre, jollte ih Ihre Prinzeſſin fein. 

Solneß lacht ein wenig. Ei, ei, das hab’ ich auch gelagt? — 

Bilde. Jawohl das haben Sie gethan. Und als ich danır 
fragte, wie lange ich warten jollte, da haben Sie gejagt, Sie 
würden etwa in zehn Sahren wiederfommen — wie ein Troll, und 
mich entführen. Nach Spanien oder in irgend jo ein Land. Und 
da würden Sie mir ein Königreich faufen, haben Sie veriprochen. 
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Solneß wie oben. Ja, nach einem guten Diner läßt man ſich 
nicht Iumpen. Aber Hab’ ich denn das alles wirklich gejagt? 

Yilde rast ſtil. Ja. Und Sie haben auch gejagt, wie das 
Königreich heißen jollte. 

Solnef. Na, und? . 

Hilde. Königreich. Apfelfinia, jagten Sie, ſollt' es heißen. 

Solneß. Na, daS war doch) ein appetitlicher Name. 

Hilde. Nein, mir gefiel er gar nit. Denn es klang jo, 
als wollten Sie jich über mich luſtig machen. 

Solneß. Das ijt aber doch jicher nicht meine Abjicht gemejen. 

Hilde. Nein, daS war allerdings auch nicht anzunehmen. 
Nach dem, was Sie dann gethan haben — 

Solnef. Was in aller Welt Hab’ ich denn noch gethan? 

Hilde. Na, das fehlte noch, daß Sie auch das vergejien 
hätten! So was muß man doch behalten, mein’ ich. 

Solneß. Sa, ja — helfen Sie nur ein bißchen nad), dann 
werd’ ich's vielleicht —. Na? 

Bilde ſieht ihn feſt an. Sie haben mic) genommen und mid) 
gefüßt, Herr Baumeiſter. 

Solneß mit offenem Munde, ſteht vom Stuhl auf. Das hätt' ich ge⸗ 
than? 

Hilde. Jaha, das haben Sie gethan. Sie haben mich in 
beide Arme genommen und mir den Kopf zurückgebogen und 
mich geküßt. Viele Male. 

Solneß. Aber ich bitte Sie, liebes gutes Fräulein Wangel —! 

Hilde ſteht auf. Sie wollen das doch nicht etwa leugnen? 

ZSolneß. Doch — das leugn' ich ganz entſchieden! 

Hilde ſieht ihn geringſchätzig an. Ah ſo! Sie dreht ſich um und geht 
laugſamen Schrittes bis dicht an den Ofen. Da bleibt ſie ſtehen, den Blick abgewandt, 
unbeweglich, die Hände auf den Rücken. Kurze Pauſe. 


Solneß nähert ſich behutſam und bleibt hinter ihr fteben. Fräulein 
Wangel —? 
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Hilde ſchweigt und rührt fich nicht. 

Solneß. Stehen Sie doch nicht da wie eine Säule von Stein. 
Was Sie da erzählt, daS müſſen Sie geträumt haben. Legt bie 
Hand auf ihren Arm. Nun hören Sie mal — 

Hilde macht mit dem Arm eine ungeduldige Bewegung. 

Solneß, als ob ein Gedanke in ihm aufblitzte. Oder ſollte —! 
Warten Sie mal! — Da ſteckt etwas Tieferes dahinter, ſollen 
Sie ſehen! 

Hilde ruhrt ſich nicht. 

Solneß mit gedämpfter Stimme, aber mit Nachdruck. Ich muß an das 
alles da gedacht haben. Ich muß es gewollt, muß es ge— 
wünſcht, muß dazu Luſt gehabt haben. Und da —. Sollte 
es nicht ſo zuſammenhängen? 

Hilde ſchweigt noch immer. 

Solneß ungeduldig. Na ja, ja zum Teufel, — dann hab' 
ich's auch gethan! 

Hilde dreht den Kopf ein wenig zur Seite, jedoch ohne ihn anzuſehen. 
Sie geben es alſo jetzt zu? 

Svolneß. Ja! Alles, was Sie wollen. 

Hilde. Daß Sie mich in die Arme genommen haben? 

Solneß. Jawohl! 

Hilde. Und mir den Kopf nach hinten gebogen haben? 

volneß. Ganz weit nach Hinten. 

Hilde. Und mich geküßt haben! 

Solneß. Ja, freilich. 

Hilde. Viele Male. 

Solneß. So viele Male, wie Sie wollen. 

Hilde dreht ſich raſch zu ihm um und hat wieder den freudeſtrahlenden Aus— 
druck in den Augen. Na, ſehen Sie wohl, da hab’ ich's doc aus 
Shnen noch herausgelockt! 

Solneß verzieht den Mund zu einem Leichten Lächeln. Ja, denfen Sie 
bloß, — daß ich jo was vergeſſen Fonnte. 
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Hilde wieder ein wenig ſchmollend, entfernt ſich von ihm. Ad Sie, — 

Cie haben wohl viele in Ihrem Leben gefüßt, dene ich mir. 

Solneh. Nein, das dürfen Sie nicht von mir glauben, 

Hilde jest fih tin den Lehnftufl.  Soßtes bleibt ftehen, indem er ſich auf bem 
Schaukelſtuhl ſtützt. 

Solneß ſieht ſie beobachtend an. Fräulein Wangel? 

Hilde Ja? 

Solneß. Wie war das doch? Was iſt denn da weiter 
geworden — aus der Sache mit uns beiden? 

Hilde. Mehr iſt doch nichts draus geworden. Das wiſſen 
Sie ja. Dann ſind doch die andern Gäſte gekommen und dann 
— proſt Mahlzeit! 

Solneß. Richtig! Die andern ſind gekommen. Daß ich 
auch das vergeſſen konnte. 

Hilde. Ach! Sie haben ja gar nichts vergeſſen. Sie 
haben ſich nur ein bißchen geſchämt. So was vergißt einer 
doch nicht, ſollt' ich meinen. 

Solneß. Nein, das ſollte man annehmen. 

Hilde wieder lebhaft, ſieht ihn an. Oder haben Sie etwa auch 
vergeſſen, an welchem Tage das war? 

Solneß. An welchem Tage —? 

Hilde. Jawohl, — an welchem Tage haben Sie den Kranz 
an den Turm aufgehängt? Na? Sagen Sie's jchnell! 

Solneß. Hm, — jelbjt den Tag hab’ ich wei Gott vergejjen. 
Sch weiß nur, daß es vor zehn Jahren war. So um den Herbjt herum. 

Hilde nit mehrmals langjam mit dem Kopf. Es war vor zehn 
Jahren. Am neunzehnten September. 

Solneh. Ja freilich, da herum ward. So — jo, das 
haben Sie auch behalten, Sie! Hält inne. Aber warten Sie mal —! 
Gewiß heute haben wir auch den neunzehnten September. 

Hilde. Ja, das haben wir. Und die zehn Jahre ſind um 
Und Sie ſind nicht gekommen, — nie Sie mir verſprochen hatten. 
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Solneß. Ihnen verjprodhen? Womit ich Ihnen Angjt 
gemacht hatte, meinen Sie wohl? 

Bilde. Mir Scheint nicht, daß das etwas zum Angjtmachen war. 

Solneß. Na, dann wollt’ ich mich aljo über Sie lujtig machen ? 

Hilde. Nur das wollten Sie? Sic) über mich lujtig machen ? 

Solneß. Na, oder jagen wir: ich erlaubte mir einen Fleinen 
Spaß mit Ihnen. Sch wei es, Gott verzeih’ mir, nicht mehr. 
Aber irgend jo was ijt es wohl gewejen. Denn Sie waren 
ja damals noch ein Kind, 

Hilde. Ach, jo ganz ein Kind war ich denn doch vielleicht 
nicht mehr. Nicht gar jo ein grünes Ding mehr, wie Sie 
meinen. 

Solneß sieht fie forihend an. Haben Sie die ganze lange Zeit 
wirklich im Ernſt geglaubt, ich würde wiederfonmen ? 

Hilde verhehlt ein halb neckiſches Lächeln. Freilih! Das hatt’ ich 
von Ihnen erwartet. 

Solnef. Daß ich zu den Jhrigen ins Haus kommen würde 
und Sie mitnehmen ? 

Hilde. Ganz wie ein Troll, ja. 

Solnef. Und Sie zur Prinzeſſin machen? 

Hilde. Das haben Sie mir doch verjprochen. 

Solneß. Und Ihnen auch ein Königreich ſchenken? 

Hilde ſieht zur Dede auf. Warum denn nicht? ES brauchte ja 
doch nicht gerade fo ein gewöhnliches, richtiges Königreich zu fein. | 

Solneß. Aber doc etwas andres, daS ebenjo gut wäre? 

Hilde. Sa, mindeitens jo gut. Sieht ihn leichthin an. Konnten 
Sie die höchſten Kirchtürme der Welt bauen, jo mußten Sie 
doch wohl auch jo was wie ein Königreich herichaffen fünnen, — 
dacht’ ich mir. 

Solneß isütteit den Kopf. IH kann aus Ihnen nicht recht 
flug werden, Fräulein Wangel. 

Hilde. Wirklich nidt? Mix fommt das Ding jo einfach vor. 


Solneh. Nein, ic) werde nicht Klug daraus, ob Sie das 
alle8 auch meinen, was Sie jagen. Oder ob Sie nur daſitzen 
und Spaß macden — 

Hilde tächelnd. Sie meinen, dat auch ich wen zum Narren habe? 

Solneß. Ganz recht. Daß wir alle beide uns zum Narren 
haben. Mit einem Bid auf fi. Haben Sie jchon lange gewußt, daß 
ich verheiratet bin? 

Hilde. Freilich, daS hab’ ich die ganze Zeit gewußt. Warum 
fragen Sie da nach? 

Solneh Hinwerfend. Ach, es fiel mir nur fo ein. Sieht fie ernit 
an und fagt mit gebämpfter Stimme; Warum find Sie hergefommen? 

Hilde. Weil ich mein Königreich haben will. Jetzt it ja 
die Zeit um. 

Solneß last unwintürtih. Sie find gut, Sie! 

Hilde iustig, Nun rücken Sie mal heraus mit meinem König- 
reich, Baumeiſter! Klopft mit dem Zinger auf. Auf den Tiſch das 


Königreich! 
Solneß ſchiebt den Schaukelſtuhl näher und jept fih. Im rnit ges 
iprochen, — warum find Sie gefommen? Was wollen Sie 


eigentlich hier thun? 

Hilde. Ach, fürs erſte will ich hier mal umhergehen und 
mir alles anfchauen, was Sie gebaut haben. 

volneß. Da können Sie lange hevumlaufen. 

Hilde. Ja, Sie haben furchtbar viel gebaut. 

Solneß. Das hab’ ih. Beſonders in den legten Jahren. 

Hilde. Auch viele Kirchtürme? So unermeßlich bobe? 

Solneß. Nein. Ich baue jeßt feine Kicchtürme mehr. Und 
auch feine Kirchen. 

Hilde. Was bauen Sie denn jeßt? 

Solnef. Heimjtätten für Menjcen. 

Hilde nasventig. Könnten Sie nicht aud auf die „Heim— 
Stätten“ jo 'n bischen — jo Kirchtürme ſetzen? 
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Solneß betroffen. Was meinen Sie damit? 

Hilde. Sch meine, — etwas, das hinaufweiſt — frei in 
die Lüfte hinauf. Mit dem Wetterhahn auf ſchwindelnder Höhe. 

Solneß dentt ein wenig nah. Merkwürdig genug, daß Sie das 
jagen. Denn gerade das möcht’ ich am allerliebiten. 

Hilde ungeduldig. Aber warum thun Sie’3 dann nicht? 

Solneß ſchüttelt den Kopf. Weil's die Menjchen nicht haben 
wollen. 

Hilde. Denken Sie mal, — daß. die das nicht wollen! 

Solneß teiöter. Aber jebt baue ich mir ein neues Hein. 
Hier gerade gegenüber. 

Hilde. Für Sie jelber? 

Solnef. Ja. Es ijt beinah fertig. Und auf dem ijt 
ein Turm. 

Hilde. Ein hoher Turm? 

Solneß. Jawohl. 

Hilde. Tüchtig hoch? 

Solneß. Man wird gewiß ſagen, er ſei zu hoch. Wenig— 
ſtens für ein Wohnhaus. 

Hilde. Den Turm will ich mir gleich morgen früh anſehen. 

Solnek fit da, das Kinn auf die Hand gejtügt, und ftarrt fie an. Sagen 
Sie mir, Fräulein Wangel, — wie heißen Sie? Mit dem 
Vornamen, mein’ ich. 

Bilde. Sch heiße doc Hilde. 

Solneß wie oben. Hilde? So? 

Hilde. Haben Sie denn das nicht behalten? Sie nannten 
mich ja jelber Hilde. An dem Tag, als Sie ungezogen waren. 

Solnef. Das hab’ ich auch gethan? 

Hilde. Damals jagten Sie aber Klein-Hilde. Und das 
hat mir nicht gefallen. 

Solneß. So, das hat Ihnen nicht gefallen, Fräulein Hilde? 

Hilde. Nein. Bei der Gelegenheit nicht. — Übrigens — 
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„Prinzeifin Hilde” —. Das wird fi ganz gut ausnehmen, 
find ich. 

Solneh. Gewiß. Prinzejjin Hilde von — von —. Wie 
ſollte doch gleich das Königreich heigen? 

Hilde. Ach was! Bon dem dummen Königreich will ich 
nichts wiſſen. Sch, — id) wünjche mir ein ganz anderes! 

Solnef hat jih im Stuhl zurüdgelehnt und blidt jie unverwandt an. Sit 
das nicht jonderbar —? Je mehr ich drüber nachdenfe, fommt’3 
mir dor, als wäre ich lange Jahre umbhergegangen und hätte 
mich abgequält mit — hm — 

Hilde. Womit? 

Solneh. Auf etwas zu fommen — auf fo was Erlebtes, 
das ich meinte, nur wieder vergejjen zu haben. Aber nie Friegt' 
ich heraus, was das jein könnte. 

Hilde. Sie hätten fich einen Knoten ins Tajchentuch machen 
follen, Baumeiiter. 

Solnef. Dann hätt’ ich mir den Kopf drüber zerbrochen, 
was der Knoten zu bedeuten habe. 

Hilde. Sa, ja, es giebt wohl auch ſolche Trolle in 
der Welt. 

Solnef ſteht Tangiam auf. Es war ein großes Glüd, daß Sie 
jebt zu mir gefommen jind. 

Hilde blidt ihn tief an. War das ein Glüd? 

Solnef. Sa, denn ich hab’ hier jo allein gejejjen. Und 
fo ganz hilflos um mich gejtarrt. Leiſer. Ich will Ihnen 
jagen, — ich habe nachgerade jolhe Angſt — jo entjeßliche 
Angit vor der Jugend befommen. 

Hilde wegwerfend. Pah — vor der Jugend braucht man doch 
feine Angit zu haben! 

Solneß. Doch, gerade vor ihr. Darum hab’ ich mich auch 
eingeichlofjen und eingeriegelt. Geheimnisvoll. Sie müſſen nämlich 
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willen, die Jugend wird herfommen und an die Thür donnern, 
Und mir das Haus jtürmen. 

Hilde. Dann, mein’ ich, jollten Sie einfach hingehen und 
der Jugend aufmachen. 

Solnef. Aufmachen? 

Hilde. Ja. Daß die Jugend zu Shnen hereinfönnte. So 
in aller Güte. 

Solneß. Nein, nein, nein! Die Jugend — jehen Sie — 
die ijt die Vergeltung. Sie jchreitet dem Umjchtwung voran. Ge— 
wiſſermaßen unter einer neuen Fahne. 

Hilde steht auf, jieht ihn an und jagt, indem ed um ihre Mundwinkel zuckt: 
Können Sie mich zu was brauchen, Baumeijter? 

Solneß. Sa, das fann ich wirklich jegt! Denn Sie fommen 
auch — gewiſſermaßen unter einer neuen Fahne, glaub’ ich. 
Jugend gegen Jugend aljo —! 

Doktor Herdal tritt durch die Vorzimmerthür etn. 

Herdal. Na — jind Sie und das Fräulein noch hier? 

Solneß. Ja. Wir beide, wir haben über vielerlei zu 
reden gehabt. 

Hilde. ber Altes und Neues. 

Herdal. Nein, wirklich? 

Hilde. Ach, das iſt jehr unterhaltend gewejen. Der Herr 
Baumeifter — hat nämlich) ein ganz erjtaunliche® Gedächtnis. 
Seder Kleinigkeit entjinnt er ſich auf der Stelle. 

Frau Solneß fommt durd die Thür vedhts. 

Frau Solnef. So, Fräulein Wangel, das Zimmer für Cie 
it in Ordnung. 

Hilde. Ach, wie nett Sie zu mir find! 

Solneh zu jeiner Zrau. Die Kinderjtube? 

Trau Solneß. Jawohl. Die mittlere. Aber jebt wollen 
wir erſt mal zu Tijch gehen. 

Solneß niet Sitde zu. Hilde, die ſoll in der Kinderſtube jchlafen. 
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Frau Solneß ſieht ihn an. Hilde? 

Solneß. Ja, Fräulein Wangel heißt Hilde. Sch habe ſie 
gefannt, als fie no ein Kind war. 

Frau Solnef. Was Du jagit, Halvard! Alſo bitte recht 
jehr. Es ijt angerichtet. 

Sie nimmt Herdals Arm und geht mit ihm rechts ab. 
Hilde Hat inzwiſchen ihre Retjefahen zufammengerafit. 

Yilde leiſe und ſchnell zu Solneß. Iſt daS wahr, was Sie gejagt 
haben? Können Sie mich zu was brauchen? 

Solneh nimmt ihr die Sagen ab. Sie jind das Weſen, das id) 
am empfindlichiten vermißt habe. 

Hilde fieht ihn mitt froh erjtaunten Augen an und jchlägt die Hände zu- 
fammen. Ach du große, herrliche Welt —! 

Solnek geipannt. Nun —? 

Hilde. Dann hab’ ich ja doch das Königreich! 

Solneß unwintürteg. Hilde —! 

Hilde, indem e3 wieder um ihre Mundwinkel zudt. Beinah, — 
heißt daS. 

Ste geht rechts ab. Solneß folgt ihr. 


Sweiter Aft. 


Ein hübſch eingerichteter Hleinerer Salon beit Solnef. An der Htnterwand eine 
Glasthür, die auf die Veranda und den Garten Hinausführt. Rechts eine ſtumpfe 
Ede mit Erfer, worin Blumenzierat, und sein großes Fenfter. Links ebenfall3 eine 
ſtumpfe Ede. Darin eine fleine Tapetenthür. An jeder Seitenwand eine gewöhr- 
liche Thür. Vorn rechts ein Konſoltiſch mit großem Spiegel. Blumen und Bilanzen 
tn reiher Aufſtellung. Vorn links Sofa mit Tiſch und Stühlen. Weiter zuriid 
ein Bücherihrant. Im Erker ein Tiſchchen und ein paar Stühle Es tit früh am 
Vormittag. 


Solneß fit am Tiſchchen, Ragnars Mappe vor jich aufgeihlagen. Er blättert 

tn den Zeichnungen und fieht einzelne genau an. Grau Solneß geht mit 

einer Kleinen Wajjerfanne unbörbaren Schritte® umher und macht ſich mitt dein 

Blumen zu Schafen. Ste iſt in jchwarz wie zuvor. Ihr Hut, Mantel und 

Sonnenjhirm liegen auf einem Stuhl am Spiegel. Solneß folgt ihr ein paar Mal 
unmerklich mit den Augen. Keiner von beiden jpricht. 


Kaja erjcheint bejcheiden in der Thür links. 


Solnek wendet den Kopf zu thr Hin und jagt in gleichgültigem Ton: Ad, 
Sie find’3? | 

Kaja. Ich wollte nur melden, daß ich da bin. 

Solneß. Sa, ja, Schon gut. Sit Nagnar auch da? 

Raja. Nein, noch nit. Er mußte noch ein Weilchen zu 
Haufe bleiben und auf den Doktor warten. Aber jpäter wollte 
er fommen und nachfragen — 

Solneß. Wie geht's dem Alten heut? 
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Raja. Schlecht. Er bittet recht fehr um Entſchuldigung, 
daß er den Tag über liegen bleiben muß. 

Solneß. Aber ja doh. Er ſoll nur liegen bleiben. So, 
jet gehen Sie an Ihre Arbeit. 

Kaja. Jawohl. Bleibt an der Thür ſtehen. Wollen Sie vielleicht 
mit Nagnar veden, wenn er fommt? 

Solnef. Nein — ich wühte nichts Bejonderes. 

Kaja geht wieder links hinaus. 
Solneß blättert weiter in den Zeichnungen. 

Frau Solneh sei den Pflanzen. Ich möchte bloß willen, ob 
der nicht auch jtirbt. 

Solneß ſieht Hin zu ihr. Der auch? Wer denn noch? 

Frau Solnef ohne zu antworten. Ja, ja; der alte Brodit — 
der jtirbt nun gewiß auch, Halvard. Paß nur auf. 

Solneß. Liebe Aline, willft Du nicht ein bischen ausgehen? 

Frau Solnef. Sa, das follt’ ich ja eigentlich. Fährt fort, ſich 
bet den Blumen zu Schaffen zu maden. 

Solneß über die Zeichnungen gebeugt. Schläft ſie noch? 

Frau Solneß ſieht ihn an. Iſt's Fräulein Wangel, mit der 
Du Dich in Deinen Gedanken beſchäftigſt? 

Solneß gleichgültig. Sie fam mir jo zufällig in den Sinn. 

Frau Solnef. Fräulein Wangel ift ſchon lange auf. 

Solneß. So — ſo? 

Frau Solnef. Als ich bei ihr drin war, da bejjerte jie 
gerade ihre Sachen aus. Sie fteilt ji vor den Spiegel und fängt an, ſich 
langfam den Hut aufzujegen. 

Solneh nad) einer kurzen Paufe. So haben wir doch nod) für 
eine Kinderjtube Verwendung gehabt, Aline. 

Trau Solnef. Sa, allerdings. 

Solneß. Und das, mein’ ich, ijt doch bejjer, als wenn alles 
leer jtehen würde. 

Trau Solneß. Dieſe Leere iſt ganz jchredlich. Da haft Du recht. ° 
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Solnek macht die Mappe zu, fteht auf und nähert fi. Du wirſt ſchon 
ſehen, Aline, von nun an werden wir es beſſer haben. Weit 
gemütlicher. Ein leichteres Daſein. — Ganz beſonders Du. 

Frau Solneß. Von nun an? 

Solnef. Sa, glaub’ mir, Aline — 

Frau Solneß. Meinit Du, — weil fie gefommen iſt? 

Solneß seswingt ſih. Ich meine natürlich, — wenn wir erft 
mal in neue Haus gezogen ſind. 

Frau Solnek nimmt ihren Mantel. Glaubſt Du das, Halvard? 
Daß es dann beſſer wird? 

Solneß. Ich kann mir's unmöglich anders vorſtellen. Und 
das glaubſt Du doch hoffentlich auch? 

Frau Solneß. Sch glaube und erwarte gar nichts von dem 
neuen Haufe. 

Solnek veritimmt. Das hör’ ich allerdings jehr ungern. Denn 
ich hab’ es doch Hauptjählih Dir zuliebe gebaut. Cr will ihr 
betm Anziehen des MantelS behilflich jet. 

Trau Solueh, indem fie ſich feiner Hilfe entzieht. Sm Grunde thujt 
Du doch viel zu viel mir zuliebe. 

Solneß mit einer gewiſſen Heftigteit. Mein, nein, — fag’ nur 
das nicht, Aline! Sch mag jo was nicht aus Deinem 
Munde hören. 

Frau Solneß. Na, dann will ich es nicht wieder jagen, 
Halvard. 

volneß. Aber ich, ich bleibe dabei. Du wirft fchon fehen, 
wie gut Du Dir gefallen wirjt drüben im neuen Haufe. 

Frau Solneß. Lieber Gott — ich mir gefallen —! 

Solneß eifrig. Doch, doch! Darauf kannſt Du Dich ver- 
lajjen! Denn da, ſiehſt Du — da wird über Erwarten vieles 
jein, was Dich an Dein eigenes Heim erinnern wird — 

Zrau Solnef. An das Heim, das Vater und Mutter ge= 
hört hat. Und das abgebrannt ift — mit allem, was drin war. 


Solneß mit gedämpfter Stimme. Ja, ja, arme Aline. Das war 
für Dich ein furchtbar harter Schlag. 

Grau Solneß in Klagen aussregend. Du magjt bauen, jo viel 
Du willit, Halvard, — mir wirjt Du nie jo ein rechtes Heim 
wieder aufbauen fünnen! 

Solneß, im Zimmer aufs und abgehend. Na, dann reden wir in 
Gottes Namen nicht mehr von diejen Gejchichten. 

Trau Solnef. Wir pflegen ja aud jonjt nie davon zu 
reden. Du weichjt dem ja do nur aus — 

Solneß bleibt plötzlich ſtehen und ſieht ſie an. Ich? Und warum 
follt’ ih das thun? Dem ausweichen? 

Frau Solnef. Ah, doch — ic verjtehe Di) jo gut, 
Halvard. Du willit mich gern jchonen. Und auch mich ent- 
ihuldigen. Soweit Du nur fannit. 

Solneß mit eritaunten Bliden. Did! Spridit Du von Dir, — 
von Dir jelbjt, Aline? 

Frau Solneß. Sa, es muß fich doch wohl um mic handeln, 
mein’ ich. 

Solneß unwillkürlich vor ji Hin. Auch das noch! 

Frau Solnef. Denn die Sache mit dem alten Haufe, — 
die mag jein, wie jie will. Lieber Gott — nachdem das Unglüd 
mal pajjiert war, — jo — 

Solnef. Sa, da haft Du recht. Fürs Unglüd, dafür fann 
feiner was, — heißt es. 

Frau Solneß. Aber das Entjegliche, da$ auf den Brand 
folgte —! Das iſt es! Das, das, das! 

Solneh heftig. Nur daran nicht denfen, Aline! 

Frau Solneß. Doch! Gerade daran muß ich denfen. Und 
mich endlich mal auch darüber ausiprechen. Denn mir it, als 
könnt' ich es nicht länger ertragen! Und dann, daß ih mir 
nie verzeihen darf —! 

Solneß ungeſtim. Du Dir —! 
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Frau Solneß. Sa, denn ich hatte doch Pflichten nach zwei 
Seiten hin. Gegen Die) und gegen die Kleinen. Ich hätte 
mich jtählen jollen, hätte dem Schreden nicht jolhe Macht über 
mich einräumen dürfen. Auch nicht der Trauer darüber, daß 
mir. das Vaterhaus abgebrannt war. Ringt die Hände. Ach, hätt’ 
ih nur gefonnt, Halvard! 

Solneß näsert ſich; erihüttert, leiſe: Aline, — Du mußt mir vers 
fprechen, daß Du folhen Gedanken nit mehr nacdhhängen 
willft. — Berjprid mir das! 

Trau Solnef. Ah Gott, — verſprechen! Verſprechen! 
Man kann alles Mögliche verjprechen, und doch — 

Solneß ringt die Hände umd geht durdg Zimmer. Ach, ilt es nicht 
zum Verzweifeln! Nie ein Sonnenſtrahl — auch noch nicht 
mal ein Lichtblick in unferm Heim! 

Frau Solneß. Hier ift ja doch fein Heim, Halvard. 

Solneß. Ach nein, nur zu wahr. — Schwermütig. Und Gott 
weiß, ob Du nicht darin recht behalten wirft, daß es uns im 
neuen Haufe auch nicht bejjer ergeht. 

Frau Solneß. Nie und nimmer. Ebenjo leer. Ebenjo öde. 
Dort wie hier. 

Solne zeitig. Aber um des Himmels willen, warum haben 
wir's dann gebaut? Kannjt Du mir das jagen? 

Frau Solneß. Nein, die Frage mußt Du Dir jelbjt be= 
antworten. 

Solneß ſchielt mißtrauiſch zu ir Hin. Was meinft Du damit, Aline? 

Frau Solneß. Was ich damit meine? 

Solnek. Sa, zum Donnerwetter —! Du haft das jo 
fonderbar gejagt! Als ob Du einen Hintergedanfen dabei hättejt. 

Frau Solneß. Nein, wirklich, ih kann Div verſichern — 

Solneß näsert fih ige. Ad, laß nur — ich weiß ſchon, was 
ich weiß. Und ich habe Ohren und habe auch Augen, Aline. 
Darauf faunft Du Dich verlafjen! 
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Erau Solneß. Was denn aber? Was denn? 

Solneß zeit ſich vor fie Hin. Witterſt Du etwa nicht gleich einen 
tücijchen, verjtecten Sinn hinter dem unjhuldigiten Wort, das 
ic jage? 

Trau Solneß. Sch, jagit Du? Ich thäte das? 

Solneß rast. Hahaha! Das iſt ja aud) fein Wunder, Alinel 
Wenn Du Did mit einem franfen Mann im Hauje abjdjinden 
mußt, jo — 

Frau Solneß angſtvol. Kranken Mann! Biſt Du frank, 
Halvard? 

Solneß Herausptagend. Alfo denn ein Halbverrüdter! Ein 
Hlödfinniger! Nenn’ mic, wie Du willſt! 

Frau Solnek taitet nad der Stuhllehne und jegt ſich. Halvard, — 
du himmliſcher Gott —! 

Solneß. Aber Ihr irrt Euch, alle beide. Du wie der 
Doktor. So iſt's nicht mit mir bejtellt. Cr geht auf und nieder. 
Frau Solneß folgt ihm ängjtlih mit den Augen. Darauf gebt er zu ihr Hin. 

Solneß ruhig. Im Grunde fehlt mir nicht das geringite. 

Frau Solneß. Nein, nicht wahr! Aber was ift eigentlich 
dann mit Dir 105? 

Solnef. Die Sache ijt die, daß ich manchmal fajt zuſammen— 
breche unter diejer entjeglichen Laſt der Verjchuldung. 

Trau Solneß. Verſchuldung, ſagſt Du! Aber Du jtehit ja 
doch bei feinem Menjchen in Schuld, Halvard! 

Solneß tetje bewegt. Doch — in unermeßlicher Schuld und 
zerbindlichkeit bei Dir, — bei Dir, — bei Dir, Aline. 

Frau BSolneß ſteht langſam auf. Dahinter ſteckt etwas! Nur 
gleich heraus mit der Sprache! 

Solneß. Aber es ſteckt ja doch nichts dahinter! Ich habe 
Dir nie was Böſes zugefügt. Jedenfalls nicht mit Wiſſen und 
Willen. Und trotzdem — Hab’ ich die Empfindung, als ob 
eine erdrücende Schuld andauernd auf mir laſte. 
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Frau Solneß. Eine Schuld mir gegenüber? 
Solneß. In erſter Reihe Dir gegenüber. 
Frau Solneß. Dann biſt Du doch — krank, Halvard. 
Solneß dumpf. Das mag wohl jein. Oder jo was Ahn⸗ 
liches. Sieht nach der Thür rechts 8, | die e geöffnet wird. Da! Seßt wird’ 3 hell. \ 
Bilde teitt ein. en. hat an ihrem Auzug manches geändert. Der Mod it — 
nicht mehr gerafft. Guten Morgen, Baumeiſter! 


Solneß nickt ihr zu. Gut geſchlafen? 


Hilde. Himmliſch ſchön! Wie in einer Wiege. Ach, — ich 
habe dagelegen und mich geſtreckt wie — wie eine Prinzeſſin. 


Solneß täcsert ein wenig. Frisch und munter alſo. 

Hilde. Das jollt! ich meinen. 

Solneß. Und vielleicht ſogar geträumt? 

Hilde. Jawohl. Aber das war eflig. 

Solnef. So? 

Hilde. Ja, mir träumte nämlich, ich ſtürzte von einer unge= 
heuer hohen, jteilen Felswand hinab. Träumen Sie nie jo was? 

Solneß. D ja, — zuweilen, da — 

Hilde. Es ift jo rieſig jpannend, — wenn man fo fällt 
und fällt. 

Solneß. ES ift jo ein eifiges Gefühl, find’ ich. 

Hilde. Ziehen Sie die Beine hoch, wenn's andauert? 

Solneß. Sa, jo hoch ich nur fann. 

Hilde. Das thu' ich auch. 

Frau Solneh nimmt ihren Sonnenſchiem. Nun muß ich wohl fort 
in die Stadt, Halvard. gu Site. Und da will ich mal jehen, 
ob ic) was finde, was Sie gebrauchen fünnen. 

Hilde will fie umarmen. Ach, liebſte, reizendſte Frau Solneß. 
Sie ſind aber doch zu lieb zu mir. Furchtbar lieb — 

Frau Solneß abwehrend, macht ſich los. Ach, durchaus nicht. Das 
iſt ja doch nur meine Pflicht. Und darum thu' ich es ſo gern. 

Hilde verdroſſen, ſpiht den Mund. Übrigens mein’ ich wohl, ich 

Ibſen, Baumeifter Solnef. 25 
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fanın mich ganz gut auf der Straße jehen laſſen, — jo hübſch, 
wie ich's jebt hergerichtet habe. Oder kann ich das etwa nicht? 

Frau Solneß. Aufrichtig gejagt, ich glaube doch, es würde 
mancher Ihnen ein bischen nachguden. 

Hilde geringigägig. Pah! Weiter nichts? Das ift ja nur jpaßhait 

Solnef übler Laune, die er zu verbergen ſucht. Ja, aber jehen Sie, 
man fönnte auf den Gedanfen fommen, Sie wären aud) 
verrückt. 
Hilde. Verrückt? Giebt’3 denn jo eine Maſſe Verrückte 
hiev in der Stadt? 

Solneß deutet auf feine Stiin. Einen jehen Sie wenigjtens 
vor ſich! 

Hilde. Sie — Baumeijter! 

Erau Solneß. I! Aber nein, lieber, guter Halvard! 

Solneh. Haben Sie das noch nicht bemerkt? 

Hilde. Nein, das hab’ ich allerdings nicht bemerkt. Bejinnt 
fich und lacht ein wenig. Dder doch — in einem Pnft vielleicht! 

Solneh. Na, da hörſt Du’s, Aline! 

Erau Solneß. In welchem Punkt denn, Fräulein Wangel? 

Hilde. Nein, das jag’ ich nicht. 

Solnef. Ach, jagen Sie's doc! 

Hilde. Sch werde mich hüten, — jo verrüct bin ich nicht. 

Frau Solnef. Wenn Du mit Fräulein Wangel allein biit, 
dann jagt ſie's ſchon, Halvard. 

Solnef. So, — glaubjt Du? 

Erau Solnef. Ei gewiß. Du fennjt fie doch fo qut von 


früher her. Aus der Zeit, da ſie noch ein Kind war — wie 
Du erzählt Haft. Sie geht ab durch die Thür links. 
Bilde nad einer Heinen Paufe. Ihre Frau — kann mic) wohl 
nicht ausitehen ? | 
Solneh. Konnten Sie ihr jo was anmerken? ' 


Hilde. Haben Sie das denn nicht jelbjt gemerkt? 
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Solneß ausweisen. Aline iſt jo ſchrecklich menfchenicheu ges 
worden in den lebten Jahren. 

Hilde. Das it fie auch? 

Solneß. Aber wenn Sie fie nur erſt jo recht fennen würden —. 
Sie ijt nämlich jo lieb — und gut — und brad im Grunde — 

Hilde ungeduldig. Aber wenn fie das ift, — wie kann jie 
bloß dann von „Pflicht“ reden? 

Solnef. Von Pflicht? 

Hilde. Ja, fie fagte doch, fie wollte in die Etadt und für 
mich was faufen. Weil es ihre Pflicht wäre, — jagte fie. 
Sch kann das häßliche, eflige Wort nicht ausjtehen! 

Solnef. Warım denn nicht? 

Hilde. Weil es ſich jo falt und fpiß und ftechend anhört. 
Pflicht — Pflicht — Pflicht. Finden Sie nicht auch? Daß 
e3 einen jozujagen jticht? 

Solneß. Hm, — hab’ jo genau noch nicht drüber nachgedacht. 

Hilde. Ja doch! Und wenn fie wirklich fo Lieb it, — 
wie Sie behaupten, — warum brauchte jie denn jo was zu 
jagen? 

Solneß. Herrgott, aber was hätte fie denn fagen follen? 

Hilde. Sie hätte doch jagen fünnen, fie thäte es, weil fie 
mich jo furchtbar gern hätte. So was hätte fie jagen fünnen. 
Irgend was Warmes und Herzliches, verſtehen Sie. 

Solneß ſieht fie an. So möchten Sie's aljo gern haben? 

Hilde, Sa, juſt ſo. Sie geht auf und ab, bleibt am Bücherſchrank 
ftehen und fieht jich die Bücher an. 

Hilde. Sie haben aber mächtig viel Bücher. 

Solneß. D, ich hab’ mir jo einige zugelegt. 

Hilde. Lejen Sie auch in den vielen Büchern? 

Solneß. Früher einmal hab’ ich's verjucht. Leſen Sie? 

Hilde. J nein! Um alles in der Welt nicht mehr — jebt. 
Denn den Zujammenhang fann ich doc) nicht herausfinden. 
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Solneh. Gerade fo geht's mir auch. 

Hilde geht wieder ein wenig umher, bleibt an dem Tiſchchen ftchen, öffnet die Mappe 
und blättert darin. 

Hilde. Haben Sie das alles gezeichnet? 

Solneß. Nein, ein junger Mann, den ich zu meiner Hülfe 
dahabe. 

Hilde. Und den Sie ſelbſt ausgebildet haben? 

Solneß. Na ja, ex hat jedenfall auch von mir was gelernt. 

Hilde jegt fig. Dann ijt er wohl enorm tüchtig? Sieht jic eine 
Beihnung näber an. Iſt er das nicht? 

Solneß. Na, es geht an. Für meine Zwede, da — 

Hilde. Doch! Der ijt gewiß furchtbar tichtig! 

volneß. Können Sie das den Zeichnungen anjehen? 

Hilde. Ach was, — das Zeugs! Aber wenn er bei Ihnen 
in der Lehre gewejen ijt, dann — 

Solneß. Ad, was das betrifft — Hier giebt's viele, die 
von mir gelernt haben. Aber weiter bringen ſie's darım 
doch nicht. 

Hilde ſieht iyn topfihüttend an. Ich will mic) gleich begraben 
fafjen, — aber das hab’ ich nicht gedacht, daß Sie jo dumm 
jein fünnen. 

Solneß. Dumm? Halten Sie mic denn für jo jehr dumm? 

Hilde. Ja, wahrhaftig. Wenn Sie ji dazu hergeben 
fünnen, dieje Kerle alle auszubilden, dann — 

Solneß vetroffen. Na, und warum denn nicht? 

Hilde jteht auf, Halb ernſthaft, Halb lachend. Aber nicht doch, Baus 
meilter! Was hat denn das für einen Zweck! Sein anderer 
al3 Sie follte bauen dürfen. Sie ganz allein jollten dafür 
da fein. Alles, aber auch alles jollten Sie jelber machen. Set 
wijjen Sie's. 

Solnef; unwillkürlich. Hilde —! 

Hilde, Nun? 
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Solneß. Wie in aller Welt ſind Sie nur auf den Gedanken 
gefonmen ? 

Hilde. Halten Sie ihn denn für fo ganz verfehrt, wie? 

Solneß. Nein, das gerade nicht. Aber — jebt will ich 
Shnen was jagen. 

Hilde. Na was? 

Solneß. Da hab’ ich mich — unaufhörfich — in der Stille 
und Einjamfeit — mit dem nämlichen Gedanken herumgejchlagen. 

Hilde. Das ift doch ganz natürlich, jcheint mir. 

Solneß ſieht fie pähend an. Und das haben Sie wohl jchon bemerkt. 

Hilde. Nein, das hab’ ich ganz und gar nicht. 

Solneß. Aber vorhin, — als Sie fagten, Sie hielten mich 
für — verdreht? So in einem Punkte? 

Hilde. Ach, da hab’ ich an ganz was andres gedacht. 

Solnef. An was denn fonft? 

Hilde. Das fann Ihnen ja gleich fein, Baumeijter. 

Solnek gest durchs Zimmer. Na ja, — wie Sie wollen. Bleibt 
am Exter ſtehen. Kommen Sie, hier zeig’ ich Ihnen was. 

Hilde nähert jih. Was denn? 

Solnef. Sehen Sie, — da drüben im Garten —? 

Hilde. Sa? 

Solneß zeigt hinaus. Gerad' über dem großen Steinbruch —? 

Hilde. Das neue Haus, meinen Sie? 

Solneß. An dem gebaut wird, jawohl. Und das bald ganz 
fertig iſt. 

Bilde. Es Hat einen jehr hohen Turm, jcheint mir. 

Solneß. Das Gerüjt ſteht noch. 

Hilde. Iſt das da Ihr neues Haus? 

Solneß. Ja. 

Hilde. Das Haus, in das Sie bald hineinziehen werden? 

Solneß. Sa. 

Hilde ſieht ihn an. Sind in dem Haus auch Kinderſtuben? 
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Solnef. Drei, — wie hier. 
Hilde. Und feine Kinder. 
volneß. ES fommen auch feine. 
Hilde mit einem halben Lächeln. Sa, iſt's dann nicht, wie ich 
geſagt habe — 
(X, Solneh. Wie —? 
Hilde. Daß Sie doch ſo — ein bißchen verdreht find. 
Solneß. Daran alfo dachten Sie? 
Hilde. Sa, an diefe leeren Kinderjtuben, wo ich gelegen 
und gejchlafen habe. 
Solneß jentt die Stimme. Wir haben Kinder gehabt, — Aline 
und ich. 
Hilde fteht ihn gejpannt aı. So —! 
Solneß. Zwei fleine Jungen. Beide waren fie gleich alt. 
Hilde. Alfo Zwillinge! 
Solneß. Sa, Zwillinge. Es iſt jeßt elf oder zwölf Sahr her. 
Hilde vorſichtig. Und beide find alfo —? Die Zwillinge 
alfo haben Sie jebt nicht mehr? 

»  Solnek ſtill bewegt. Wir haben fie nur jo ein paar Wochen be- 
halten. Oder noch nicht einmal jo lange. ungeftim. Ach, Hilde, wie 
unendlich gut für mich ijt e&, daß Sie gefommen jind. Denn 
jet hab’ ich doch endlich wen, mit dem ich mich aussprechen kann! 

Hilde. Können Sie denn das nicht auch mit — mit ihr? 
ef. Nicht über das. Nicht jo, wie ich will und muß. 
Dumpf. Und auch nicht über jo vieles andere. 
® mit gedämpfter Stimme. ALS Sie jagten, Sie brauchten mid), 
— haben Sie nur das damit gemeint? 
Solneß. Vor allem war es wohl das! Gejtern jedenfalls. 


Denn heut weiß ich nicht mehr jo vecht — abbrechend Kommen 
Sie — wir wollen uns jeßen, Hilde. Sehen Sie fi) da aufs 
Sofa, — jo daß Cie den Garten vor Augen haben. 


Hilde fegt ſich in die Sofaede. 


Solneß rüct einen Stunt heran. Haben Sie Luft zuzuhören? 

Hilde. Ja, ich will jehr, ſehr gern dafiten und Ihnen zu— 
hören. 

Solneß est ſih. Dann will ich Ihnen aljo die ganze Sache 
erzählen. 

Hilde. Jetzt habe ich den Garten und auch Sie vor Augen, 
Baumeijter. So, nun erzählen Sie! Los! 

Solneß deutet zu dem Erkerfenſter hin. Da draußen auf der Höhe, 
— wo Sie das neue Haus ſehen — 

Hilde. Ja? 

Solneß. — da haben Aline und ich in den erſten Jahren 
gewohnt. Da oben ſtand nämlich ein altes Haus, das ihrer 
Mutter gehört hatte. Und das haben wir von ihr geerbt. 
Und den ganzen, großen Garten, den haben wir mitgeerbt. 

Hilde. War auf dem Haus auch ein Turm? 

Solnef. Keine Spur dergleichen. Bon außen nahm es 
ji) wie ein großer, häßlicher, dunkler Holzfajten aus. Aber 
innen war’3 doch ganz mollig und gemütlich. 


Hilde. Dann haben Sie wohl die alte Bude niedergerifjen ? 


volneß. Nein. Sie it uns abgebrannt. 

Hilde. Die ganze Gejchichte? 

Solneß. Sa. 

Hilde. Das war wohl für Sie ein großes Unglück? 

Solneß. Wie man’: nimmt. Als Baumeifter bin ich durch 
den Brand heraufgefommen — 

Hilde Na, aber —? 

Solnef. Damals waren uns eben die zwei Heinen Buben 
geboren worden — 

Hilde. Nichtig, — die armen Zwillinge. 

Solneß. Sie famen geſund und Fräftig zur Welt. Und 
wachjen thaten jie von Tag zu Tag, jo daß man’ förmlich 
jehen konnte. 
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Hilde. Kleine Kinder wachen jehr rajch in den erjten Tagen. 

Solnef. Es war der herzigjte Anblicd, den man haben 
fonnte, wenn Aline mit den beiden dalag — Aber da fan 
die Brandnacht — 

Hilde geivannt. Was ift da gejchehen? Sprechen Sie! Sit 
wer im Feuer umgefonmen ? 

Solneß. Nein, das nicht. Alle wurden, ohne Schaden zu 
nehmen, aus dem Haufe gerettet — 

Hilde. Nun, aber was weiter —? 

Solneß. Der Schred hatte Aline furchtbar mitgenommen. 
Der Feuerlärm, — die Flucht aus dem Haufe — Hals über 
Kopf, — und noch dazu in der eifigen Nachtfälte —. Denn ſie 
mußten doch hinausgetragen werden jo, wie jie dalagen. Sie 
und die Kleinen. 

Hilde. Und das haben fie nicht vertragen? 

volneß. Doch — ſie haben’s jchon vertragen. Aber 
Aline befam das Fieber. Und das jchlug ſich auf die Milch. 
Selbſt jtillen, das hatte fie ja doch durchaus gewollt. Denn das 
wäre ihre Pflicht, fagte fie. Und unſere beiden Kleinen Buben, 
die — preßt die Hände zujammen — die — ach! 

Hilde. Die haben das nicht überſtanden? 

Solneß. Nein, das haben ſie nicht überſtanden. Das 
hat jie uns genommen. 

Hilde. Es muß furchtbar hart für Sie gewejen jein. 

Solnef. Nur zu hart. Aber zehnmal härter für Aline. 
Ningt die Hände in verhaltener Wut. Ach, daß jo was gejchehen darf hier 
auf der Welt! sur und fe. Bon dem Tage an, da ich die 
Kleinen verloren, Hab’ ich ungern Kirchen gebaut. 

Hilde. Wohl auch nicht gern den Kirchturm bei uns oben? 

Solneh. Nicht gern. Ach weil; noch, wie froh und Leicht 
mir zu Mute war, als der Turm fertig dajtand, 

Hilde. Das weiß ich aud. 
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Solneß. Und jetzt baue ich nie — nie mehr dergleichen 
Nicht Kirchen, noch Kirchtürme. 

Hilde niet langem. Nur Häufer, wo Leute drin wohnen 
können. 

Solneß. Heimftätten für Menjchen, Hilde. 

Hilde. Aber Heimftätten mit hohen Türmen und Spiten drauf. 

Solneh. Das am liebjten. Schlägt einen leichteren Ton an. SQ, 
eben Sie — mie gejagt, — der Brand, der brachte mich 
in die Höhe. AS Baumeiſter, heißt das. 

Hilde. Warum nennen Sie fic) nicht Axchiteft, wie die 
anderen? 

Solneß. Hab’ dazu nicht gründlich genug jtudiert. Was 
ich kann, hab’ ich meiſtenteils jelber ausgehedt. 

Hilde. Aber in die Höhe jind Sie troßden gefommen, 
Baumeiiter. 

Solnef. Danf dem Brande, ja. Faſt den ganzen Garten 
hab’ ich in Billengrundftücde parzelliert. Und da durfte ich 
bauen ganz nad eignem Geſchmack. Und da gings denn vor— 
wärts wie gejchmiert. 

Hilde ſieht ihn forihend an. Sie find gewiß ein ſehr glüd- 
licher Mann. Wie's Ihnen geht! 

Solneß düſter. Glücklich? Sagen Sie das auch? Wie 
alle andern. 

Hilde. Sa, ich meine, das müfjen Sie doch fein. Wenn 
Sie's nur lajjen fünnten, an die zwei Fleinen Kinder zu 
denfen — 

Solneß tangiam. Die zwei Eleinen Kinder, — von denen 
loszukommen, das ift nicht jo leicht, Hilde. 

Hilde ein wenig unſicher. Stehen Ihnen die immer noch fo jehr 
im Wege? Nach jo langer, langer Zeit noch? 

Solneß siegt fie feſt an, ohne zu antworten. Ein glücklicher Mann, 
lagten Sie — 
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Hilde. Sa, aber find Sie denn das nicht — in allem 
übrigen? 

volneß siegt fie unverwandt an. ALS ich Ihnen die Geſchichte 
vom Brande erzählte — hm — 

Hilde. Nun ja! 

Solnef. Hat fi) da nicht jo eim bejtimmter Gedanfe 
Ihnen — Ihnen aufgedrängt? 

Hilde sefinnt ſich vergebens. Nein. Was follte das für ein 
Sedanfe fein? 

Solneß gedämpft, mit Nachdruck. Einzig und allein durch den 
Brand ward es mir ermöglicht, Heimjtätten für Menſchen zu 
bauen. Gemütliche, mollige, Lichte Heimftätten, wo Vater und 
Mutter und die ganze Kinderjchar leben können in dem jichern 
und frohen Gefühl, daß es ein himmliſches Glück iſt, da- 
zufein auf der Welt. Und das beionders: einander anzugehören 
— im großen wie im fleinen. 

Hilde eifrig. Ja, und ift denn das nicht für Sie ein rechtes 
Stück, das Sie jo wunderjchöne Heimjtätten jchaffen Fünnen? 

Solneß. Der Preis, Hilde. Der furchtbare Preis, den ic) 
zahlen mußte, um es joweit zu bringen. | 

Hilde. Aber werden Sie ſich denn darüber nie hinweg— 
ſetzen können? 

volneß. Nein. Um das zu können: Heimſtätten zu bauen 
für andere, mußte ich verzichten, — für alle Zeit darauf ver— 
zichten, ſelbſt ein Heim zu haben. Ich meine, ein Heim für die 
Kinderſchar. Und auch für Vater und Mutter. 

Hilde vorſichtz. Aber mußten Sie denn das? "Für alle 
Beiten, jagen Sie? 

Solneß niet tangfam. Das war der Preis für das Glüd, 
von dem die Leute jo viel Wejens machen. Atmet ſchwer. Das 
Glück — hm — das Glück war nicht billiger zu erfaufen, Hilde. 

Hilde wie onen. Aber kann das denn nicht doch noch gut werden ? 
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Solneß. Nie und nimmer. Niemals. Das iſt auch eine 
Folge vom Brande. Und von Alinens ſpäterer Krankheit. 

Hilde ſieht ihn mit einem unbeſtimmbaren Ausdruck an. Und doch bauen 
Sie immer noch die Kinderſtuben. 

Solneß ernſt. Haben Sie nie bemerkt, Hilde, daß da3 Un— 
mögliche — daß da3 einen gewijfermaßen foct und xuft? 

Hilde dentt nad. Das Unmögliche? Lebhaft. O ja! Geht das 
Ihnen auch jo? 

Solneß. Allerdings. 

Hilde. Dann ſteckt wohl auch in Ihnen etwas — etwas 
von einem Troll? 

Solneß. Warum Troll? 

Hilde. Na, wie wollen Sie denn fo was nennen? 

Solneß fest auf. Sa, ja, — kann ſchon fein. Seftig. Aber 
muß ich denn nicht zum Troll werden, — jo wie's mir 
immer und ewig in allem ergeht! In allem! 

Hilde. Wie meinen Sie das? 

Solneß mit gedämpfter Stimme und innerer Bewegung. Achten Sie 
auf das, was ich Ihnen ſage, Hilde. Alles, was mir vergönnt 
wurde zu wirken, zu bauen, zu ſchaffen in Schönheit, Fürſorg— 
lichkeit, Trautheit, — ja in Erhabenheit — boaltt die Fäuſte. 
Ach, er iſt entſetzlich, der bloße Gedanke —! 

Hilde. Was für ein Gedanke iſt ſo entſetzlich? 

Solneß. Daß ich für das alles fortwährend Erſatz leiſten 
muß. Dafür bezahlen muß. Nicht mit Geld. Aber mit 
Menſchenglück. Und nicht mit meinem Glück allein. Auch 
mit dem Glück anderer. Sa, ja, — da jehen Sie's, Hilde! 
Den Preis hat_mich meine Stellung als Künſtler gefojtet — 
mich und andere. Und jeden lieben Tag mu ich mit anſehen, 
wie der Preis aufs neue für mich bezahlt wird. Wieder und 
wieder, — und immer wieder! 


— — 


Hilde ſteht auf und ſieht ihn unverwandt an. Jetzt denken Sie gewiß 
an — an ſie. 

volneß. Ja. Beſonders an Aline. Denn Aline, die hatte 
ihren Beruf auch im Leben. Genau jo gut wie ich meinen 
hatte. Mit bebender Stimme. Aber ihr Lebensberuf, der mußte 
verjchandelt, zerjtört und in Grund und Boden vernichtet 
werden — damit ich in dem meinen durchdringen könnte zu — 
zu etwas wie einem großen Sieg. Denn das müſſen Sie 
wiljen: Aline, — die hatte auc Fähigkeiten zum Bauen auf 
ihre Art. 

Hilde. Sie! Zum Bauen? 

Solneß ſchüttelt den Kopf. Nicht Häufer zu Dauen, nicht Türme 
oder Turmfpigen — nichts von den, was ich jelber treibe — 

Hilde Was denn aber? 

Solneß weich und bewegt. Kleine Kinderjeelen aufzubauen, Hilde. 

k:uwe:s Kinderjeelen aufzubauen, jo daß ſie Sich aufrichten können in 

Gleichgewicht und in edlen, jchönen Formen. So daß ſie ſich 

erheben zu geraden, aufrechten Menjchenjeelen. Dazu Hatte 

Aline Anlagen. — Und das alles, das Liegt jebt da. Brad) 

— und unbrauchbar für immer. Und ohne den geringjten 

u. Zweck. — Genau wie die Schutthaufen nach einem Brande. 
Be Hilde. Wenn's aber jelbjt jo wäre — 

Solneß. Es ijt fo. ES iſt jo. Sch weiß ee. 

Hilde. Nun gut, aber Sie find doch jedenfalls nicht ſchuld 
daran. 

Solneh richtet fejt den Blick auf fie und nickt langſam. Na, wiſſen Sie, 
das eben iſt die große, grauſige Frage. Das iſt der Zweifel, 
der an mir nagt — früh und ſpät. 

Hilde. Das? 

Solneß. Ja, ſetzen Sie mal den Fall, ih wäre ſchuld 
daran. In gewifjer Beziehung wenigſtens. 

Hilde. Sie! An dem Brand! 
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volneß. An allem. An allen und jedem. Und dann 
vielleicht — doch wieder ganz unjchuldig. 


Hilde ſieht ihn veforgt an. Ach, Baumeister, — wenn Sie fo 
was jagen fünnen, — dann find Sie doch wohl — Franf. 

Solueh. Hm, — werd’ wohl auch mein Lebtag nie recht 
gejund werden in der Beziehung. 

Ragnar öffnet behutjam die kleine Thür in der Ede links, 
Hilde macht einige Schritte durchs Zimmer. 
X Raägnar, indem er Hilde erbtidt. Ach —. Entjchuldigen Sie, Herr 

Solneß — er will ſich zurückziehen. 


volneß. Nein, nein, bleiben Sie nur. Dann iſt's erledigt. 

Ragnar. ch ja, — wär’? doch nur jo. 

Solneß. Ihren Vater geht's nicht bejjer, wie ich höre. 

Ragnar. Mit Vater geht's jebt zu Ende. Und darum 
bitt' ich Sie injtändig — geben Sie mir ein paar freundliche 
Worte mit auf einem von den Blättern! Etwas, dad man 
Bater zu lejen geben kann, eh’ er — 

Solneß heftig. Reden Sie mir nicht mehr von Ihren 
Zeichnungen. 

Bagnar. Haben Sie fie angejehen? 

Solneß. Sa — das hab’ ich! 

Ragnar. Und jie taugen nichts? Und ich tauge wohl 
auch nicht ?' 

Solneß ausweichen. Bleiben Sie bei mir, Nagnar, und Sie 
ſollen's haben, jo wie Sie ſich's wünſchen. Dann fünnen Sie 
Kaja heiraten und forgenfrei leben. Glücklich vielleicht auch. 
Nur Schlagen Sie ji) den Gedanfen aus dem Kopfe, jelbit 
zu bauen. 

Ragnar. Sa, jaa — jo muß ich denn nach Haus gehen 
und Pater das jagen. Denn das hab’ ich ihm verjprochen. 
Soll ich das Vater jagen — eh’ er jtirbt? 

Solneh tämpit mit ſich ſelbſt. ch, Jagen Sie ihm, — jagen Sie 
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ihm meinetwegen, was Sie wollen. Das Beſte ift, Sie jagen 
ihm gar nichts! Aufbegehrend. Ich kann nicht ander handeln, 
Nagnar! | 

Bagnar. Die Zeichnungen darf ich wohl mitnehmen ? 

Solnef. Sa, nehmen Sie ji, — nehmen Cie fie mur. 
Sie liegen da auf dem Tijch. 

Ragnar gest Hin. Danke jehr. 
Hilde tegt die Hand auf die Mappe. Nein, mein, lafjen Sie fie 
liegen. 3 

Solnef. Warum das? 

Hilde. Weil ich fie mir auch anjehen will. 

Solnef. Aber Sie haben ſie ja — zu Ragnar. Na, io 
laſſen Sie fie da liegen. 

Bagnar. Bern. 

volneß. Und dann gehen Sie gleich) nach Haus zu Ihrem 
Vater. 

Aagnar. Sa, das muß ich wohl. 

volneß wie verzweifet. Nagnar, — Sie dürfen von mir 
nicht etwas verlangen, was ich nicht Fann! Hören Sie, Nagnar! 
Sie dürfen das nicht! 

Bagnar. Mein, nein. ntjchuldigen Sie nur — er verbeugt 
ſich und geht zur Thin an der Ecke hinaus. 

Hilde geht zu einem Stuhl am Spiegel hin und ſeht jich- 

Hilde ſieht Solneß zornig an. Das war jo häßlich wie mur 
möglich von Ihnen. 

Solneß. Auch Sie meinen das? 

Hilde. Sa, efelhaft häßlich war das. Und hart und böfe 
und graujan noch dazu. 

Solnef. Ach, Sie wifjen nicht, wie mir zu Mute ift. 

Hilde. Und wenn auch —. Nein, Sie jollten nicht jo jein. 

volneß. Sie jelbjt haben ja in dieſem Augenblick noch 
gejagt, nur ich jollte bauen dürfen. 
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Hilde. So was kann ich jagen. Aber Sie dürfen das nicht, 

Solnef. Ich wohl am cheften. So teuer wie id) mir 
meine Stellung erkauft habe. 

Hilde. Na ja, — mit etwas, das Sie häusliches Behagen 
nennen — und jo ähnlich. 

Solneß. Und mit meinem Seelenfrieden dazu. 

Hilde ſteht auf. Seelenfrieden! Innig. Ach ja — allerdings 
—! Mrmer Baumeijter! — Sie bilden ſich ja ein, daß 

Solneß mit einem ſtillen, gludjenden Laden. Nehmen Sie nur 
wieder Platz, Hilde Da jollen Sie was Spahhaftes hören. 

Hilde gejpannt, ſetzt jich. Alſo — 

Solneß. Es Hört ſich an wie eine lächerlich unbedeutende 
Sache. Denn der ganze Kram, jehen Sie, dreht ji) bloß um 
einen Spalt in einem Schornftein. \ 

Hilde. Nur darum? 

Solneh. Sa, für den Anfang nur darım. Er rückt einen Stuhl 
an den Hildes Hevan und jegt jich. 

Hilde ungedutdig, Hopft ſich aufs Knie. Alfo der Spalt im Schorn— 
jtein —! 

Solneß. Sch Hatte den Spalt im Schornjtein bemerkt, fange 
bevor das Feuer ausbrach. Jedesmal, wenn ich oben auf dem 
Boden war, hab’ ich nachgejehen, ob er noch da war. 

Hilde. Und das war er? 

Solneß. a, denn feiner jonft wußte darum. 

Hilde. Und Sie haben nichts gejagt? 

Solneß. Nein, das hab’ ich nicht gethan. 

Hilde. Und haben auch nicht daran gedacht, den Schorn= 
jtein ausbejjern zu lafjen? 

Solneß. Daran gedacht Hab’ ich ſchon, — bin aber nie weiter 
gefommen. Jedesmal, wenn ich an die Sache herantreten wollte, 
war mir's genau jo, als ob jic eine Hand dazwijchen legte. 
Heute nicht, dacht’ ich. Morgen. Nie wurde was draus. 
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Hilde. Ja, aber warum waren Sie denn fo eine Schlafmübe? 
Solneß. Weil mir fo allerlei im Kopf herumging. Langſam und 
PS mit gedänpfter Stimme. Durd) den Fleinen Schwarzen Spalt im Schorn= 
I — ſtein könnt' ich vielleicht in die Höhe kommen — als Baumeiſter. 
eye. Hilde ſieht vor fih Hin. Ah! Das muß jpannend gewejen fein. 
g Solneh. Unüberwindlich. Geradezu unüberwindlih! Damals 
fam mir auch die ganze Sache als etwas jo Leichtes und jo 
Einfaches vor. ch wollte, es jollte jo mitten im Winter fein. 
Kurz vor Mittag. Sch müßte aus jein und Aline im Schlitten 
jpazteren fahren. Die Dienjtboten zu Haufe, die jollten die 

Ofen tüchtig geheizt haben. 

Hilde. Denn an dem Tage hätt’ es wohl mächtig falt fein 
müſſen? 

Solneß. Schneidend kalt — fo ziemlich. Und die Dienſt— 
boten, die wollten, Aline ſollt' es recht warm und gemütlich 
haben, wenn ſie nach Hauſe käme. 

Hilde. Denn die friert gewiß keibt,A 

Solnef. Das thut ſie. Und danı auf dem Heimwege 
da jollten wir den Nauch jeheı. 

Hilde. Bloß den Rauch? 

Solneh. Zuerſt den Rauch. Aber wenn wir das Garten- 


Nase thor erreicht hätten, dann jollte der ganze alte Holzfajten in 
ri einen Meer lodernder Flammen jtehen. — So, jehen Sie, 

gen“ wollt’ ich's haben. 

z Hilde. Du lieber Gott, daß es jo nicht kommen fonnte! 


Solneh. Sa, das können Sie wohl jagen, Hilde. 

Hilde. Aber jebt hören Sie mal zu, Baumeijter, Sind 
Sie denn”auch ganz Jicher, daß das Feuer don dem Heinen 
Spalt im Schornftein herrührte? 

Solneß. Im Gegenteil. ch weis; ganz beitimmt, da; der 
Spalt im Schornjtein mit dem Brand an ſich gar nichts zu 
thun batte, 
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Hilde. Ras?! 

Solneß. Es it völlig erwieſen, daß dag Feuer in einer 
Kleiderfammer ausbrach — in einem ganz andern Teil des 
Hauſes. 

Hilde. Ja, aber was reden Sie denn da eigentlich 
immerfort von dem Spalt im Schornſtein? 

Solneß. Darf ich noch ein bißchen weiter reden, Hilde? 

Hilde. Ja, wenn Sie nur vernünftig veden wollten, danı — 

Solneß. Ich will's verjuchen. Ex rückt feinen Stuhl näyer. 

Hilde. Alſo, heraus mit der Sprache, Baumeiſter. 

Solneß vertraulich. Glauben Sie nicht auch, Hilde, daß es 
einzelne auserkorene, auserwählte Menſchen giebt, denen Die 
Gnade verliehen wurde und Die Macht und die Fähigkeit, etwas 
zu wünſchen, etwas zu begehren, etwas zumwollen, — 
jo beharrlic) und jo — fo umerjchütterlih — daß ſie es zu— 
(eßt erreichen müjjen. Glauben Sie das nicht auch? 

Hilde nit einen unbeftimmbaren Ausdruck in den Augen. Wenn dem jo 
it, dann wollen wir doc) mal jehen — ob ich zu den Aus— 
erforenen gehöre. 

Solneß. Allein wirkt einer fo große Dinge nicht. D nein, 
— die Helfer und die Diener, — die müſſen auch mit dabei 
jein, wenn was draus werden joll. Aber die, — die fommen 
nie von jelber. Man muß fie recht beharrlich rufen. Go in 
einem Innern, verjtehen Sie. 

Hilde. Was find denn das für Helfer und Diener? 

Solneß. Ach, davon fünnen wir ein ander Mal veden. 
Bleiben wir jebt bei der Gejchichte mit dem Brand. 

Hilde. Glauben Sie nicht, daß der Brand gefommen wäre, 
— auch wenn Sie ihn nicht herbeigewünjcht hätten? 

Solneß. Hätte das Haus dem alten Brovif gehört, — 
dem wär's nimmermehr jo gelegen niedergebrannt. Davon bin 
ich überzeugt. Denn der verjteht nicht, die Helfer zu vufen, und 
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die Dienenden auch nicht. Steht auf, unruhig. Sehen Sie, Hilde — id), 
ich bin alfo daran ſchuld, daß die beiden Bübchen es mit dem 
Leben bezahlen mußten. Und bin ich jchlieglich nicht auch daran 
ihuld, daß aus Aline nicht das geworden iſt, was fie hätte werden 
jollen und fünnen? Und was jie jo gern werden wollte? 

Hilde. Aber, wenn's doch bloß die Helfer und Diener find, 
die —? 

Solneh. Wer hat die Helfer und Diener gerufen? Das hab’ 
ich gethban! Und da find fie gefommen und haben jich meinem 
Willen unterivorfen. In fteigender Erregung. Und das nennen Die 
guten Leute „Slüc haben“. Aber ich will Ihnen jagen, wie 
das Glück ſich Fühlbar macht. ES macht fich fühlbar wie eine 
große hautlofe Stelle hiev auf der Bruft. Und die Helfer und 
die Diener fommen her und reisen Hautfegen von andern Menjchen 

runter, um meine Wunde damit zu ſchließen! — Aber die 
Wunde heilt doch nicht zu. Nie, — niemals! Ach, wenn Sie 
wüßten, wie das zuweilen zieht und brennt. 

Hilde ſieht ihn aufmertfam an. Sie ſind krank, Baumeijter, 
Ich glaube beinah — tüchtig krank. 


volneß. Sagen Sie nur — das meinen Sie doch. 
Hilde. Nein, am Verſtande, glaub’ ich, fehlt Ihnen nichts 


weiter. 

Solnef. Wo denn ſonſt? Heraus damit! 

Hilde. Ob die Sache nicht die iſt, daß Sie mit einem 
jiechen Gewiljen zur Welt gefommen find ?| 

Solneß. Mit einem jiechen Gewiſſen? Was ijt denn das 
für ein Teufelszeug ? 

Hilde. Ich meine, daß das Gewijjen bei Ihnen überaus 
ſchwächlich iſt. So — zart gebaut. Daß es feinen Stoß ver- 
trägt. Daß es Schweres nicht heben noch tragen fann. 

Solneß brummt. Hm! Wie jollte denn das Gewijjen jein, 
wenn ich fragen darf? 
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Hilde. Ihr Gewiſſen möchte ich am fiebiten fo — fo recht 
robujt haben! 

Solneß. So? Robuſt? Na! Haben Sie vielleicht ein 
robuſtes Gewiſſen? 

Hilde, Ja, ichgla ub' ſchon. Sch habe wenigſtens bis jetzt 
nichts anderes gemerkt. 

Solneß. Iſt wohl auch nicht ſonderlich auf die Probe ge— 
jtellt worden, denk ich mir. 

Hilde mit einem bebenden Zug um die Mundwinkel. Na, jo leicht 
war’ denn doch wohl nicht, den Vater zu verlafjen, —- den 
Vater, den ich jo furchtbar lieb habe. 

Solneß. Ah was! Für einen Monat oder zwei — 

Hilde. Sch komm’ gewiß nie wieder nach Haus. 

Solneh. Nie wieder? Warum haben Sie ihn denn ver 
laſſen? 

Hilde, halb im Ernſt, halb neckend. Haben Sie ſchon wieder ver— 
geſſen, daß die zehn Jahre um ſind? 

Solneß. Ach, Unſinn. War zu Hauſe irgend etwas los? Na? 

Hilde ernſthaf.. Das Etwas in meinem Innern hat mich her— 
gejagt und hergepeitſcht. Und mich auch geſucht und gelockt 
und gezogen. 

Solneß eifrig. Da haben wir's! Da haben wir's, Hilde! 
Auch in Ihnen wohnt ein Troll. Wie in mir. Denn der 
Troll da drin, jehen Sie, — der ruft die Mächte von außen 
herbei. Und dann muß man jich ergeben, — man mag wollen 
oder nicht. 

Hilde. Sch glaube fait, Sie haben xecht, Baumeifter, _ 

volneß durhmist das Simmer. Ach, 8 giebt in der Welt tüchtig 
viele Teufel, die man nicht ſieht, Hilde. 

Hilde. Auch Teufel noch? 

Solneß vteist ſtehen. Gute Teufel und böfe Teufel. Blond— 
haarige Teufel und jchwarzhaarige Wenn man nur immer 

26* 


— 404 — 


wüßte, ob's die lichten find oder die dunfeln, die einen in der 
Gewalt haben! Sctendert Herum. Haha! Dann wäre das Ding 
ganz einfach! 

\ Hilde folgt ihm mit den Augen. Oder wenn man ein recht Fraft= 
volles, von Gefundheit ſtrotzendes Gewijjen hätte. So daß man 
ji) da getraute, was man am liebjten möchte. 

Solneß bleibt am Konſoltiſche ſtehen. Ich meinerjeitS glaube, in 
dem Punkt ſind die meiſten ebenſo große Schwächlinge wie id). 

Hilde. Mag ſchon ſein. 

Solneß lehnt ſich an den Tiſh. In den Sagabüchern —. Haben 
Sie ſchon mal in den alten Sagabüchern geleſen? 

Hilde. Freilich! Zu der Zeit, als ich noch Bücher las, — 

Solneß. In den Sagabüchern wird von Wikingern erzählt, 
die nach freinden Landen jegelten und plünderten und jengten 


ud brannten und Männer erjchlugen — a EEE 
Hilde. Und Weiber vaubten — \ — —— 


Solneh. — und ſie bei ſich behielten — 

Hilde. — und auf den Schiffen mit nach Hauſe nahmen — 

volneß. — und mit ihnen umgingen wie — wie die 
ſchlimmſten Trolle — 

Hilde ſieht mit einem halbverſchleierten Blick vor ſich hin. Ich meine, 
das müßte ſpannend ſein! 

Solneh mit einem kurzen brummigen Sachen. Weiber zu rauben ? 

Hilde. Geraubt zu werden! 

\Solneß sicht fie einen Augendtit an. Ach jo. 

Hilde gleichſam abbrechend. Aber worauf wollen Sie denn hinaus 
mit Ihren Wilingern, Baumeiſter? 

Solneh. Sa, jehen Sie, die Kerls, die hatten ein robuſtes 
Gewiſſen! Wenn jie wieder heimfamen, dann Fonnten jie 
freſſen und jaufen! Und fröhlich wie die Kinder waren jie 
auch. Und dann die Weiber! Die haben manchmal gar nicht 
wieder von ihnen weggewollt! Können Sie jo was begreifen, Hilde? 


m. 
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Hilde. Die Weiber kann ich viefig gut begreifen. 

Solneß. Oho! Sie fünnten am Ende felbjt dergleichen thun? 

Hilde. Warum denn nicht? 

Solneß. Zuſammenleben — freiwillig mit ſolch einem Gewalt- 
menjchen? 

Hilde. Wenn ich den Gewaltmenfchen fo vecht lich 
gewonnen hätte, dann — 

Solnef. Könnten Sie denn jo einen Kerl lieb gewinnen? 

Hilde. Ach Gott, das jteht doch nicht bei einem felbjt, wein 
man Lieb gewinnen kann, mein’ ich. 

Solneß sieht fie nachdentlich an. Ach nein — das entjcheidet 
wohl der Troll in unjerm mern. 

Hilde mit einem halben Lachen. Und Dann all Die furtojen 
Teufel, mit denen Sie auf jo gutem Fuße jtehen. Die blond- 
haarigen wie die ſchwarzhaarigen. 

Solneß mit Wärme, leiſe. Dann will ich wünſchen, daß die 
Teufel jchonend für Sie wählen, Hilde. 

Hilde. Für mich haben fie ſchon gewählt. Ein für allemal. 

Solneß blick fie tief an. Hilde, — Sie, — Sie find wie ein 
wilder Waldvogel. 

Hilde. Durchaus nicht. Sch verjtecke mich nicht im Gebüſch. 

Solneß. Nein, nein. Da ift noch eher etwas bon einem 
Naubvogel in Shnen. — 

Hilde. Das noch eher — vielleicht. wit großer Heftigkeit. Und 
warum fein Raubvogel? Warum ſollt' ich nicht auch auf Raub 
ausgehen? Die Beute nehmen, die mich reizt? Wenn ich fie 
nur paden kann mit meinen Srallen und fie unterfriegen. | 

Solneß. Hilde, — wiſſen Sie, was Sie find? — 

Hilde. Ja, ich bin ſicher ſo eine Art wunderlicher Vogel. 

volneß. Nein, Sie ſind wie der grauende Tag. Wenn 
ih Sie anſehe, — dann iſt mir, als blickte ich gen Sonnen— 
aufgang. 
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Hilde. Sagen Sie mal, Baumeijter, — wiſſen Sie beſtimmt, 
daß Sie mich nie gerufen haben? So in Ihrem Innern? 

Solneß leiſe und langſam. Faſt glaub’ ih — id muß es 
gethan haben. 

Hilde Was haben Sie mit mir vorgehabt? 

volneß. Sie, — Sie find die Jugend, Hilde. & 

Hilde tigen. Die Jugend, vor der Sie ſolche Angit haben? 

Solneß niet tangiam. Und die ich doch im Grunde jo jehr 
herbeijehne. 

Hilde fteht auf, geht zum Tiſchchen Hin und Holt Ragnars Mappe. 

Hilde reicht ihm die Mappe zu. Die Zeichnungen aljo, die — 

Solneß kurz, abweiſend. Legen Sie den Kram weg! Sch kenn' 
ihn ſchon auswendig! 

Hilde. Sa, aber Sie follten ihm doch was draufjchreiben. 

Solneß. Draufichreiben! In meinen Leben nicht! 

Hilde. Aber wenn nun doch der arme alte Mann im 
Sterben Liegt! Können Sie da nicht ihm und dem Sohn eine 
Freude machen vor dem letzten Abjchied? Und dann Friegt er 
vielleicht auch daraufhin den Bauauftrag. 

Solneß. Sa, das iſt's ja eben, — er fann ihn Friegen. 
Den wird er ich ſchon gejichert haben, der — der Moſſiöh! 

Hilde. Aber Herrgott, — wenn dem jo ilt, — fünnen Sie 
dann nicht ein ganz Klein bißchen Lügen ? 

Solneß. Lügen? wütend. Hilde, — gehen Sie mir weg mit 
Ihren Satanszeichnungen! 

Hilde zicht die Mappe ein wenig zurück. Na, Le Ra 1 1 er —— beißen Sie 
mich bloß nicht. — Sie reden don Trollen. Ich finde, Sie 
jühren fich jelbjt auf wie ein Troll. Sieht jih um. Wo haben 
Sie Feder und Tinte? 

Solnef. So was hab’ ich hier im Zimmer nicht. 

Hilde win hinaus, Aber da beim Fräulein drin, da it doch — 
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Solneh. Bleiben Sie da, Hilde! — Ich follte lügen, haben 
Sie gejagt. Nun ja, jeinem alten Vater zuliche könnt’ ich das 
ja wohl thun. Denn den hab’ ich einjt ruiniert — über den 
Haufen gerannt. 

Hilde. Den auch? 

Solneß. Ich Habe Pag für mich gebraucht. Aber diejer 
Nagnar, — der darf um feinen Preis vorwärts kommen. 

Hilde. Das wird er wohl auch nie, — der arme Kerl 
Wenn er nichts taugt, jo — 

Solneh näher, ſieht fie an und flüftert: Kommt Nagnar vorwärts, 
dann wirft ev mich zu Boden. Nuiniert mich) — wie ich's 
feinem Vater gethan. 

Hilde. Nuiniert Ste? Ga, taugt er denn was? 

Solneß. Ja, da fünnen Sie Gift drauf nehmen, daß der was 
taugt! Er iſt die Jugend, die bereit jteht, bei mir anzuflopfen. 
Und dem ganzen Baumeijter Solneß den Garaus zu machen. 

Hilde siegt ihn mit ſtillem Vorwurf an. Und troßden wollen Sie 
ihn ausjperren. Pfui, Baumeister! 

Solneß. Er hat mich Herzblut genug gefoftet, der Kampf, 
den ich gefämpft Habe. — Und dann hab’ ich Angit, die Helfer 
und Die Diener, Die gehorchen mir nicht mehr. 5 

Hilde. Dann müfjen Sie auf eigne Hand vorwärts gehen. 
Da bleibt nichts anderes übrig. 

Solneh. Hoffnungstos, Hilde. Der Umſchwung kommt. Etwas 
früher oder etwas fpäter. Denn die Vergeltung, die ift un- 
erbittlich. 

Hilde angſtvoll, hält ſich die Ofren zu. Ach, jagen Sie doch fo 
was nicht! Wollen Sie mich denn um mein Leben bringen? 
Mich um das bringen, was mir mehr ijt als das Leben? 

Solneh. Und was ift denn das? 

Hilde. Sie groß zu ſehen. Cie zu jehen mit einem 
Kranz in der Hand. Hoc, hoch oben auf einem Kirchturm. 
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Wieder ruhig. Alſo, jegt den Bleiftift her. Denn einen Bleiftift 
haben Sie doch Dei ſich? 

Solneß nimmt feine Brieftaſche Heraus. Da it einer. 

Hilde tegt die Mappe auf den Sofatiih. Gut. Und jebt, Bau- 
meijter, jeßen wir uns, wir beide. 

Solneß jet fih an den Tiſch. 

Hilde Hinter ihm, beugt ſich über die Stuhllehne. So, und jetzt jchreiben 
wir was auf die Zeichnungen. Etwas recht, recht Hübjches und 
Warmes fchreiben wir. Dieſem greulichen Roar — oder wie 
er ſonſt heißt. 

Solneß ſchreibt einige Zeilen, wendet den Kopf und blickt zu ihr auf. 
Sagen Sie mir eins, Hilde. 

Hilde Sa? 

Solneh. Wenn Sie volle zchn Jahre auf mic) gemartet 
haben — 

Hilde. Nun, und? 

volneß. Warum haben Cie mir nie gejchrieben? Dann 
hätte ich Ihnen antivorten fünnen. 

Hilde sonen. $ nein, nein, nein! Das wollt’ id ja gerade 
nicht haben. 

Solneß. Warum nicht ? 

Hilde. Sch hatte Angit, Dann wäre für mich alles aus. — 
Aber wir wollten ja doch was auf die Zeichnungen jchreiben, 
Baumeilter ? 

Solneß. Allerdings, ja. 

Hilde beugt fi vornüber und ficht zu, während er fchreibt. Nie aut 
und herzenswarm! D, wie ich ihn haſſe, — wie ich ihn haſſe, 
diefen Noald — 

Solneß ſchreibend. Haben Sie nie wen jo recht lieb gehabt, 
Hilde? 

Hilde hart. Was jagen Sie? 

volneß. Ob Sie nie wen recht Tieb gehabt haben? 
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Hilde. Wen anders, meinen Cie doc wohl? 

Solneß sicht zu ige auf. Wen anders, ja. Haben Sie des 
nie? In diejen zehn Jahren? Niemals? 

Hilde. D ja, jo dann und wann mal. Wenn ich fo vecht 
böſe auf Sie war, weil Sie nicht famen. 

Solneß. Da haben Sie fich auch aus anderen was gemacht ? 

Hilde. Ein klein bißchen. Auf eine Woche oder zwei. 
Herrgott, Sie wiljen ja doch, Baumeijter, wie jo was gebt. 

Solneß. Hilde, — weswegen find Sie gefommen? 

Hilde. Verlieven Sie doc) die Zeit nicht mit Neden. Der 
arme alte Mann liegt vielleicht jchon da und jtirbt ums weg. 

Solneß. Antworten Sie, Hilde. Was wollen Sie von mir? 

Hilde. Sch will mein Königreich haben. 

Solneß. Hm — Er fieht flüchtig zur Thür links Hin und fährt fort, auf 
die Zeichnungen zu jchreiben. 

Sn dem Augenblic erfcheint Frau Solneß. Sie trägt einige Rakete, 

Frau Solneß. Da Hab’ ich einige Kleinigkeiten für Cie 
mitgebracht, Fräulein Wangel. Die großen ‘Bafete werden 
jpäter geſchickt. 

Hilde. Ach, das iſt aber doch furchtbar nett von Ihnen. 

Frau Solneß. Einfach nur meine Pflicht. Weiter nicht2. 

Solnek lieſt das, was er gejchrieben hat, durd). Aline! 

Frau Solnef. Ja? 

Solneß. Haft Du gejehen, ob fie — die Buchhalterin da iſt? 

Frau Solneh. Natürlich, die ift da. 

Solneß legt die Zeichnungen in die Mappe hinein. Hm — 

Frau Solneß. Sie hat am Pult geſtanden, wie fie ge— 
wöhnlich thut, — wenn ich durchs Zimmer gehe. 

Solneß ſteht auf. So will ich ihr daS gebenl Und ihr 
jagen, daß — 

Hilde nimmt ihn die Mappe weg. Ach nein, gönnen Sie doch 


mir die Freude. Geht zur Thür, dreht ſich aber damı um. Wie heißt ſie? 
% 
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Solneß. Sie heißt Fräulein Fosli. 

Hilde. Ah, Hört fich das frojtig an! Mit dem Vornamen, 
mein’ ich ? 

Solneß. Kaja, — glaub’ ich. 

Hilde öffnet die Thür und ruft hinaus: Kaja! Kommen Sie herein. 
Aber jchnell! Der Herr Baumeifter hat mit Ihnen zu reden. 
Kaja eriheint in dev Thür. 

Baja fieht ihn verichüchtert an. Da bin ich —? 

Hilde reist ihr die Mappe. Da, Naja! Sie fünnen die Sachen 
mitnehmen. Denn der Herr Baumeijter hat jebt was drauf— 
gejchrieben. 

Kaja. ch, endlich! 

Solneh. Geben Sie's dem Alten, jo raſch wie möglich. 

Kaja. Ich gehe gleich damit nach Hause. 

Solneh. Fa, thun Sie das. Und nun wird Nagnar 
ja bauen fünnen. 

Baja. ch, darf er herkommen, um Ihnen zu Danfen 
fir alles —? 

volneß Hart. Ich will feinen Dank haben. Grüßen Cie 
ihn und jagen Sie ihm das von mir. 

Raja. Ja, ic) werde — 

Solneß. Und jagen Sie ihm zugleich, daß ich ihm weiter 
nicht mehr nötig habe. Und Sie auch nicht. 

Baia Letfe und bebend. Mich auch nicht! 





Solneß. Jetzt werden Sie ja doch an andere Dinge zu 
denfen haben. Und anderes zu thun haben. Und das it mur 
in der Ordnung. Alſo gehen Sie mit den Zeichnungen nad) 
Haufe, Fräulein Fosli! Schnell! Hören Sie! 

Kaja wie open. Ya, Herr Solneß. Sie gebt hinaus. 

Frau Solneß. Gott, hat die tückiſche Augen. 

Solneß. Die?! Das arme Heine Schaf! 
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Frau Solneh. Oh, mir macht fie nichts weis, Halvard. — 
Kündigſt Du ihnen wirklich? 

Solneß. Da. 

Frau Solneß. Ihr auch ? 

volneß. Wollteft Du's nicht ſelbſt fo haben ? 

Erau Solneß. Aber das Du die entbehren kannt —? 
Ach ja, Dur wirft wohl jchon eine in der Reſerve haben, Halvard. 

Hilde wit. Ich bin jedenfalls nicht dazu gejchaffen, am 
Schreibpult zu jtehen. 

Solneß. Na, laß gut fein, Aline, — das wird fich ſchon 
finden. Sebt ſollſt Du an nichts weiter denfen, als an den 
Umzug ins neue Haus — an einen möglichjt ſchnellen Umzug. 
Heut Abend noch Hängen wir oben den Kranz auf — wendet ſich 
zu Hilde — ganz oben auf die Turmſpitze. Was jagen Sie 
dazu, Fräulein Hilde? 

Hilde ftarrt ihn mit funkelnden Mugen an. Das wird furchtbar 
Ihön fein, Sie wieder jo hoch oben zu jehen. 

Solneß. Mich! 

Trau Solneß. Ach Gott, Fräulein Wangel, bilden Sie jich 
doch nicht fo was ein. Mein Mann —! Der jo [chwindlig ift! 
Hilde. Schwindlig! Nein, das it er doch gar nicht! 

Frau Solneß. D doc, das ift er! 

Hilde. Aber ich Hab’ ihn doch felber ganz oben auf einem 
hohen Kirchturm gejehen! 

Frau Solneß. Sa, ich höre, man ſpricht davon. Aber 
das iſt Schlechterdings unmöglich — 

Solneß heftig Unmöglich, — unmöglich. Aber ich 
habe doch da oben gejtanden! 

Frau Solneß. Wie kannſt Du das nur jagen, Halvard? 
Du bringſt es ja nicht mal über Dich, auf die Aitane hinaus— 
zugehen, hier vben im zweiten Stod. So bijt Dur doch immer 
geweſen. 
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Solneß. Vielleicht erlebt Du heut Abend was andre2. 

Frau Solneß ängſtlich. Nein! Nein! Nein! Das werd’ id) 
nit Gottes Hülfe niemals erleben. Gleich jchreib' ich an den 
Doktor. Der wird Dich jchon davon abbringen. 

Solneh. Aber Aline —! 

Frau Solneß. Du biſt Doch franf, Halvard! Es iſt gar 
nicht anders möglich! Ach Gott, — ad) Gott! Geht eilig rechts 
hinaus. 

Hilde fieht in geipannt an. Sit es wahr oder nicht ? 

Solneß. Dak ich jchwindlig bin? 

Yilde. Daß mein Baumetjter ih nicht getraut, — 
nicht jo hoch jteigen fann, wie er jelber baut? 

Solneh. Sehen Sie das Ding von der Seite an? 

Hilde. Da. 

Solneß. Ich glaube, es ijt bald fein Winfelchen in mir, 
das vor Ihnen ſicher wäre. 

Hilde siegt zum Exterfeniter Hin. Da oben aljo. Ganz oben — 

Solneß geht näher. In der oberiten Turmkammer könnten 
Sie wohnen, Hilde. — Könnten da leben wie eine Prinzeſſin. 

Hilde mit einem ee Gemiſch von Ernjt und Scherz. Das haben 
Sie mir ja veriprochen. 

Solnef. Hab’ ich das eigentlich? 

Hilde. Pfui, Baumeiſter! Sie jagten, ich follte eine Prin- 
zejlin werden. Und ich jollte von Ihnen ein Königreich be- 


fommen. Und dann fahten Sie — Na! 
Solneß vorfihti. Sind Sie ganz gewiß, daß es nicht bloß 
ein Traum war, — eine Einbildung, die ſich bei Ihnen feit- 


gelebt hat? 
Hilde ſcharf. Sie haben's wohl am Ende gar nicht gethan? 
Solneh. Weiß es jelber kaum — leiſer. Aber das weil; 
ich jet allerdings, dal; ich -— 
Yilde Dal; Sie —? Heraus damit! 
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Solneß. — daß ich’3 hätte thun müſſen. 

Hilde mit tedem Zupus. Im Leben nicht waren Sie fchwindlig! 

Solnef. Heut Abend aljo hängen wir oben den Kranz auf, 
— Prinzeſſin Hilde. 

Hilde mir einem bitteren Zug. Über Ihrem neuen Heim, jawohl. 

Solnef. Über den neuen Haufe, das mir niemals ein 
Heim werden Wird. Ex geht durch die Verandathür ab. 

Hilde fieht vor jich Hin mit einem verjchleierten Blick und jpricht flüfternd 
mit jich ſelbſt. Man Hört nur die Worte: — — — furchtbar ſpannend — 
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Dritter Akt. 


Elite große, breite Veranda, die zu Solneß' Wohnhaus gehört. Ein Teil des Haufe 
mit einem Ausgang zur Veranda ijt links fihtbar. Vor diejer ved.s cin Geländer. 
Ganz Hinten, an der Schmalfeite der Veranda, führe eine Treppe hinunter zum 
tiefer gelegenen Garten. Große, alte Bäume im Garten jtreden ihre Site über die 
Veranda gegen das Haus hin. Ganz rechts, zwiſchen den Bäumen, jicht man den 
unterjten Teil der neuen Billa, um defjen Turmpartie da3 Gerüſt noch jteht. Im Hinter- 
grund iſt dev Garten von einem alten Pfloczaun begrenzt. Senjeit® des Zaunes 
eine Straße mit niedrigen, verfallenen Häuschen. 


Abendhimmel mit jonnenbeleuchteten Wolfen. 


Auf der Veranda eine Gartenbank längs der Hauswand, und vor der Bank ein 
längliher Tifh. An der anderen Geite des Tiſches ein Lehnſtuhl und einig 
Taburett3. Alle Möbel find von Korbgefledt. 


Frau Solneß, die in einen großen, weißen Kreppihawl gehüllt ift, ruht im Zehn» 
ſtuhl und ſtarrt nad rechts hinüber. 


Nach einer Weile tommt Hilde die Gartentreppe herauf. Sie iſt gekleidet wie vorhin 
und Hat ihren Hut auf An der Bruſt trägt fie ein Sträußchen von gewöhnlichen 
Wieſenblumen. 


Frau Solneh wendet den Kopf ein wenig zur Seite, Sind Sie im 
Garten herumgeweſen, Fräulein Wangel? 

Hilde. Sa, ich habe mich da unten ein bischen umgejehen. 

Frau volneß. Und aud Blumen gefunden, wie id) jebe. 

Hilde. Sa, freilich! Denn davon giebt's da mehr als genug. 
So zwiſchen dem Bujchwerk. } 
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Frau Solneß. Nein, wirklich? Lebt noch? Allerdings, 
— ich komme ja jo gut wie nie himumter. 

Hilde näger. Was Sie jagen! Machen Sie denn nicht jeden ‘ 
Tag nen Sprung in den Garten? 

Frau Solneß mit einem matten Lächeln. Einen „Sprung“ mad)’ 
ich nirgends mehr hin. Jetzt nicht mehr. 

Hilde. Ja, aber gehen Sie denn nicht dann und wann 
mal hinunter, um all der Herrlichkeit, die da iſt, einen Beſuch 
zu machen? 

Iran Solneß. All das ift mir jo fremd geworden. Sch 
fürchte mich beinahe davor, es wiederzujehen. 

Hilde. Ihren eignen Garten! 

Frau Solneß. Ich glaub’ immer, ev wäre nicht mehr mein. 

Hilde Was foll denn das heißen —! 

Frau Solneß. Mein, nein, er iſt's nicht mehr. Es ift 
nicht mehr wie zu Vaters und Mutters Zeit. ES ijt jammer— 
Ihade, wie viel man vom Garten weggenommen hat. Denfen 
Sie nur — fie haben ihn parzelliert — und Häujer drauf 
gebaut für fremde Menjchen. Für Leute, die ich micht kenne. 
Und die können nun immer von ihren Fenſtern aus zu mir 
hereinſehen. 

Hilde mit einem hellen Ausdruck. Frau Solneß? 

Fran Solneß. Ja? 

Hilde. Darf ich ein bißchen bei Ihnen bleiben? 

Frau Solneß. Ja, gern, wenn Sie das mögen. 

Hilde rückt ein Taburett zum Lehnſtuhl Hin und ſetzt fich. 

Hilde. Ah, — hier kann man ſitzen und ſich ſonnen, ſo 
recht wie eine Katze. 

Erau Bßolneß legt die Sand Leicht auf ihren Nacken. Das iſt nett 
von Ihnen, daß Sie bei mir jißen wollen. Ich dachte, Sie 
wollten hinein zu meinen Mann. 

Hilde. Was ſollt' ich bei dem? 
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Frau volneß. Ihm helfen, dacht’ ich mir. 

Hilde. J nein. Übrigens iſt er nicht drin. Ex iſt drüben 
bei den Arbeitern. Er ſchaut aber jo grimmig drein, daß id) 
mich nicht getraut habe, ihn anzureden. 

Frau Solneß. Ach, im Grunde hat er ein jo mildes und 
weiches Gemüt. 

Bilde Der! 

Frau Solneß. Sie kennen ihn eben noch nicht ordentlich, 
Fräulein Wangel. 

Hilde siegt Frau Soineg mit Wärme an. Sie find froh, daß Sie 
num ind neue Haus ziehen werden? 

Zrau Solneß. Sch jollte ja froh fein. Denn Halvard 
will es ja ſo haben — 

Hilde. Ach, nicht grad’ deswegen, mein’ ich. 

Frau Solneß. Doc, doch, Fräulein Wangel. Denn es ijt 
doch nur meine Pflicht, mic) ihm unterzuordnen. Aber mand)- 
mal fällt es vecht jchwer, den Sinn zum Gehorjan zu zwingen. 

Hilde. Ja, gewiß, das muß jchwer jein. 

Erau Solnef. Das fönnen Sie glauben. Wenn man 
nicht ein bejjerer Menjch iſt als ich — 

Hilde. Wenn man ſo viel Schweres durchgemacht hat wie 
Sie — 

Erau Solneh. Woher wijjen Sie das? 

Bilde. Ihr Mann hat es mir gejagt. 

Frau Solnef. Mir gegenüber berührt ev die Dinge jo 
wenig. — Ya, Sie fünnen glauben, Fräulein Wangel, ich habe 
mehr al3 genug in meinem Leben durchgemacht. 

Hilde fieht te teilnehmend an und nickt langiam. Arme Frau Solneß, 
ja. Erſtens brannte es bei Ihnen — 

Frau Solnek mit einem Seufzer. Ja. Mein ganzer Beſitz 
brannte nieder. 

Hilde. Und dann kam, was noch ſchlimmer war. 
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Frau Solnef ſieht fie fragend an. Noch ſchlimmer? 

Hilde. Was das Allerſchlimmſte war. 

Frau Solneß. Was meinen Sie damit? 

Hilde leiſe. Sie haben doch die beiden Fleinen Buben 
verloren. 

rau Solneß. Ach, die. Sa, jehen Sie, das war doch 
eine Sache für fi. Das war doch eine höhere Fügung. 
Und jo einer Fügung muß man fich beugen. Und Gott noch 
dafiir danken. 

Hilde. Thun Sie denn da3? 

Frau Solneß. Nicht immer, leider. Sch weiß ja fehr gut, 
daß es meine Pflicht wäre. Aber ih kann es troßdem nicht. 
Hilde. Ja, ja, das fommt mir auch ganz natürlich vor. 

Tran Solneß. Und gar oftmal® muß ich) mir ja doc) jelber 
jagen, es ijt eine gerechte Strafe für mich gewejen — 

Hilde. Warum das? 

Frau Solneß. Weil ich nicht jtandhaft genug war im Unglück. 

Hilde. Aber ich verjtehe nicht, wie — 


Traun Solneß. Ach nein, nein, Fräulein Wangel, — reden 
wir nicht weiter von den zwei Bübchen. Für die follen wir 
und nur freuen. Denn fie haben es jeßt jo gut, — fo gut. 


Nein, es jind die kleinen Verluſte im Leben, die einem jo 
das Herz zerreigen. Wenn man das alles verliert, was andere 
Leute faſt für gar nichts achten. 

Hilde legt die Arme auf ihre Knie und fieht mit warmem Blid zu ihr auf. 
Liebſte Frau Solneß, — erzählen Sie mir, was das ijt! 

Frau Solneß. Wie ich ſage. Lauter Kleinigkeiten. Da jind 
zum Beijpiel die ganzen alten Porträts an den Wänden ver= 
brannt. Und die alten feidenen Kleider, Die der Familie Gott 
weiß wie lange gehört hatten. Und die ganzen Epiten von 
Mutter und Großmutter — die jind auch verbrannt. Und denfen 
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Sie mır, — die Schmudfachen! Schwermütig. Und dann alle 
Puppen. 

Bilde. Puppen? 

Frau Bolneh mit tHränenerftidter Stimm. Ich hatte neun 
wunderjchöne Puppen. 

Hilde. Und die find auch verbrannt ? 

Erau Solneß. Eine wie die andere. Ach! mie mir daS, 
— pie mir das zu Herzen ging. 

Hilde. Hatten Sie denn alle diefe Puppen aufgehoben ? 
Bon Klein auf? 

Frau Solneß. Sie aufgehoben, nein. Ich und die Puppen, 
wir haben auch jpäter immerfort zujfammengelebt. 

Hilde. Nachdem Sie erwachjen waren ? 

Frau Bolnef. Sa, und noch viel länger. 

Hilde. Auch noch nachdem Sie verheiratet waren ? 

Grau Solneh. Ab, ja doh. Wenn er's nur nicht jah, 
dann —. Aber nun find fie doch im Feuer umgekommen, die 
armen Dinger. Die zu retten, daran hat fein Menjch gedacht. 
Ach, wie traurig, ſich das vorzujtellen! Ja, Sie dürfen mic) 
nicht auslachen, Fräulein Wangel. 

Hilde. Ich lache durchaus nicht. 

Frau Solneß. Auf ihre Art waren die ja auch lebendige 
Nejen. Sch trug ſie unter meinem Herzen. Wie ungeborene 
fleine Kinder. 

Doktor Herdal, den Hut in der Hand, erſcheint in der Thür und erblidt Frau 
Solneß und Hilde. 

Herdal. Na, Sie wollen ſich wohl eine Erfältung holen, 
daß Sie jo im Freien ſitzen, verehrte Frau? 

Frau Solneß. Sch meine, es iſt heut hier jo jchön und warm. 

Herdal. 's geht an. Aber ift bier im Haufe mas los? 
Sch habe von Ahnen ein Briefchen befommen. 
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Trau Solneh steht auf. Jawohl — etwas, worüber ich mit 
Ihnen jprechen muß. 

Hevdal. Gut. Dann gehen wir vielleicht hinein. gu Sitte. 
Heut auch in Gebirgsuniform, Fräulein ? 

Hilde ſteht auf, luſtig. Freilich! Im vollem Wichs! Heut 
will ich aber nicht hinauf und mir's Genid brechen. Wir 
beide, Doktor, wir bleiben hübſch da und ſehen uns das Ding 
von unten an. 

Herdal. Was jollen wir uns anjehen? 

Frau Solnek feife, erichroden, zu Hilde. Wit, pit, um Gottes 
willen! Da fommt er. Sehen Sie bloß zu, wie Sie ihn von 
dem Einfall abbringen. Und laſſen Sie und Freundinnen 
fein, Fräulein Wangel. Können wir das nicht? 

Hilde jäut ige ſtürmiſch um den Hat. Ach, könnten wir das nur! 

Iran Solneß mast ſich gelinde 1. So — lafjen Sie gut fein! 
Da fommt er, Doktor! Ich muß mit Shnen reden. 

Herdal. Betrifft es ihn? 

Frau Solneh. Ja, freilich betrifft e&& ihn. Kommen Sie 
nur hinein. 

Sie und der Doktor gehen ins Haus. 
Faſt gleichzeitig fommt Solnef die Gartentreppe herauf. Hilde Geſicht nimmt 
einen ernjten Ausdrud an. 

Solnek fohtelt auf die Hausthür Hin, die behutfam von innen zugemacht 
wird. Haben Sie bemerkt, Hilde, wie ſie weggeht, jobald ich fomme? 

Hilde. Ich habe bemerkt, daß Sie fie wegfheuden, 
jobald Sie fommen. 

Svolneß. Mag jein. Dafür fann ich aber nichts. Sieht fie 
aufmerfjam an. Frieren Sie, Hilde? Sie jehen jo aus. 

Hilde. Ich komme eben aus einem Grabgewölbe herauf. 

Solnef. Was foll das heißen? 

Hilde Daß mir der Frojt in die Glieder gefahren ift, 
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Solnek tangſam. Sch glaube, ich verjtehe — 

Hilde. Was wollen Sie jeßt hier? 

Solnef. Sch habe Sie von drüben aus gejehen. 

Hilde. Dann haben Sie aber auch Ihre Frau gejehen? 

Solneß. Sch wußte, fie würde gleich gehen, wenn ich fomme. 

Hilde. Es thut Ihnen wohl jehr leid, daß ſie Ihnen jo 
aus dem Wege geht? 

Solnef. In gewifjer Hinfiht empfinde ih es auch als 
eine Erleichterung. 

Hilde. Sie nicht unmittelbar vor Augen zu haben? 

Solneß. Sa. 

Hilde. Nicht immer wieder mit anjehen zu müjjen, wie fie 
fi) die Sache mit den Bübchen zu Herzen nimmt? 

Solnef. Sa. Vor allem deswegen. 
Hilde geht, die Hände auf dem Rücken, über die Veranda Bin, jtellt jih and Geländer 

und blidt über den Garten hinaus. 

Solneß nach einer kurzen Pauſe. Haben Sie ſich lange mit ihr 
unterhalten? 

Hilde ſteht unbeweglich da, ohne zu antworten. 

Solneß. Ob lange, frag' ich? 

Hilde ſchweigt noch immer. 

Solneß. Wovon hat ſie denn geſprochen, Hilde? 

Hilde ſchweigt noch immer. 

volneß. Arme Aline! Wohl von den Bübchen? 

Hilde durchzuckt es nervös, dann nidt fie ſchnell ein paar Mal hintereinander. 

Solnef. Sie verwindet's nie. Ihr Lebtag venwindet ſie's 
nicht. Nahert fih Hilde: Jetzt jtehen Sie wieder da wie eine Säule 
von Stein. So haben Sie gejtern Abend auch dageitanden. 

Hilde dreht ji um und ſieht ihn mit großen, ernjten Augen an. Ich 
will fort. 

Solneß in ſcharfem Ton. Fort? 

Hilde. Ja. 
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Solneß. Das erlaub’ ich aber nicht! 

Hilde. Was joll ich jet noch hier? 

Solneß. Nur da jein, Hilde! 

Hilde mist ihn mit dem Brit. Wär’ nicht übel, das. Dabei 
würde e8 wohl kaum jein Bewenden haben. 

Solneß unüsertegt. Um jo bejjer. 

Hilde heftia. Sch kann nicht Schlimmes zufügen einer, die 
ih fenne! Nicht ihr etwas wegnehmen, das ihr gehört. . 

Solneh. Wer jagt denn, daß Sie da3 follen ? 

Hilde ohne zu antworten. Einer Fremden, ja! Das ift etwas 
ganz andres. Einer, die ich in meinem Leben nicht ge= 
jehen hätte. Aber nun es eine ijt, der ich nahe getreten bin 
—! Kein! O nein! Pur! 

Solneh. Ja, aber was andres habe ich ja auch nicht 
gemeint! 

Hilde. DH, Baumeijter, Sie wiſſen ganz gut, wie’3 gehen 
würde. Und eben darum zieh’ ich meiner Wege. 

Solneß. Und was foll aus mix werden, wenn Sie weg 
find? Für was joll ich leben? Fortan ? 

Hilde mit dem unbejtimmbaren Ausdruck in den Augen. Mit Shnen 
hat's jedenfalls feine Not. Sie haben doc Ihre Pflichten 
gegen Ihre Frau. Leben Sie für die Pflichten. 

Solnef. Zu ſpät. Diefe Mächte da, — dieſe — dieſe — 

Hilde — Teufel — 

volneß. Sa, die Teufel! Und auch der Troll in mir. 
Die haben ihr alles Lebensblut abgezapft. Lacht verzweifett. Meinen 
Glück zuliebe thaten fie das! Ja — ja! Schwermütig. Und jetzt 
it jie tot — um meinetwillen. Und ich bin bei lebendigen 
Leibe an die Tote gefettet. In leidenſchaftlicher Angſt. Ich — ich, 
der ich ein freudeloſes Leben nicht ertragen kann! 


Hilde geht um den Tiſch herum und ſetzt ſich auf die Bank, die Ellenbogen auf die 
Tiſchplatte und den Kopf auf die Hände geſtützt. 


Hilde ſitzt da und fteht ihn eine Weile an. Was werden Sie das 
nächſte Mal bauen ? 

Zolneß ſchüttelt ven Kopf. Glaub’ nicht, daß es noch was Nechtes 
wird. 

Hilde. Keine molligen, glüdlihen Heimitätten für Mutter 
und Vater mehr? Und für die Kinderjchar ? 

Solneß. Möchte wijjen, ob fortan dergleichen noch nötig 
fein wird. | 

Hilde. Armer Baumeijter! Und da jind Sie ganze zehn 
Sahre herumgegangen — und haben das Leben dafür eingejeht — 
nur dafür. 

Solnef. Das dürfen Sie jchon jagen, Hilde. 

Bilde piast Heraus. Ach, wie fommt mir doch das alles jo 
dumm dor, — jo dumm! 

Solneh. Was denn? 

Hilde. Daß man nicht die Hand ausitreden darf nach jeinem 
eignen Glück. Nach jeinem eignen Leben! Bloß weil ein 
anderer im Wege jteht, den man fennt! 

Solneß. Einer, an den vorbeizugehen man nicht das Recht hat. 

Hilde Ich möchte bloß wiljen, ob man jchlieglich nicht 
doc das Recht dazu hätte. Und trogdem —. Ad), wenn man 
doc die ganze Gejchichte verjchlafen könnte. Sie Legt die Arme flach 
auf den Tiſch, läßt die linke Seite des Kopfes auf den Händen ruhen und ſchließt 
die Augen. 

Solneh dreht den Lehnjtuhl um und jegt ſich an den Tiich. Haben Sie 
ein molliges, glücliches Heim? Hilde, — da oben bei Ihrem 
Bater ? 

Hilde unbeweglih, antivortet wie im SHalbichlaf. Nur einen Käfig 
hatt’ ich. 

Solnef. Und Sie wollen durchaus nicht wieder hinein ? 

Hilde wie osen. Der Waldvogel will nie hinein in den Käfig. 

Solneß. Lieber jagen in freier Luft — 
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Hilde noch immer wie oben. Der Raubvogel jagt am liebſten — 

Solneß täßt den Blick auf ihr ruhen. Wer doc Wifingertrog im 
Leib hätte — 

Hilde mit ihrer gewöhnlichen Stimme, indem fie die Augen aufichlägt, jtch 
aber nicht rüget. Und das andere —? So nennen Sie’! doch! 

Solneß. Ein robustes Gewifjen. 

Hilde richtet fich Tebhaft auf der Bank auf. Ihre Augen haben wieder den freude- 
funfelnden Ausdruck. 

Hilde nict ihm zu. Ich weiß, was Sie da3 nächte Mal bauen 
werden! 

Solnef. Da wiſſen Sie mehr als ich, Hilde. 

Hilde. Ja, die Baumeijter, die find ja jo dumm. 

Solnef. Und was wird’3 denn fein? 

Hilde niet wieder. Das Schloß. 

Solnef. Was für ein Schloß? 

Hilde Mein Schloß doch natürlich. 

Solneß. Jetzt wollen Sie ein Schloß haben? 

Hilde. Sind Sie mir nicht ein Königreich ſchuldig, wenn 
ich fragen darf? 

Solneß. Sie jagen es ja. 

Hilde Schön. Das Königreich jind Sie mir aljo jchuldig. 
Und zu einem Königreich) gehört doch wohl auch ein Schloß, 
jollt’ ich meinen. 

Solneß immer aufgeräumter. Ja, das iſt nun mal nicht anders. 

Hilde. Gut. So bauen Sie mir's doch! Gleich! 

Solneß tachend. Und auch noch gleich auf der Stelle? 

Hilde J ja! Denn jebt find fie um — Die zehn 
Sahre. Und ich will. nicht länger warten. Alfo rücken Sie 
mal mit dem Schloß heraus, Baumeijter! 

Solneß. Es iſt fein Spaß, Ihnen etwas jchuldig zu fein, 
Hilde. 
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Hilde. Das hätten Sie früher bedenfen follen. Jetzt iſt 
es zu jpät. Alſo — tlopft auf die Tiiäpfatte — auf den Tiih 
das Schloß! Es it mein Schloß! Gleich will ich's haben! 

Solnek mehr im Ernjt, beugt ſich näher zu ihr Bin, die Arme auf den Tiic. 
Wie haben Sie fich denn eigentlich das Schloß vorgejtellt, Hilde? 
Hildes Blick verjchleiert ſich allmählich. Sie jtarrt gewiſſermaßen in fich jelbjt binein. 

Hilde. Mein Schloß foll ganz auf der Höhe liegen. Über 
die Maßen hoch joll es liegen. Und frei nach allen Seiten 
Hin. Daß ich in die Weite blicken kann — weit übers Land hin. 

Solneß. Und es joll wohl einen hohen Turm haben? 

Hilde, Einen gewaltig hohen Turm. Und an der äußerſten 
Cpite des Turmes joll ein Söller jein. Und auf dem will 
ich jtehen — 

Svolneß greift ſich unwillkürlich an die Stirn. Daß Sie daS mögen, 
auf jo jchwindelnder Höhe zu jtehen. 

Hilde. Ja freilich! Juſt da oben will ich jtehen und auf 
die anderen herabbfiden, — die da Kirchen bauen. Und Heint- 
ftätten für Mutter und Vater und die Kinderjchar. Und Sie 
dürfen auch hinauffommen und jchauen. 

Solneh mit gedämpfter Stimme. Darf der Baumeijter hinauf 
zur Prinzeſſin kommen? 

Hilde. Wenn der Baumeiſter will. 

Solneß noch leiſe. Dann, glaub' ich, kommt der Baumeiſter. 


Hilde nit. Der Baumeiſter, — kommt. 

Solneh. Wird aber nie mehr bauen, — der arme Bau— 
meiſter. 

Hilde tebhaft. O doch! Wir beide zuſammen werden das 
thun. Und dann bauen wir das Schönjte, — das Wunder- 
ſchönſte, was es auf Erden giebt. 

Bolneh geipannt. Hilde, — jagen Sie mir, was ijt das? 


Hilde fteht ihn lächelnd an ſchüttelt leiſe den Kopf, ſpitzt die Lippen und 
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fpricht wie zu einem Kinde, Die Baumeifter — das find ſehr — 
fehr dumme Leute. 

Solnch. Ja freilich find fie dumm. Aber jagen Sie mir 
do, was es it! Was it das Schönſte auf Erden? Und 
was wir jelbander bauen jollen? 

Hilde ſchweigt eine Weile, dann jagt fie mit einem unbejtimmbaren Ausdrud in 
den Augen: Luftſchlöſſer. 

Solneß. Luftichlöfjer? 

Hilde niet. Luftichlöffer, ja! Wiſſen Sie, was für ein 
Ding jo ein Luftichloß it? 

Solneh. Sie jagen es ja, — das Schönfte auf Erden. 

Hilde ſteht mit SHeftigfeit auf und macht eine megwerfende Handbewegung. 
Sa, verjteht ſich! Jawohl! Luftichlöffer — das find fo bequeme 
Schlupfwinfel! Und auch fo bequem zu bauen — ſieht ifn 
höhniſch an — bejonders für die Baumeijter, die ein — ein 
ſchwindliges Gewiſſen haben. 

Solneß ſteht auf. Fortan bauen wir mit einander, Hilde. 

Hilde mit einem halb zweifelnden Lächeln. So 'n vichtiges Luft: 
ſchloß? 

Solneß. Ja. Aber maſſiv untermauert. 

Ragnar kommt aus dem Haufe Heraus. Er trägt einen großen, grünen Kranz, der 
mit Blumen und Seidenband gefhmüct ift. 

Hilde mit einem Zreudenaussrug. Der Kranz! Ach, das wird 
furchtbar jchön werden! 

Solneß verwundert. Sie fommen mit dem Kranz, Ragnar? 

Bagnar. Sch hatt’ es dem Werkmeiſter veriprochen. 

Solneß erleichtet. Na, dann geht's doch wohl Ihrem Vater 
befjer ? 

Hagnar. Nein. 

Solneh. Hat ihm das nicht wohlgethan, was ich gejchrieben 
habe? 

Bagnar. Es iſt zur Spät gefommen. 
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Solnef. Zu jpät! 

Bagnar. Als fie es brachte, war er nicht mehr bei Be- 
wußtjein. Er hatte einen Schlaganfall. 

Solneß. Aber jo gehen Sie doch zu ihm nad Haufe! 
Sehen Sie doch nad) Ihrem Vater! 

Ragnar. Er bat mich nicht mehr nötig. 

Solnef. Aber Sie haben’& nötig, bei ihm zu jein. 

Hagnar. Sie jigt an feinem Bett. 

Solnek etwas unfiger. Naja? 

Ragnar ſieht ihn finfter an. Naja, — freilich. 

volneß. Gehen Sie nad) Haufe, Nagnar. Zu ihre umd 
auch zu ihm. Geben Cie mir den Kranz. 

Ragnar unterdrüdt ein ſpöttiſches Lächeln. Sie wollen doch nicht gar 
ſelbſt —? 

Solneß. Sch will ſelbſt damit hinüber — allerdings. Nimmt 
{Hm den Kranz ab. Und nun gehen Sie nach Haufe. Wir haben 
Sie heute nicht nötig. 

Ragnar. ch weiß, Sie haben mic num nicht mehr nötig. 
Aber heut bleib’ ich da. 

Solnef. Na, jo bleiben Sie, wenn Sie durchaus wollen. 

Hilde am Geländer. Baumeiſter, — hier will ich jtehen und 
Ihnen zujchauen. 

volneß. Mir! 

Hilde. Das wird furchtbar jpannend jein. 

Solnek mit gedämpfter Stimme. Davon reden wir beide jpäter, Hilde. 

Er geht mit dem Kranz die Treppe hinunter und duch den Garten ab. 

Hilde ſieht ihm nach; dann wendet fie th zu Ragnar. Sie hätten ihm 
ſchon mit ein paar Worten danken fünnen. 

Bagnar. Sch ihm danfen? Ihm hätt' ich danken jollen? 

Hilde. Freilich hätten Sie das jollen! 

Ragnar. Da müßte ich wohl eher noch Ihnen danken. 

Hilde. Wie fünnen Sie jo was jagen? 


Ragnar ohne ihr zu antwerten. Aber nehmen Sie ſich nur in 
acht, Fräulein! Denn den kennen Sie noch lange nicht. 

Hilde feurig. Ach, ich, — ich kenne ihn am allerbeſten! 

Ragnar tat erbittetr. Ihm danken, der mich Jahre lang 
niedergehalten hat! Der den Vater ſo weit gebracht hat, daß 
er an mir zweifelte. Der mich ſelber ſo weit gebracht hat —. 
Und das alles nur um —! 

Hilde, als wenn ſie etwas ahnte. Um —? Sagen Sie's nur heraus! 

Bagnar. Um jie hier behalten zu können. 

Hilde mit einem Sag auf ihn zu. Das Fräulein am Pult? 

Ragnar. Sa. 

Hilde drohend mit gehalten Händen. Das ijt nicht wahr! Sie 
verleumden ihn! 

Bagnar. Ich wollt! e& auch nicht glauben bis heute, — 
bis ſie's jelber gejagt . hat. 

Hilde wie außer jih. Was hat fie gejagt! Sch will's wiſſen! 
Schnell! Schnell! 

Bagnar. Sie fagte, er beherrjche ihr Sinnen und Trachten 
ganz und gar. A ihre Gedanfen gehörten nur ihm allein. 
Sie jagte, fie fünne nie und nimmer von ihm laſſen. Sie 
wolle bleiben da, wo er iſt — - 

Hilde mit jprühenden Augen. Das darf fie nicht! 

Ragnar, wie forihend. Um weſſen willen darf fie nicht? 

Hilde ſchnel. Auch um jeinetwillen nicht! 

Ragnar. Natürlich nicht. Ich verſteh' ja jeßt die ganze 
Gejchichte. Fortan würde jie wohl bloß — zur Laſt fallen. 

Bilde. Gar nichts verjtehen Sie, — wenn Sie jo was 
jagen fünnen! Nein, ich will Ihnen jagen, warum er das 
Fräulein gehalten bat. 

Hagnar. Und warum? 

Hilde Um Sie halten zu fünnen. 

Ragnar. Hat er Ihnen das gejagt? 
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Hilde. Nein, e3 ijt aber jo! Es muß fo fein! ungeſtüm. 
Sch will, — ih will, daß es jo iſt! 

Bagnar. Und in dem Augenblid, als Sie erjchienen find, — 
da lieg er Kaja laufen. 

Hilde Sie, — Sie hat er laufen lajjen! Was, glauben 
Sie wohl, fümmert der ji um fremde Mädels?! 

Ragnar nachdenklich. Sollt' er denn die ganze Zeit Furcht 
vor mir gehabt haben? 

Hide Er Furt? Sp eingebildet jollten Cie dod) 
nicht jein! 

Ragnar. Ach, er muß doc jchon lange gemerkt haben, daß 
ich auch was wert bin. — Übrigens, — furchtſam, — jehen 
Gie, das ijt er nun mal jicher. 

Hilde. Der! Das machen Sie andern weis! 

Bagnar. Auf eine Art ijt er furchtſam. Der große 
Baumeijter! Andere Leute um ihr Lebensglüdk zu bringen, — 
fo wie er’3 meinem Vater und mir gethan hat, — davor hat 
er feine Furcht. Aber ein armjeliges Gerüſt hinaufzuflettern, 
— Davor würde er fich, weiß der Himmel, jchwer hüten. 

Hilde. Ach, Sie hätten ihn nur jo hoch oben jehen jollen, 
— auf jo ſchwindelnder Höhe, wie ich ihn mal gejehen habe! 

Bagnar. Das hätten Sie gejehen? 

Hilde. Ja, ich verfichere Ihnen. Und wie frei und jtolz 
er dajtand und den Kranz an der Wetterfahne befeitigte! 

Bagnar. Sch weiß, er hat es einmal in ſeinem Leben 
gewagt. Ein einziges Mal. Wir Süngeren haben oft davon 
gejprochen. ber feine Macht der Erde wird ihn dazu bringen, 
das Ding zu wiederholen. 

Hilde. Heut wiederholt er es! 

Ragnar höhniſch. Glauben Sie doc) jo was nicht! 

Hilde. Das werden wir jehen! 

Bagnar. Das werden Sie nicht ſehen, und ich auch nicht. 
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Bilde ungeftüm, unbändig. Sch will es ſehen! Sch will und 
muß es jehen! 

Bagnar. Er thut's aber nicht. Getraut fich ganz ein- 
fach nicht. Denn das ijt nun mal die jchwache Seite — dieſes 
großen Baumeijters! 

Frau Solnef kommt aus dem Haus auf die Veranda. 

Traun Solnek ſieht jih um. Sit er nicht da? Wo iſt er hin? 

Ragnar. Der Herr Baumeijter ift drüben bei den Arbeitern! 

Hilde. Er ijt mit dem Kranz gegangen. 

Frau Solneß erſchrikt. Mit dem Kranz ijt er gegangen! 
Ah Gott, — ad) Gott! Brovik, — Sie müfjen zu ihm! 
Müſſen ihn hierherbringen! 

Ragnar. Soll ich ihm jagen, — die gnädige Frau habe 
ihn zu sprechen? 

Frau Solneß. Ach ja, thun Sie das, mein Lieber. — Nein, 
nein, — jagen Sie ihm nicht, daß ich was von ihm will. Sie 
fünnen jagen, e3 jei jemand da. Und er müſſe gleich Fommen. 

Ragnar. Gut. Sch werde es jo machen, gnädige Frau. 
Er geht die Treppe hinunter und durch den Garten ab. 

Erau Solneß. Ach, Fräulein Wangel, Sie fünnen fich nicht 
vorjtellen, was für eine Angſt ich jeinetwegen ausjtehe. 

Hilde. Aber giebt’S denn da was, um jolche Angit zu haben? 

Frau Solneß. Aber begreifen Sie denn nicht?! Denfen 
Sie doch bloß, — wenn er nun Ernjt machte! Wenn’s ihm 
num einfallen jollte, das Gerüſt hinaufzufteigen ! 

Bilde geipannt. Glauben Sie, er thut es? 

Frau Solneß. Ach, man fann ja doch nie wiſſen, was ihm 
in den Sinn fommt. Er wäre jchon zu all und jedem fähig. 

Hilde. Ada, Sie glauben vielleicht auch, er ift nicht fo — 
fo ganz —? 

Trau Solneß. Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was ic) von 
ihm denfen foll. Nämlich der Doktor, der hat mix jo mancherlei 
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erzählt. Und wenn ich mir dazu vergegenwärtige, was für 
Reden ich ihn habe führen hören — 
Doktor Herdal ſteckt den Kopf durch die Thür. 

Herdal. Kommt er nicht bald? 

Frau Solneh. Ja, ich glaube doch. Wenigſtens ift nach ihm 
geichict worden. 

Herdal näher. Sie müſſen nun wohl Hineingehen, gnädige 
Frau — 

Frau Solneß. J nein, nein. Sch bleib’ hier draußen und 
warte auf Halvard. 

Herdal. Da find aber ein paar Damen zu Ihnen gefommen — 

Frau Solneß. Ach Gott, daS auch noch! Und gerade jebt! 

Herdal. Eine jagte, ſie möchten doch gern bei der Gejchichte 
da zujehen. 

Frau Solnef. Saja, dann mu 
hinein. Denn das ijt ja meine Bili 

Hilde. Könnten Sie denn ni 
Mal wiederzufommen? 

Erau Solneß. Nein, das geht unmöglid. Da fie nun 
einmal da jind, jo iſt es auch meine Pflicht, ſie zu begrüßen. 
Aber bfeiben Sie hier draußen derweilen — und empfangen 
Sie ihn, wenn er fommt. 

Herdal. Und jeden Sie zu, ihn jo lange wie möglich durch 
Plaudern feitzuhalten — 

Trau Solnef. Ja, thun Sie das, liebes Fräulein Wangel. 
Halten Sie ihn jo feit, wie Sie nur fünnen. 

Hilde. Wäre e3 nicht richtiger, wenn Sie das jelbjt thäten? 


ih doc wohl zu ihnen 







Damen bitten, ein ander 


Fran Solnef. Sa, du lieber Gott, — daS wäre ja 
meine Pflicht. Wenn man aber Pflichten an jo vielen Eden 
und Enden hat, — ö 

Herdal ſieht zum Garten hin. Da fommt er! 

Frau Solneh. Und gerade jetzt, — wo ich hinein muß. 
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Herdal zu Sitte. Sagen Sie ihm nichts, daß ich da Bin. 

Hilde. J bewahre! Ich werde fchon was andres finden. 
worüber ich mit dem Baumeiſter ſchwatzen kann.“ 

rau Solneß. Und halten Sie ihn ja feſt. Ich glaube, 
feiner fann das jo gut wie Sie. 
Frau Solneß und Herdal gehen ins Haus BHinein. Hilde bleibt noch auf der 

Veranda jtehen. 
Solneß fommt die Gartentreppe herauf. 

Solnef; Es joll wer da fein, hör’ ich, der mich zu fprechen 
wünſcht. 

Hilde. Ei ja — das bin ich, Baumeiſter. 

Solneß. So, Sie ſind's, Hilde. Ich Hatte ſchon Angft, 
es könnte Aline oder der Doktor ſein. 

Hilde. Sie ſind wohl überhaupt gehörig ängſtlich! 

Solneß. So?. Glauben Sie? 

Hilde. Ja, e3 Heißt, Sie haben Angit, — fo auf den 
Gerüſten herumzufrareln. 

Solneß. Na, damit hat es nun fo fein eigenes Bewenden. 

Hilde. Aber Angjt davor, — die haben Sie aljo doch? 

Solneß. Nein, davor nicht. 

Hilde. Haben Sie Angſt, herunterzufallen und ſich das 
Genick zu brechen? 

Solneß. Sa, die hab’ ic. 

Hilde. Vor was denn aber? 

Solneh. Ich habe Angit vor der Vergeltung, Hilde. 

Hilde. Vor der Vergeltung? Squttelt den Kopf. Das verſteh' 
ich nicht. 

Solneß. Setzen Sie jih. Dann werd’ ich Ihnen was erzählen. 

Hilde. Ja, bitte! Gleich! 

Sie jegt jih auf ein Taburett am Geländer und fießt ihn erwartungsvoll ar. 

Solneh wirst feinen Hut auf den Tiſch. Sie wiſſen ja, — das 

erite, womit ich angefangen habe, da8 waren Sirchenbauten. 
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Hilde ac. Das weiß ich wohl. 

9 Solneß. Denn, ſehen Sie, ic) bin frommer Leute Kind vom 
Sande. Und+da hab’ ich gemeint, ic) könnte feinen würdigeren 
Beruf wählen als die Kirchenbauerei. 

Hilde Nun ja. 

Solneh- Und das darf ich jchon jagen, — ich baute dieje 
Heinen, Ddürftigen Kirchen mit einer jo ehrlihen und warmen 
und innigen Empfindung, daß — daß — 

Hilde Daß —? Na? 

Solneß. — daß ich meine, er hätte wohl mit mir zufrieden 
fein können. 

Hilde, Er? Welder er? 

Solneh. Na, — er, für den die Kirchen bejtimmt waren! 
Er, zu dejjen Ruhm und Ehren fie da waren. 

\+x Hilde. Ach ſo! Aber jind Sie denn jo jicher, daß — 
daß er nicht — fo recht — zufrieden mit Ihnen war? 

v.A Solnek sösniig. Er zufrieden mit mir! Wie fünnen Sie 

nur fo reden, Hilde? Er, der dem Troll gejtattete, in mir 

herumzutoben aus allen Kräften. Er, der ihnen gebot, zur Stelle 

zu jein Tag und Nacht, um mir zu dienen, — dieſen — diejen — 

Hilde. Teufeln — 

Solnef. Jawohl, den Teufeln jeglicher Gejtalt. O nein, 
das befam ich ſchon zu fühlen, daß er mit mir nicht zufrieden 
war. Geheimnisvot. Das, jehen Sie, war eigentlidy der Grund, 
weshalb er das alte Haus in Schutt und Aſche legte. 

Hilde. Das war der Grumd? 

Solneß. Sa, begreifen Sie denn das nicht? Er wollte 
mir Gelegenheit geben, ein ganzer Meijter zu werden in meinem 

äh — und ihm um fo glorreichere Kirchen zu bauen. Im 
Anfang begriff ich nicht, wo er hinaus wollte. Aber da, — mit 
einem Mal ging mir ein Licht auf. 
Hilde Wann war das? 
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Solneß. Das war, als ich den Turm baute da oben in Lyſanger. 


Hilde. Das hab’ ich mir gedacht. 

Solnef. Denn, jehen Sie, Hilde, da an dem fremden Ort 
fonnte ich meinen Grübeleien and Gedanken jo recht nachgehen. 
Und da jah ich denn klar, warum er mir meine Stleinen genommen 
hatte. Er hatte es gethan, damit ich durch nichts andres ge= 
bunden wäre. Nicht durch jo etwas wie Liebe und Glück, ver— 
jtehen Sie. Ich follte nur Baumeijter jein. Nichts andres. 
Und jo jollt’ ich mein ganzes Leben fang für ihn bauen. Lacht. 
Aber daraus wurde nun freilich nichts! 

Bilde. Und —? Was haben Sie denn gethan? 

Solneß. Zuerſt hab’ ich mich ſelbſt erforjcht und geprüft — 

Hilde. Und dann? 

Solneß. Dann hab’ ich dag Unmögliche gethan. Ich wie er. 

Hilde. Das Unmögliche? 

Solneß. Ich hatt’ es früher nie vertragen fönnen, hoch und 
frei hinaufzufteigen. Aber den Tag hab’ ich e& gekonnt. 

Hilde springt auf. Sa, ja, das haben Sie! 

Solneß. Und als ich oben auf der höchiten Höhe ftand 
und den Kranz über die Wetterfahne hängte, da fprach ich zu 
ihm: Nun hör’ mich-an, du Mächtiger! Fortan will ich freier 
Baumeijter fein, aud) ih. Auf meinem Felde Wie du auf 
deinem. Nie mehr will ich Kirchen bauen für did. Nur Heim 
jtätten für Menfchen. 

Hilde mit großen funfelnden Augen. Das war der Geſang, den 
ich in den Lüften hörte. 

Solneß. Aber ſpäter bekam er Waſſer auf ſeine Mühle. 

Bilde Was meinen Sie damit? 

Solnef ſieht fie niedergefhlagen an. Heimſtätten für Menjchen bauen, 
— das iſt feinen Pfifferling wert, Hilde! 

Hilde. Das jagen Sie jebt? 

Solneß. Ja, denn jetzt fehe ich e& ein. Die Menichen 
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brauchen dieſe ihre Heimftätten nicht. Wenigſtens nicht, um 
glücklich zu jein. Und ich Hätte auch jolh ein Heim nidt 
nötig gehabt. Wenn ich eins gehabt hätte, heißt das. Mit einem 
(eifen, bitteren Sachen. Sehen Sie, das iſt das Facit, — jomweit, jo= 
weit ich: zurücblide. Nichts gebaut im Grunde. Und auch fein 
Dpfer gebracht, um bauen zu können. Nichts, nichts — und 
baita! 

Hilde. Und fortan wollen Sie nie mehr was Neues bauen? 

Solneß lebhaft. Doc, eben jetzt will ich anfangen! 

Hilde. Was denn? Was denn? Sagen Sie's jchnell! 

Solneß. Das Einzige, worin, wie ich glaube, Menjchenglüd 
wohnen fann — das will ich jet bauen. 

Hilde ſieht ihn jeit an. Baumeiſter, jet meinen Sie unjere 
Luftſchlöſſer. 

Solneß. Die Luftſchlöſſer, — ja. 

Hilde. Ich fürchte, Sie werden ſchwindlig, noch ehe wir 
auf halber Höhe jind. 

Solneß. Nicht, wenn ich Hand in Hand mit Ihnen gehen 
darf, Hilde. 

Hilde mit einem Anflug von unterdrüdtem Ärger. Nur mit mir? 
Werden denn nicht andere noch mit uns mitfommen ? 

Solnef. Wer denn fonjt, meinen Sie? 

Hilde. Na, — zum Beijpiel dieje Kaja am Pult. — Das 
arme Ding, — wollen Sie die nicht audy mitnehmen? 

Solnef. Oho! Von der hat wohl Ihnen Aline vorhin 
was vorgeſchwatzt. 

Hilde. Sit es wahr oder nicht? 

Solneß yeftig. Auf jo was antworte ich Ihnen nicht. Ganz 
und unbedingt jollen Sie an mic glauben! 

Hilde. Zehn Jahre lang habe ich jet, jo jeljenfejt an Sie 
geglaubt. 

volneß. “Sie jollen auch weiter an mic, glauben! 
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Hilde. Ja, wenn ich Sie wieder oben jehe, frei und. hoch! 

Solneß dumpf. Ach, Hilde, — im Alltagsleben, da bin ich 
für fo was nicht zu brauchen. 

Hilde teideniafttih. Sch will es! Ich will es! Bittend. Nur 
ein einziges Mal noch! Baumeijter! Thun Sie dag Unmögliche 
noch einmal! 

Solneß ſteht da und ſieht fie tief an. Wenn ich’S verjuche, Hilde, 
jo will ich da oben jtehen und zu ihm jprechen wie das leßte 
Mal. 

Hilde in machiender Spannung. Was wollen Sie ihm jagen? 

Solneß. Ih will ihm jagen: Höre mic), großmächtiger 
Herr, — du magit bejtimmen über mich nach eigenem Er— 
mejjen. Aber von heut ab will ich bloß das Schönſte auf 
Erden bauen — 

Hilde hingeriſſen. Ja — ja — ja! 

Solneß. — es bauen zuſammen mit einer Prinzeſſin, die 
ich lieb habe — 

Hilde. Ja, ſagen Sie ihm das! Sagen Sie ihm das! 

volneß. Ja. Und dann werd' ich ihm jagen: jetzt geh’ ich 
hinunter und jchlinge die Arme um fie und küſſe ſie — 

Hilde. — viele Male! Sagen Sie ihm daS! 

Solneß. — viele, viele Male, werd’ ich jagen. 

Hilde. Und dann —? 

Solneß. Dann jchwenf ich meinen Hut — und fteige 
wieder hinunter zur Erde — und thue, wie ich da oben zu 
ihm geiprochen. 

Hilde mit ausgeftretten Armen. Nun jehe ich Sie wieder wie da= 
mals, als Gejang war in den Lüften. 

Solneß ſieht ſie mit geſenktem Kopfe an. Hilde, wie ſind Sie das 
geworden, was Sie ſind? 

Hilde. Wie haben Sie das aus mir gemacht, was ich bin? 

Solneß turz und fer. Die Prinzeſſin fol ihr Schloß haben. 

28* 
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Hilde raticht jubelnd in die Hände. Ach, Baumeiſter —! Mein 
wunder, wunderjchönes Schloß! Unſer Luftſchloß! 
Solneß. Aber maſſiv untermauert. 


Auf der Straße Hat ji eine Menge Menſchen angejammelt, die man nur undeutlich 

zwifchen den Bäumen jieht. In der Ferne, Hinter dem neuen Hauje ertönt Blechmuſit. 

Frau Solnef, die einen Pelzkragen um Bat, Doktor Herbal, ber auf dem Arm 

ihren weißen Shawl trägt, und einige Damen treten auf die Veranda Binaus. 
Gleichzeitig fommt Ragnar vom Garten hinauf. 


Frau Solneß. Auch Mufik joll dabei jein? 

Ragnar. Jawohl. ES ift der Verein der Bauarbeiter 
gu Solneß. Der Werfführer läßt jagen, er iſt jetzt bereit, mit Dem 
Kranze hinaufzugehen. 

Solneß nimmt jeinen Hut. Gut. Sch gehe jelbit hinunter. 

Frau Solneß ängſtlich Was willſt Du da unten, Halvard? 

Solneh tur. Ich muß da unten fein bei den Leuten. 

Frau Solnef. Sa, unten, nicht wahr? Nur unten. 

Solneß. Das thu' ich doch gewöhnlich. So für den Alltag. 

Er geht die Treppe hinunter und duch den Garten ab. 

Frau Solneß ruft ihm über das Geländer nach. Bitte doch ja den 
Mann, recht vorſichtig zu ſein, wenn er hinaufſteigt. Verſprich 
mir das, Halvard. 

Herdal zu Frau Solneß. Sehen Sie num, daß ich recht hatte? 
Er denft nicht mehr an den Blödjinn. 

Frau Solneß. Ach, wie it mir leicht ums Herz Zweimal 
find uns jeßt Leute heruntergefallen. Und beide waren auf 
der Stelle tot. Wendet fih zu Hilde. Schönen Dank, Fräulein Wangel, 
daß Sie fo jchön ihn feitgehalten haben. Sch hätte ihn gewiß 
nie herumgefricgt. 

Herdal tuftig. Ja — ja, Fräulein Wangel, Sie wijjen einen 
ichon fejtzuhalten, wenn Sie's drauf anlegen. 

Frau Solneß und Herdal gehen zu den Damen hin, die der Treppe näher jtchen und 
über den Garten hinausbliden. Hilde bleibt am Geränder im Vordergrund jteben. 
Ragnar geht zu ibr bin. 
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Ragnar mit unterbrüctem Sachen, halblaut. Fräulein, — jehen Sie 
da die jungen Leute draußen auf der Straße? 
Hilde. Sa. 


Bagnar. Es jind die Kameraden, die dem Meijter zu— 
jehen wollen. 

Hilde. Warum wollen fie ihm denn zujchen? 

Bagnar. Sie wollen mitanjehen, wie er fich nicht getvaut, 
auf jein eigenes Haus zu jteigen. 

Hilde Das wollen die grünen Jungen? 

Ragnar ergeimmt und Höpniih. Er hat und lange genug unter 
gehalten. Nun wollen wir’ mitanjehen, wie er auch mal 
gefälligit unten bleibt. 

Bilde Das werden Sie nicht ſehen. Diesmal nicht. 

Ragnar tiger. So? Wo werden wir ihn denn jehen? 

Hilde. Hoc — hoch oben bei der Wetterfahne werden Sie 
ihn jehen! 

Hagnar tagt. Den! Wer's glaubt, wird jelig! 

Hilde Er will zur Spite Und folglich werden Gie 
ihm auch da jehen. 

Bagnar. Er will, jawohl! Das glaub’ ich gern. Er 
fann aber ganz einfach nicht. Er würde den Stopf ‚verlieren, 
— lange, lange bevor er noch auf halber Höhe angefommen 
it. Er müßte auf allen Vieren wieder herunterfriechen! 

Herdal hinüber deutend. Sehen Sie! Da jteigt der Werfführer 
die Leiter hinauf. 

Frau Solnef. Und auch den Kranz hat er wohl noch zu 
tragen. Ach, wenn er fich doch nur in acht nimmt! 

Ragnar ſtarrt ungläubig hin und ruft: Aber das iſt ja — 

Hilde in Jubel ausbrechend. Es iſt der Baumeiſter ſelbſt! 

Frau Solneß ſchreit entjegt auf. Ja, es iſt Halvard! Ach, du 
großer Gott —! Halvard! Halvard! 

Herdal. Pit! Aufen Sie ihn nicht an! 
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Erau Solneh Hals von Sinnen. Sch will zu ihm! Er muß 
wieder herunter! 

Herdal hätt fie jet. Es rühre fich feiner! Keinen Laut! 

Hilde unbeweglic;, folgt Solne mit den Augen. Er jteigt und jteigt. 
Smmer höher. Immer höher. Sehen Sie! Sehen Sie nur! 

Bagnar atemlos. Set muß er wieder umfehren. Es it 
nicht anders möglich. 

Hilde. Er jteigt und jteigt. Jetzt ilt er bald oben. 

Erau Solneß. Ach, ich vergehe vor Angit. Sch halte den 
Anblick nicht aus! 

Herdal. Dann jehen Sie doch nicht Hin. 

Hilde. Da jteht er auf den oberjten Planfen! Ganz oben! 

Herdal. Es rühre fich feiner! Hören Sie wohl! 

Hilde jubelt in ftiler Inbrunſt. Endlich! Endlich! Jetzt jehe ich 
ihn wieder groß und frei! 

Ragnar fait ipragtos Aber das iſt ja — 

Hilde. So hab’ ich ihn gejehen die ganzen zehn Sabre. 
Wie ficher er dajteht! Furchtbar jpannend ijt das doch. Sehen 
Sie! Sebt hängt er den Kranz um die Spiße! 

Ragnar. ’3 ijt, als ob man etwa ganz Unmöglides 
mit anjähe. 

Hilde ES ijt eben das Unmögliche, was er jeßt thut! 
Mit dem unbejtimmbaren Ausdrud in dem Augen. Können Sie nod) ſonſt 
wen da oben bei ihm ſehen? 

Ragnar. Da iſt feiner weiter. 

Hilde. Doch, da iſt einer, mit dem er hadert. 

Ragnar. Sie irren ſich. 

Hilde. Und den Geſang in den Lüften, den hören Sie 
auch nicht? 

Raäagnar. Es muß der Wind in den Baumwipfeln jein. 

Bilde. Ich höre Gefang. Einen gewaltigen Gejang! Ruft 
in ungeſtümein Sreudenjubel: Da, da! Seht jchwenkt er den. Hut! 


- 


Er grüßt hinunter! Aber fo grüßt ihn doch wieder! Denn 
jet, jetzt iſt es vollbracht! Entreißt Herdal den weißen Shawl, ſchwenkt 
ihn und ſchreit hinauf: Es lebe der Baumeiſter Solneß! 

Herdal. Hören Sie auf! Hören Sie doch auf! Um Gottes 
willen —! 


Die Damen auf der Veranda jchwenfen die Tajchentücher, und auf der Straße fegen 

Hochrufe ein. Plöglich tritt Stille ein, und die Menge briht in einen Schrei des 

Entjegen: aus. Man fieht undeutlich, wie ein menjhliher Körper jamt Bretten und 
Holzjtüden berunterjtürzt in die Bäume hinein. 


Frau Solneß und die Damen gleichzeitig. Er fällt! Er fällt! 


Frau Solneß wankt, ſinkt ohnmächtig nach binten und wird unter allgemeinen 
Geſchrei und Wirrwarr von den Damen aufgefangen. 
Die Menſchenmenge auf der Straße reißt den Zaun nieder und ftürmt in den Garten 
binein. SHerdal eilt gleichfalls Hinunter. Kurze Pauſe. 

Hilde ftarrt unverwandt hinauf und jagt wie verfteinert: Mein Baus 
meijter. 

Ragnar hält fih zitternd am Geländer fett. Er muß zerjchmettert 
fein. Tot auf der Stelle. 

Eine Dame, während Frau Solneß in das Haus Hineingetragen wird. Saufen 
Sie zum Doktor hinunter — 

Bagnar. Kann fein Glied rühren — 

Eine zweite Dame. So rufen Sie doch da unten wen an! 

Ragnar verſucht zu rufen. Wie ſteht's? Lebt er? 

Eine Stimme vom Garten Her. Der Baumeifter Solneß ijt tot! 

Andere Stimmen näger. Der ganze Kopf zerjchmettert. — Er 
it direft in den Steinbruch geitürzt. 

Hilde wendet fi zu Ragnar und fagt Leife: Jetzt Fann ich ihn da 
oben nicht jehen. 

Bagnar. Entjeglich, das! Er hat es alfo doch nicht vermocht. 

Hilde wie in ſtillem, irrem Triumph. Aber ganz bis zur Spitze iſt er 
gefonmen. Und ich habe Harfen gehört in den Lüften. Schwentt den 
Shawl Hinauf und ſchreit mit wilder Inbrunit: Mein, — mein Baumcijter! 
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